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Unlversity of Califor 
WITHDRAWN ■ 



Vorwort 



'v. Dieses Buch soll die Erlebnisse und Eindrücke meiner 
Reisen in Columbien für einen weiteren Loserkreis darstellen. 
Ursprünjilich beabsichtigte ich, die Darstellung!: fj:anz dorn Reise- 
- wege folgen zu lassen, aber der ^rrofse Tinifang, den das Buch 
dadurch erhielt, und die Wiedi^rliolungen , welche durch die 
mehrfache Bereisung derselben (regenden bedingt waren, be- 
stimmten mich, diesen Plan fallen zu lassen, die topogra[)hischen 
' Piinzelheiteu zu opfern und die gleichartigen Eindrücke niög- 
^lichst zu einheitlichen Bildern zusammenzufassen. Wenn hier- 
•T durch auch das persönliche Moment, das den Reiz mancher 
ReisebescbreibungeiL bildet, in den Hintergrund gedrängt wor- 
. den ist, so werden dagegen, wie ich hoffe, Land und Leute zu 
besserer Anschauung gebracht. 
^ Die rein wissenschaftlichen Beobachtungen sind in dieses 
^ Buch nicht aufgenommen worden , sondern sollen an anderen 
o Stellen veröfißentlicht werden. Mne auf Grund meiner Auf- 
^ nahmen gezeichnete genaue Karte meines Beisegebietes nebst 
"Oerläuterndem Text erscheint gleichzeitig im Aprilheft von 
Petermanns Mitteilungen; diesem Buche konnte leider blofs 
"9 ein aus M. von Thiclniann „Vier Wege durch Amerika", Leip- 
' zig, Duncker & Humblot, 1879, entnommenes Kärtchen bei- 
gegel)en werden, welches auf der Karte von Codazzi beruht und 
^ in vieler Beziehung fehlerhaft ist, aber wenigstens eine all- 
iTgemeine Orientierung ermöglicht. 
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Aussprache au i scher Wörter. 

Die Vokale lauten ähnlich wie im Deutscbeu; jedoch behält in den 
Diphfbongen jeder Vokal seinen eigentümlichen Laut. H ist fost immer 
Btiimtn, j nnd ebenso g vor e nnd i laritcTi etwa wie chh, oh wie t»ch, qu 
wi»' 1<, z mifl c vor e und i klingen in Südamerika vvic ein weicbes s, s 
dagt geii wird meist stark ij^ezischt (etwa wie fs). B und d »ind sehr weicli, 
ersteres in v = w übergeiiend. LI Ij, ü — ly. 

Schlieft ein Wort mit einem Vokal, oder ist die konaonaatiBehe 
Endnng durch Deklination oder Koi^jugation bedingt, so wird ea auf der 
▼orleteten, achlielbt es mit einem Konaonanten, so wird es anf der letxten 
Silbe betont. Abwcicliiuigen von dieser Begel werden (nadi den alten Re- 
geln) durch Aocent beaetchnet 



Münzwesen. 

CSohunblen hat nominell Doppel», tiiatsichlicli aber Silberwibnmg, 
da das Gold &st ganz aus d«n Lande Terschwund«i ist. IMe Mflnsein- 
heit ist der Peso Aierte der dem amerikanischen Dollar gleidi sein soll, 

aber wegen seiner minderwertigen Prägung immer nur zu 4 v4 = 4 Sli » 
5 Frca gesetzt wurde. Er zerfallt in 100 Centavos (ctvs), die also einen 
Wert von 4 haben. Das Volk rechnet aber gewohnlich noch nach den 
alten Pesos (Peso.s scncillo*«) zu 80 Centavos (= 3 Ji 20 /^), «»der nach 
der alten spanischen Münze des Keal (1 Keal » IQ Centavos) und nach 
dessen Bmehteilen 1 Mectio » Vs Beal <= 5 eivs 20 4, 1 Coartillo 
^ V4 Beal >- 2Vs etrs » 10 4, I Mitad V% Coartillo — IV4 ctv« 
«54* Pesos fuertos und sencillos, sowie die Ffinf- ond Zweirealen^ 
stücke, welche stellenweise als Pesetas bezeichnet werden', und die Ri tli n 
sind aus Silber, die Medios und Cuartillos aus Nickel, die Mitades, welche 
überhaupt nur in einzelnen (icgenden existieren, aus Nirkfl oder Kupfer 
(dann Cobres j^enannt) geprägt, die Centavos sind überhaupt nur tiktiv. 
In den letzten Jahren hatte das coluuibiauische Geld infolpfe des niedrigen 
Silberweites und des hohen Wechselkurses im Verhältnis zu europäischem 
Oelde einw viel geringeren als den angegebenen Nonnalwert 



Digitized by Google 



ESnleitung* 



In den ersten Tagen des Juni 1882 erhielt ich eine Auf- 
forderung des neu ernannten englischen Gesandten für Columbien, 
Herrn J. P. Hairiss-Gastrell, ihn und seinen zwanzigjährigen 
Sohn nach Bogotä zu begleiten. Wt als Geographen mu&te jede 
Gel^nheit, ferne (hegenden kennen zu lernen, in hohem Grade 
erwansdit sein, denn der Geograph soll in der Natur selbst * 
studieren, und erst in zweiter Linie darf das Studium der 
Bücher folgen; auch wenn keine bestimmten Probleme gestellt 
und gelöst werdeu, ist doch die lebendige Anschauung eines 
fremden Landes die beste Brücke für das Verständnis der 
Schilderunuen aiideier Erdräiinie überhaupt. Und gerade Süd- 
amerika lockte mich besonders; hatte es doch zufällig schon 
in den letzten Jahren einen Hauptgegenstand meines Studiums 
gebildet. Freilich war ich noch sehr jung; erst vor einem 
halben Jahre hatte ich mein akademisches Studium beendet 
und hatte mir noch keine Übung in geographisch-geologischen 
Aufhahmen erwerben können, die in der Fremde gerade eine 
Hauptaufgabe £ar mich bilden muTsten. Der Ruf traf mich 
unmittelbar nach einem schweren TrauerfaU; die Abreise 
sollte schon in vierzehn Tagen erfolgen, wdhrend derer eine 
Reihe persönlicher Angelegenhdten erledigt und die ganze Aus- 
rüstung besorgt werden mulste. Aber die Bedingungen der 
Stellung waren gOnstig, ich brauchte mich nur für ein Jahr zu 
verpflichten und konnte nach Ablauf desselben frei im Lande 
umherreisen. Konnte ich, wenn ich diese Gelegenheit vorüber- 
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geheu liefs. sie)ior sein, dafs sich mir eine neue bieten würde? 
So schien es mir besser, alle Bedenken in den Wind zu schlagen 
und die Anfrage mit Ja zu beantworten. 

Die wenige Zeit, die zwischen den Vorbereitungen blieb, 
benutzte ich, mir einen Überblick über den Stand unserer 
Kenntnis von Columbien zu versehalfen und mich mit den 
OrundzQgen seiner Geographie vertraut zu machen, damit 
ich die Masse von Eindmcken, welche beim Eintritt in das 
Land auf mich ^nstctrmen wtkrden, von vornherein einiger- 
maßen unterbringen und verstehen konnte. Ich möchte den 
Leser einladen, mit mir einen Bück auf eine Karte und 
in eine Beschreibung von Columbien zu werfen, weil sich auch 
ihm (Ulli 11 die Beobachtungen am Keisewege leichter zu einem 
Bilde zusaiiiiiieufügen werden. 

"Wir lernen zunächst, riafs Columbien ein und dasselbe ■ 
mit Neu-Granada ist, da die eliemaliire Republik Npii-<Tranada 
Anfang der 60cr Jahre in einen Staatenbund umgewandelt 
- wurde, welcher den Namen: Vereinigte Staaten von Columbien 
(Estados Unidos de Colombia) führt Columbien war früher 
einmal der Name für ein grofseres Gebiet, nämlich für die 
Bepublik, welche während des Unabhängigkeitskrieges gegen 
Spanien (1819 — 1830) aus dem Vicekönigreich Neu -Granada, 
dem Generalkapitanat Caracas und der PrSsidentBchaft Quito 
zusammengeschweiM worden war, aber bald in die drei, den 
alten spanischen Verwaltongsgebieten entsprechenden, Bepubliken 
Neu-Granada, Venezuela und Ecuador zeifieL Manche Stimmen, 
besonders in Sttdamerika, haben sich dafbr erhoben, die Süd- 
hälftt> des westlichen Festlandes als besonderen Erdteil al)zu- 
trennen und mit dem Namen des Entdeckers zu belehren, dem 
bei der bisherigen Benennung der neuen Welt durch eine Tücke 
des Goscluckes der Name eines anderen vorgezogen worden ist; 
aber soviel für diesen Vorschla^r auch sprechen mag, er liat 
sich keine Geltunp: verschaflFt, und so ist Columbien heute ledig- 
lich ein Begriff der poUtischeu Geographie, welcher das alte 



1) Seit dem AbsdiliuBe m^er Beiseii ist Columbien wieder m emen 
Einheitastaat umgewaaddt worden. 
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Neu-Granada 1)ezeielmet Ein Pedant wird mich ob der 
Schreibart „Columbien* tadeln und Colombia oder wenigstens 
Columbia verlangen. Die spanische Schreibweise ist atlerdinp 
„Colombia", weil der berOhmte Mann Cri8t6bal Colon (italienlsdi 
Colombo) hiefe, aber im Deutschen nennen wir ihn Columbus, 
und darum dürfen wir auch das nach ihm benannte Land mit 
„u " schreiben. Wenn wir aber einmal verdeutschen, so sollen 
wir auch das fremde Schlufs-„a" durch „en" einsetzen, diirien 
wir allenfalls auch K statt C schreiben. „Columbien" also ist 
ein Bund von neun Staaten, deren Namen, wenn ich sie auch 
aufzählen wollte, der Leser doch bald wieder vergessen würde. 
Ln Laufe der Zeit, wenn wir diese Staaten zusammen bereisen 
werden, w^den sich auch schon ihre Namen dem Gedächt- 
nisse einprägen. Vorläufig ist es uns nur um einen Überblick 
über das Ganze zu thun* 

Die Vereinigten Staaten von Columbien nehmen die Nord- 
westeeke Yon Sttdamerika ein und sind das einzige Land des- 
selben, dessen Küsten sowohl der atlantische wie der stille 
Ocean bespUlt. GefaOrt dodi zu Columbien auch die Land- 
enge von Panama, auf welcher memcUiche Wissenschaft 
und Thatkraft vielleicht schon in wenigen Jahren die beiden 
Weltmeere mit einander verbinden werden 1 An der schmalen 
Kurd Westseite, die auf diese Weise noch übrig bleibt, grenzt 
es an Costarica, im Osten an Venezuela, im Slidosten an 
Brasilien und Peru, im Süden an Ecuador; aber weder ^^egen 
die benachbarten spanischen Republiken, noch gegen das 
Kaisertum Brasilien ist die Grenze fest bestimmt, und zwar 
handelt es sich bei den Grenzstreitigkeiten nicht um schmale 
Streifen, sondern um ein p^e waltiges Gebiet von 9000 deut- 
sehen Quadratmeilen (Va Million qkm), denn während rund 
15000 Quadratmeilen (850000 qkm) der unbestrittene Besitz von 
Columbien sind, erhebt dasselbe auf 24000 Quadratmeilen 
(1320000 qkm) Anspruch, so dafs es, wenn wir den geringsten 
UmÜEmg annehmen, anderthalbmal, wenn den grODsten, zwei- 
undeinhalbmal gröfser als das deutsehe Beich ist 

Dies weite Gebiet läfet sich in drei natttrliche Abschnitte 

zerlegen, von denen einer, die Landenge von Panama, schon 

1* 



Digitized by Google 



4 



£mleitung* 



zu Centralaiiierika, die beiden ainieien zu SüdaiinMika ^'ohoien; 
im Westen Gebirpslaud, im Osten weite Ebenen, wcb^he sich zum 
Orinoco und Amazonenstrome abdachen und von NebentlUsseu 
derselben durchflössen werden. Ungefähr 1500 Quadratmeileu 
(83000 qlvm) kommen auf die Landenge von Panama, 8900 Q.M. 
(490000 qkm), also etwas weniger als der Flächeninhalt des 
deutschen Beiches, auf das Gebirgsland mit den eingeschlossenen 
Tiefebenen, 4600 bis IS 400 Q.M. (250006 bis 740000 qkm), 
je nach der Grenzbestimmung, auf die östlichen Ebenen. 

Das Gebirgsland ist das nördliche Ende der den ganzen 
Kontinent von Südamerika durchziehenden Anden, die aber 
hier ein durchaus eigentümliches GeprUjje erhalten. Die beiden 
Kordilleien, welche man in Ecuador untei'scheidet, setzen sich 
auch in Columliicn als West- und Centralkordillere fort, aber 
währt'iid dort nur eine Reihe hochp loi/ener l^'ckcn zwischen 
sie eingesenkt ist, w<'rden sie hier dun-li die tiefen Tljäler des 
Pat(a und des Cauca getrennt. Weiter nördlich 1üs<mi sie sich in 
das unregelniiilsiLxe Bergland von Antiöqnia auf, das ungefähr 
unter B " nördl. Br. in die Küstenebene abfällt. Zu diesen beeiden 
Kordilleren kommen in Columbien noch zwei andere Kordilleren 
hinzu, im Westen, nördlich von der Bai von Buenaventura, die 
verhältnismäfsig niedrige Kttstenkordillere, welche durch die 
Thäler des Rio San Juan und des Bio Atrato von der West- 
kordillere getrennt wird, im Osten die Ostkordillere, welche* 
sieh nach dem Ausdrucke der Lehrbttcher im Knoten von 
Pasto von der Centralkordillere abzweigt. Dieser Ausdruck ist 
freilich falsch, denn es giebt keine Gebii^gsknoten, aber wir 
können noch keine richtige Darstellung an seine Stelle sety^en, 
weil in dieser Gegend ein dicliter Urwald die wissenschaftliche 
Untersuch un;^ hindert. Nordwäits (Mitferut sich die Ostkordillere 
allm«ählicli von der Centralkordillere nnd niaclit dadnrcli für die 
Thalebene des Magdalenenstronies i*iatz, die sich nach Nerdeu 
immer mehr erweitert und schlielslich in die Küstenebene über- 
geht. Im Osten derselben erhebt sich, unmittelbar an der Küste, 
das Schneegebirge von Santa Maita, au dessen Ostrand sich 
der westlichste Arm der Ostkordillere anlegt, während die 
Hauptmasse derselben nach Nordosten umbiegt und sich weit 
nach Venezuela hinein erstreckt. 
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Im Anfange des 16. Jahrhunderts wurde dies Land von 
den Spaniern entdeekt und rasch erobert Unsere Zeit reicht 
jetzt nicht aus, die Geschichte dieser Eroberung ausfühdieher 
nachzulesen; es fehlt uns auch noch das redite Interesse und 
das rechte Verständnis dafilr, wie es sich einstellen wird, wenn 
wir das Land selbst erst kennen gelernt haben. Wir merken 
uns nur noch, dafs dasselbe drei Jahrhunderte liindurch 
spanische Kolouie blieb und sich im zweiten Jahi'zehnt dieses 
Jahrhunderts mit Venezuela und Ecuador vereint die Unab- 
hänsipfkeit erkiuni)fte, um sich, wie bereits erwähntj schon bald 
von diesen zu trennen und als liepublik Neu- Granada, spftter 
als Vereinigte »Staaten von Columbien, ein selbständiges Dasein 
zu führen. 

Von der Bevölkerung und dem Kulturzustande vermögen 
wir uns auf Grund unserer flüchtigen Studien kein ganz klares 
Bild zu machen. Während nach den statistisclien Angaben der 
einheimischen Schriftsteller über die Hillfte der Bevölkerung 
weilsen Blutes ist, lesen wir bei europäischen Beisenden viel 
mehr von Indianern und N^em oder wenigstens Mestizen und 
Mulatten ; während jene Bildung und Charakter der Bevölkerung 
nicht genug zu preisen wissen, ist hier das Bild meist in 
dunkeln Farben gemalt; während jene ihre Kultur der euro- 
päischen mehr oder weniger für ebenbürtig halten, treten uns 
aus den Krzähluugeu mancher Europäer halbbarbarische Zu- 
stan(ie entgegen. 

Aber was verschlägt uns diese Unklarheit jetzt, da es nur 
noch wenige Wochen dauern wird, bis wir selbst im Lande 
sind und uns auf Grund eigener Anschauung ein Urteil bilden 
können! 
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Am Abende des 23. Juli 1882 betiat ich zum oi-sten Male 
coluniliianischeu Boden. Der Iloyal-Maildampfer Modwny, auf 
welchem wir von Sontbnnipton aus dvn atlantisehea Ocean 
gekreuzt und die woüiKii^clio Inselwelt durchfahren hatten, lag 
festgebunden um Quai von Colon oder von Aspinwall . wie 
die Nordanierikaner es nennen. Der Himmel war ganz mit 
tiefhängenden, bleifarbenen Wolken bedeckt, der Regen jrofs* in 
Strömen nieder, die Luft war entsetzlich schwül. Auch der 
Ort selbst machte mir keinen angenehmen Eindruck. Gleich 
hinter der einzigen Strafse mit ihren Bretterhäusern sieht man 
den Sumpf, in welchen Colon hineingehaut worden ist, so dafs 
man stark an eine Theaterkulisse erinnert wird. 

Ich war froh, dafe wir den dreitägigen Aufenthalt, den der 
Medway fahrplanm&fsig in CJolon hatte, zu einem Abstecher 
nach Panama benutzten. Die Heise Ton Colon nach Panama 
ist jetzt ein bequeme Sache; man braucht sich nur in den 
Eiscubahnzug zu setzen, der unmittelbar am Quai abfahrt, so 
ist man nach vier- bis fünfstündiger Fahrt am Ziele angelan^'t. 
Freilich ist die Fahrt ein wenig teuvi\ da ein Billet von Colon 
nach Panama 25 Pesos (100 Mk.), also beinahe P^Mk. auf das 
Kilometer, kostet; aber vor dem Jahre 185t), in welchem eine 
nordamerikanische Gesellschaft diese Eisenbahn baute, brauchte 
man von einem Meere zum anderen auf einem schlechten . 
Maultierpfade ebensoviele Tage ' wie jetzt Stunden» fand 
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elende Herberge und Kost, wurde womöf^lich vom Fieber 
be&Uea und hatte jedenfalls iioeh grbisere Unkosten als gegen- 
wärtig. Freilich genols xnan auch die Schönheit der Natur 
in ganz anderem Mafee! 

Ungeföhr eine Meile lang führt die Bahn durch eine von 
niedngeiii Wald bedeckte Sumpfebene. Bei Galuu tritt sie an 
den Rio Chägres, folgt diesem und dann seinem Nebenflüsse, 
dem Rio Obispo, bis zur Wasserscheide, die am CeiTO de 
Culebra imgefkhr in 80 in Meereshöhe liejrt, und steigt von da, 
dem Rio Grande folgend. \iel rascher ziun stillen Ocean hinab. 
Die Landenge ist noch heute grofsenteils von tropischem Ur- 
wald bedeckt, der besonders in den höheren Teilen der atlan- 
tischen Seite sehr üppig ist, üppig weniger durch eine beson- 
dere Höhe der Bäume, als durch die Dichte des Wuchses, 
die Schlingpflanzen und die schönen Blüten, welche von 
vielen Bäumen herabschauen, aber meist nicht ihnen, sondern 
Schmarotzerpflanzen angehören. Hier und da unterbricht 
ein Dorf mit einigen Anpflanzungen auf kurze Strecken den 
Wald. Teils sind es alte Indianerdörfer, teils von Weilsen, 
Indianern, Negern, Chinesen und Mischlingen dieser versdiie- 
denen Volksstämme bewohnte Ansiedlungen , welche ihre Ent- 
stehung der Anlage der Eisenbahn oder auch ei-st dem Baue 
des grofsen Kauais verdanken, der, fast unmittelbar der Eisen- 
bahn folgend, den atlantischen umi tien stillen Ocean mit ein- 
ander verbinden soll. 

Als Columbus um die Wende des 15. und 16. Jahrhunderts 
zuerst die \v estindischen Inseln und dann das amerikanisclie 
Festland entdeckt hatte, als er an der Kflste Centraiamerikas 
enüang iuhr, da hatte er die feste Hoffnung, eine Durchfahrt 
aufzufinden, durdi welche er sein Schiff zu dem ersehnten In- 
dien lenken könnte. Schon bald erkannte man, dals es keine 
solche Durchfahrt giebt, dafe ein zwar schmales Land die beiden 
Oceane von einander trennt Die Hofihung, eine Durchfiihrt 
zu finden, wandelte sich in den Wunsch, eine solche zu 
schaffen. Ferdinand Cortez, der kühne Eroberer Mexicos, war 
der erste, der diesen gigantischen Plau einer Durchstechung 
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von Gentralamerika fafiste. Aber drei und ein halbes Jahr- 
hundert mn&ten veigehen, ehe man sich im Ernste an die 
Aoflfdhnmg dieser Idee machen konnte. Lange sehwankte man 
zwischen verschiedenen Projekten, bis Lesseps, der Erbauer 
des Suezkaaals» den Ausschlag för die Landenge von Panama 
gab, auf welcher schon eine Eisenbahn von Meer zu Meer 
führte. Lesseps' Name brachte bald die genügenden Mittel 
zusimimeii, und die Arbeit wurde rüstig in Angrill genommen. 
Jetzt sahen wir die Vorarbeiten schon vollendet, eine breite 
Bresche durch den Urwald, welche, aulser an den beiden Encien, 
ganz dem Bahndanmie foljxt, bezeichnete die Lage des Kanals. 
Wenige Monate später begannen die Ausfl^abuncrsarbeiten, die 
heute bereits weit vorpreschritten sind, und wenn auch der ur- 
sprüngliche Kostenanschlag becieutend überschritten, wenn der 
Kanal auch nicht zur vorgesetzten Zeit und zunächst vielleicht 
auch nur als Schleusenkanal dem Verkehr übergeben werden 
wird, so ist doch kaum noch ein ZweiM erlaubt^ dais man ihn 
schliefslich vollendet, und dafs dadurch dem Weltverkehr eine 
noch viel grOisere Umwandlung als durch den Suezkanal be- 
vorsteht Von ^Nordamerika und auch von England aus ist 
man dem Unternehmen vielfeeh mit Milsgunst entgegengetreten, 
hat es durch Verbreitung ungünstiger Nachrichten zu hinter- 
treiben oder wenigstens zu schädigen gesucht; wir Deutschen 
haben uns mit Recht von dieser nationalen Eifersucht fcrn- 
^rehalten und in dem Baue des Panamakanals lediglich das er- 
blickt, was es ist, nämlich eine grofse civilisatorische That. 

Doch wir sind in Panama angekommen. Mit Mtlhe er- 
wehren wir uns der andrängenden Negerburschen, die sieh 
unseres Gep&cks zu bemächtigen suchen, und erreichen einen 
Wagen, der uns durch eine Vorstadt von Hfltten hindurch in 
die ^gentliche Stadt und zum Gran Hotel bringt Panama 
trfigt durchaus das Gepräge einer alten spanischen Stadt; die 
Strafsen sind geradlinig, schmal, gepflastert; die Häuser meist 
aus Stein gebaut, häufig mehrstöckig und mit langen Balkons 
versehen, welche zugleich fttr die Fulssteige ein Dach gewähren. 
Besonders auüallend sind die vielen Ruinen von Klöstern und 
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Kirchen, welche bei verschiedenen Bräoden und Erdbeben zer- 
stört und nicht wieder aufgebaut worden sind. In den ersten 
Jahrzehnten dieses Jahrhunderts war Panama ganz verfallen; 
erst mit dem steigenden Verkehre Ober die Landenge und be- 
sonders seit Erdflhung der Eisenbahn ist es wieder empor- 
geblttbt Der Handel ist in erster Linie Durchgangshandel und 
ist demgemftfs grofsenteils in europäischen Händen; an den Aus- 
hängeschildern sieht man, wie überall in Süd- und Centralanie- 
rika, auch viele deutsche Namen prangen. Die Hauiitmasse der 
Bevölkening ist natürlich spanisch oder, richtiger gesagt, spa- 
ni^^ch i edeud, denn neben weifsen Kreolen findet man, in gröfse- 
rem Prozentsatze, Indianer und Mestizen, Neger und Mulatten. 
Das soiiderl)ar aussehende Militär (^rinnert uns daran, dal» wir 
uns in columbianischem btaat^gebiete befinden; die armen 
Soldaten, von denen die meisten aus den Hochlanden des Inneru 
Stammen, sollen unter dem heissen und feuchten Klima Pana^ 
mas schrecklich leiden. 

Dieses« liogt auf einer kleineu Halbinsel am Kordende des 
gro^n nach ihm benannten Meerbusens. Von einer alten 
spanischen Terrasse an der Spitze dieser Halbinsel hat man 
einen recht hübschen Blick Uber den Innern Teil der . Bai, 
die rings von bewaldeten Hügelzügen umgeben ist In der 
Bai liegen verschiedene Inseln, unter denen das zwei deutsche 
Meilen entfernte Taboga am mästen unsere Aufmerksamkeit 
fesselt, w(m1 die grolsen Dampfer, welche die Westküste 
Amerikas befahren, wegen der ISeichtigktMt der inneren Ducht 
hier vor Anker gehen müssen. Der Kanal soll aus diesem 
Grunde weit in den Busen hineingebaut und zugleich, der 
hohen Flut wegen, mit grofsen Zugangsschleuseu versehen 
werden. 

Es ist der stille Ocean, auf den wir srhauen. Sein Wasser 
sieht nicht anders aus als das des atlantischen Genossen , und 
doch erweckt uns sein Anblick eigentümliche Betrachtungen. 
Unsere Gedanken schweifen die Küsten des nördlichen und 
südlichen Amerika entlang und nach Asien und Australien 
hinüber. Wie viele schöne und interessante Länder! Wird es 
uns je vergönnt sein, sie kennen zu lernen 1 Fast mit Neid 
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selKui wir, wie sich unsere bislierifren Reisegenossen nach dem 
in der Ferne harrenden Dampfer begeben, während wir unsere 
Schritte zur Eisenbahn lenken und uns nach Colon zurück- 
bringen lassen. 

2. An der Nordküste. 

Am Mittwoch (dem 26. Juli) Nachmittag lichteten wir wieder 
die Anker. Quer Uber den Golf von Danen hinweg war unser 

Kui-s auf Cartagena gerichtet Die Reflexion der Wellen an 
den Küsten und die Interferenz der urspriin^lichen und der ver- 
schiedenen reflektierten Wellenzüge erzeuuten hier eine höchst 
unregelmäfsige Wellenbewegung, eine Krcuzsee, welche das leer 
gewordene Schiff empfindlich stampfen machte und bei den 
wenigen zurttckgebliebt nfn Passagieren (^nen neuen Ausbruch 
der Seekranklicit hervorrief. Das Land vei"schwaud völlig aus 
den Augen und kam erst kurz vor Cartagena wieder in Sicht, 
dessen Reede wir gerade einen Tag nach unserer Abfahrt von 
Colon eiTeichten. 

Cartagena besitzt zwar von Natur einen vorzüglichen 
Hafen, aber spanische Politik hat seinen Haupteingang im Jahre 
1795 versperrt, und spanische Indolenz hat ihn seitdem noch 
nicht wieder geöffnet, so dafs gröl^re Schiffe auf der gefthr- 
lichen Beede liegen bleiben müssen. Cartagena ist eine der 
ältesten Städte des ganzen Landes, denn es wurde schon im 
Jahre 153S gegründet, nur wenige Jahre später als Panama 
und Santa Marta, denen es bald den Vorrau- alilief. Der 
Handel von Spanien nach Südamerika war nämlich mehrere 
Jahrhunderte liiiidurch auf Eine jährliclie Seekarawane be- 
schränkt, welche in Cartagena anlegt*^ und von da nach 
Portobelo ging. Cartagena war der Ilaienplutz für ganz Nen- 
Granada und Ecuador, denn je weniger Häfen man hatte, 
um so leichter konnte man dieselben verteidigen. Später (1778) 
wurde zwar das Mono]»)! für den Kolonialhandel, welches 
die Kaufleute von Sevilla und dann von Cadiz besessen 
hatten , au^ehoben, derselbe allen Spaniern freigogeben 
und damit zugleich das Vorrecht Caitagenas beseitigt; aber 
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der reclitmäfsige Handel suchte doch auch wdter vorzuj^^s- . 
weise den einmal besteheaden llideu auf, in dem gerade 
damals die Viceköni^e häufig ihren Wohnsitz hatten , den 
starke Festungswfrke gegen die on.discheu und frauzüsi- 
8chen Seeräuber sciiützten. Während des Unabhäniriirkeit«^- 
krieges hat Cartageaa eine hervorragende Rolle gesj)U'lt ; im 
Jahre 1815 erduldete es eine furchtbare Belagerung durch den 
spanischen General Murillo, der sich nach seiner Einnahme 
rasch des ganzen Landes bemächtigen konnte. Seitdem hat es 
sieh nie wieder recht erholt; die Versperrung des Hauptein- 
ganges zum Hafen, die Versandung des Dique, d. h. des Ka- 
nals, welcher Gartageoa mit dem Magdalena verbindet, aber 
fdr Damp&duffe nicht gentkgt, das Fehlen der Begünstigung, 
welche es in der Kolonialzeit genossen hatte, waren die Ur- 
sache, dafe sich der Handel nach dem östlicher gelegenen 
Santa Marta und später nach Barranquilla zog, dafs nament- 
lich die neu entstehenden Danipferliüien diese Orte als Anlege- 
punkte wählten und daselbst die nötigen Einrichtungen trafen. 

Um 3 Uhr nachts verlieisen wir dit^ Meede von Carta- 
gena. Als ich am M(u-ir(Mi m\ Deck kam, fuliren wir schon 
beträchtlich weiter ostwärts an der Küst«» entlang, die aus 
einem niedrigen, mit Gebüsch bestandenen Höhenzuge, wohl dtMn 
Abfall einer Hochfläche, besteht. Ktwa um 10 Uhr sahen wir 
diesen Höhenzug flachem Lande Platz machen, auf der Spitze 
der Kette erblickten wir eine weifse Masse, die wir alsbald 
für ein Gebäude erkannten, bald sahen ^vir am FuDse andere 
H&user oder Hatten liegen, vor den Hügeln tauchte bewaldetes 
Flachland auf, das einen kleinen Busen bildete. Noch eine 
halbe Stunde, und wir gingen in diesem Busen neben einem 
Hamburger Dampfer und mehreren Segelschiffen vor Anker. 
Wir hatten das Ziel unserer Seereise, die Beede von Savanilla 
oder Salgar, erreicht 

Bald nach unserer Ankunft stiefs ein kleiner l)am])fer mit 
mehreren Jollen im Schlepptau von der Küste ali uini legte 
sich an unsere Seite. IMehrere Herren kamen an Bord, aber 
es waren nicht Zoll- und Gesnndheitsbeamte , deren Bekannt- 
Bchatt der iieisende ja sonst in einem Hafen zueilt zu machen 
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pflegt, sondern ein Veilreter der Dampfei-gesellschaft , der 
enfrlische Konsul, der seinen neuen Chef begrülseii wollte, und 
andere Pnvatpersonen. Die Quarantäne ist in Columbien seit 
einer Reihe von Jahren ganz nhixesehafft worden, weil sie den 
colunibianischen Gesetzgebern mit ihren freiheitlichen Grund- 
Sätzen nicht verträglich schien, und die Zollabfertigunir geschieht 
seit einiger Zeit in Barranquilla, — wenigstens eine Erleichterung 
für den Tleisenden, der viel Geld dabei lassen raufs, da er für 
jedes Kilogramm', das über 100 kgr hinausgeht, 60 Centavos 
d. i 2 Mk. 40 H. Zollgebühren 2u entrichten hat Das wei&e 
Hans auf dem Hügel war ursprünglich als Zollhaus (Aduana) 
erbaut worden, konnte aber bei dieser unpraktischen Lage seine 
Bestimmung natürlich nie erfüllen und dient nun als Signal- 
station. 

Wie wir später hörten, lag ein Kxtra/Aig bereit, um die 
Passagiere des Medway nach Barrainiujlla zu l)riugen. Aber 
die schlaue Balnnerwaltung hatte keine Nachricht davon auf 
das Schiff geschickt, ja nicht einmal deii liiuu herfahrenden 
Herren etwas mitgeteilt, so dafs wir ruhig noch an Bord blieben, 
weil der fahrplanmäfsige Zug erst g^eu Abend abfuhr. 

Um B Uhr nachmittags sagten wir endlich dem Schüfe, 
das uns drei und eine halbe Woche beherbergt hatte , und 
seinmn KapitSn Lebewohl und fuhren auf dem kleinen Hafen- 
dampfer in zwanzig bis füniündzwanzi^ Minuten zum Lande 
hinüber. Von einem eigentliehen Bahnhof ist nicht die Bede; 
der Zug steht mitten im Dorfe w^n man einem Haufen von 
elenden Hütten diesen Namen geben will; eine dieser Hütten, 
nicht grölser und besser als die anderen, ist die Bahnhofs- 
restauration. Nach einer Stunde etwa steigen wir in einen 
der langen. (iit!iiil)usartigen Wagen ein, und bald setzt sich der 
Zug in Bewegung. 

Die Eisenbahn , welche den Namen Ferrocarril de Bolfvar 
führt, ist im Jahre 1870 von einer deutschen Gesellschaft ge- 



*) Der Name des Dorfes ist Salgar; Savanilla ist ein Fischerdorf eine 
Stunde weiter östlich, aber der Hafen wird gewöhnlich nach Savanilla be- 
zeichnet 
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baut, aber später von dem Staati^ aui^ekanft worden. Die 
EntfeiTiuug bis Barranquilla beträgt 22 km, welche in 45 Mi- 
nuten zurückgelegt werden, also in derselben Zeit, welche 
ein deutscher Güterzug brauchen würde. Man muls 5 Pesos 
oder 20 Mark dafür entiichten . während die gleiche Strecke 
in erster Klasse bei uns mit 1 Mk. 75 Pf. bezahlt wird; immer- 
hin ist der Preis noch etwas billiger als auf der Panamaeis^- 
bahn. Die BahD Alhrt durch flaches , kaum aber den Meeres- 
spiegel erhabenes Land, welches jedenMs aus Absätzen des 
Magdalenenstromes besteht. Wir befinden uns hier am West- 
rande von dessen Delta ^ denn auf unserer rechten Seite be- 
gleiten uns bis Barranquilla niedrige Hügel , welche alterer 
Entstehung als diese Stromanschwemmungen sind. Man kann 
die Fahrt in dieser Beziehung mit der Fahrt von Danzig nach 
Dirscbau vergleichen, v^u lu.ui am westlichen Rande des Weichsel- 
deltas, am Fufse der Diluvialplatte entlanir fährt. Die Vege- 
tation natiirlicli ist hier und dort durchaus verschieden, denn 
dort befinden wir uns in 54^2", hier nur in IP nördl. Br. 
Hier ist cint^ ^oL'ounnntc Parklandscliaft, nämlich (irastlächen, 
auf welchen viel Pdudvieh weidet, mit einzelnen Bäumen und 
Gebüschgruppen. Am Ufer eines stagnierenden Flui'sarmes zu 
unserer linken Seite sieht man zahlreiche Manglebäume mit 
ihren sonderbaren, vom Stamme sich abzweigenden Wurzeln. 
Diese Mangles oder Mangroven (Bäizophora Mangle) finden sich 
überall an tropischen Küsten» welche dem Wechsel von Ebbe 
und Flut ausgesetzt sind, und sind immer Anzeichen eines un- 
^simden Klimas, sei es allein deshalb, weil die Durchnässung 
und darauf folgende Austrocknung des Bodens Fieber erzeugt, 
sei es, dafs sie selbst aulserdem einen gesundheitsschädlichen 
Stoff enthalten. 

Vom Balmhofe fuhren wir sofort zum Hotel A'ictoria, 
das , von einem vielsprachigen liliiiider gehalten , damals 
wenigstens das beste der Stadt war. Fiir den Preis von 
2 Pesos täglich gewährte es Wohnung und Kost, die mir zwar 
nicht besonders munden wollte, aber von einigen deutscheu 
Kommis, die hier afsen, gerühmt wurde. Wenn ich auf der 
Bückreise mit den im Binnenlande gesammelten kulinarischen 
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Erfahrungen hierher zurQi^gekehrt wftre, so würde ich wahr- 
schdnlieh voll Lobes über diese Kttehe gewesen sein. 

BarranquiUa liegt nicht am Magdalenenstrome selbst, der 
uiifj^ofähr eine halbe Stunde in östlicher lUchtuiif^ entiVi nt ist, 
sondern an einem Seitenarme desselben. Auf Photof^iaphien, 
die ich in Kingston gesehen, hatte es mir den Eindmck einer 
frenniUiclien , hii])sch gelegenen Stadt gemacht; um so mehr 
wurde ich jetzt durch die Wirklichkeit enttäus<*ht. Nur die 
Kokospalmen, die am Flulsarme wachsen, und die barocken 
Dampfechiffe, die in demselben liegen, geben dem Bilde etwas 
Leben. Die Strafsen sind alle geradlinig , grofsenteils ziemlich 
breit und unbeschreiblich sandig. Es heifst, dals dieser Saud 
Ton den Überschwemmungen des Magdalenenstromes zurück- 
bleibt, weshalb auch die Fufssteige an den Seiten der Strafse 
mehrere Fols höher liegen. Man kann- sich leicht denken, wie 
sehr derselbe, besonders wenn er Yom Winde auigewirbelt wird, 
die Hitze steigert, wie grell er das Sonnenlicht zurückwirft 
Die Ausdehnung der Stadt ist viel betrftchtlicfaer, als wur uns 
nach der Einwohnerzahl, die damals auf 15000 geschätzt 
wurde, zunächst vorstellen würden: der Bahnhof ist eine gute 
Viertelstunde vom Mittelpunkte der Stadt entfernt und liegt 
noch nicht am iUiiseisteu Ende; im Mittel wird man den 
Durchmesser des Ortes gleich 2*/2km setzen können. Die Ur- 
sache dieser verhültnismäfsig grofsen Ausdehnung liegt in der 
vorwiegend einstöckigen Bauart der Häuser V); man sieht in 
BarranquiUa nur wenige zweistöckige und nur ein einziges 
dreistöckiges Haus, ein Hotel, welches diesen fraglichen Vor- 
zug in seinen Reklamen besonders hervorhebt. Wenn Barran- 
quiUa die hohe Bauart einer europäischen oder nordamerikar 
nischen Grofsstadt hätte, so würde die Hitze unerträglich 
sein; in Folge der dichtgedrängten Häuserkolosse habe ich 
auf der Bückreise in Neu-Tork, besonders nachts, die Hitze viel 
mehr empfunden als je in den Tropen. Was die besseren von 
den schlechteren Häusern unterscheidet, ist das Baumaterial. 



Unter oinstöckij^en Häusern sind hier immer Häuser gemeint, 
welche lediglich aus einem hi\|o oder Erdgeschofs bestehen. 

Hottn«r, Reises in Columbien. 2 
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Die Hünser der Wohlhabenderen sind groisenteils aus luft- 
trockenen Ziegeln (Adobes) gebaut, schön weife getttncht oder 
hell angestrichen I sie haben flache Dacher oder sind mit ge- 
wöhnlichen gebrannten Ziegeln gedeckt. An Stelle der Glas- 
fenster finden sich gewöhnlich nur Öffnungen, welche während 
des Tages durch ilulzläden verschlossen werden, um die 
Zimmer kühl zu erhalten; vor den Fenstern sind die den spa- 
nischen Ländern ei<j:entllmlichen Holz{?itter angebracht. Archi- 
tcktoniscli i)e{ieuteü(ie Gebäude fehlen Bai'ranquilla *iänzlich; 
auch die Ilauptkirche mit ihren beiden verschieden ;j;e])auten 
Türmen ist ohne Interesse. Die besseren Häuser nehmen nur 
wenige Strafsen im Mittelpunkte der Stadt ein; rings herum 
wohnen die Armen in elenden^ mit Palmstroh gedeckten Hütten. 
Je mehr man sich vom Mittelpunkte entfernt, um so weiter 
liegen diese Hütten auseinander, so dafe sich keine Grenze der 
städtischen Ansiedelung feststellen llUst Auf einem Spazier- 
gange, welchen ich am ersten Morgen unternahm und den 
idi etwa bis in eine Entfernung von dreiviertel Stunden vom 
Hotel ausdehnte, gelang es mir doch nicht, aus dem Bereiche 
dieser Hütten und ihrer umzäunten Gärten herauszukommen, 
so dafs ich nur wenige wildwachsende PHanzen sammeln konnte. 
Dagegen belohnte mich ein biologischer Aufsehluls; in der 
Nähe des Bahnhofs besteht der Boden aus zahlreichen Ko- 
rallen, über welchen eine sandige^ Scliicht mit Muschelresten 
lanert, also jedenfalls aus Bildungen, welche im Meere ab- 
gelagert worden sind und beweisen, dais sich der Meeres- 
spiegel zurückgezogen hat. 

Von einer Untersuchung der benachbarten Hügel mufste ich 
leider absehen, um mir keinen Sonnenstich oder Fieberanfall 
zuzuziehen. Die furchtbare Hitze, meine Unkenntnis des Spa- 
nischeUi der Mangel an Bekanntschaften hielten mich überhaupt 
während unseres zweitägigen Aufenthaltes inBarranquilla ziemlich 
an das Hotel gefesselt Nur an den beiden Abenden bummelte 
ich ein Weilchen durch die Strafeen der Stadt, Die Haupte 
masse der Bevölkerung schienen mir Mulatten und Zambos, d. h. 
Mischlinge von Negern mit Weifsen und Indianern, zu bilden, 
obgleich daneben wohl auch Mestizen oder Chölos, d. h. Misch- 
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linge von Weifsen and Indianern, soirie reine Weifise, r^e 
Keger und reine Indianer vorbanden sind. Da sieht man 
Herren in feinen, weifsen Anzügen und daneben zerlumpte 
Bettler und halbnackte Neger; die feinen Damen halten sich 
in den Häusern verborgen, um so mehr machen sich die in bunten 
Kattun gekleideten Frauen des Volkes bemerkbar. Die Wagen, 
die hier viel benutzt werden, nimmt der Ankömmling als etwas 
Selbstverständliches hin, dagegen setzen ilm die vielen Heiter 
in Erstaunen, denen man in der Stadt begegnet, denn die 
Kreolen des heifsen Tieflandes legen auch den kleinsten Weg 
zu Pferde zurück nnd haben dasselbe daher stets gesattelt im 
Stalle stehen. 

Barranquilla ist gegenwärtig, al^esehen yon Panama^ wel- 
ches seine Bedeutung lediglich dem Durchgangsverkehre zwisdien 
den beiden Weltmeeren verdankt , der wichtigste Handelsplatz 
an der columhianischen Küste. Seine Handelshäuser, unter 
denen eine Beihe deutscher Finnen obenan stehen, versenden 
nicht nur die Erzeugnisse der Küstenlandschalten und ftlbren 
dafür europäische Waren ein, sondern sind zugleich Kommissio- 
näre für die Kaufleute des Binnenlandes, denn der doppelte 
Übergang von Seedampfer auf Eisen bahn und von Eisenbahn 
auf Flulsdampfer , die Thatsache, dafs die Dampferlinien und 
die Eisenbahnverwaltung selbst sich mit dieser Übergabe nicht 
befassen, die Auswahl verschiedener Dampferlinien sowohl für 
die Beförderung zur See wie auf dem Flusse, die Verschieden- 
heit der Preise je nach dem Frachtangebote wie nach der 
Zahl anwesender Schiefe u. dergl., die Notwendigkeit, die ein- 
gelEkhrten Waren hier zu verzollen, machen es für jeden Ex- 
porteur und Importeur des Landes unumgänglich, hier einen 
Kommissionär zu haben. 

Die Bedeutung Barranquillas beruht auf der Lage nahe 
der Mündung des Magdalenenstromes, welcher für den gröfsten 
Teil der wirklich besiedelten Landschaften Columbiens die 
bequemste Verbindung mit der Küßte bildet. Aber doch 
hat es sich diese Bedeutung erst in den letzten Jahren 
errungen. Wir haben gesehen, wie Cartagena während der 
drei Jahrhunderte der spanischen Herrschaft das Monopol des 

2* 
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eolnmbianischen Handels hatte, und wie sich der Handel 

nach Beendigung der Freiheitskriege nach Santa Marta zog, 
das eine bessere Verbindung mit dem llio Magdaltiia imd, 
uach der VerspeiTung des Hafens von Cartagena, auch einen 
besseren Hafen ])esafs. Die Waren, welche in Santa Marta von 
den Seedampfera gelandet wurden, wurden in Champans, d. h. 
grofsen, übordeckten Kähnen, t\ber die Cienaga, einen Strandsee, 
der in seiner Bildung den preulsischen Haflis zu ähneln scheint, 
und einige flufsarme nach Soledad oder nach Barranquilla und 
von da stromaufwärts gebracht Die Dampfschiffahrt, welche seit 
1845 auf dem Magdalenenstrome eingerichtet wurde, mufste sich 
auf den Hauptarm deeselben beschränken und hatte ihren Aus- 
gangspunkt in Barranquilla, wo die Umladung von den Cham- 
pans in die Dampfer stattfand. AUmählidi liefen sich auch hier ^ 
fremde, namentlich deutsche Kaufleute nieder, während in 
Santa Marta die Nordamerikaner die erste Bolle gespielt hatten. 
Es mu&te natOrlich das Bestreben der ersteren sein, Barranquilla 
an die Stelle von Santa Maria zu setzen, indem man ihm eine 
direkte Verbindung mit dem Meere eröffnete. Man sollte 
denken, *l ilH die Natur selbst in der Mündung des Magdalenen- 
stromes schon eine solche Verbindung geschaffen habe: in der 
That sind hin und wieder Seeschiffe den Magdalenen: i : oin bis 
Barranquilla heraufgekonnnen , eines Tages erschien zum gröfs- 
ten Schrecken der Einwohner ein deutsches Kriegsschiff, um 
eine Kontribution einzufordern, die Atlaslinie hat zeitweise 
ihre Dampfer diesen Weg nehmen lassen, al)(*r hat es dann 
wieder aufg^eben, weil dieselben stecken blieben, und groüse 
Postdami^er haben wohl überhaupt nie den Versuch gemacht. 
Dem Magdalenenstrome ist nämlich, wie so vielen Strömen, eine 
mächtige Barre yoigelagert, welche ihre Entstehung dem von 
oben mitgeführten und an der Mündung abgelagerten Schlamme 
Terdankt. Man weifs, mit welchen Kosten es yerbunden ist, 
die Einfahrt in die Mississippimündung für grofse Seedampfer 
offen zu halten, und ähnlichen Schwierigkeiten würde mmi 
wahrscheinlich an der Miimking des Magdalenenstromes be- 
gegnen. Jedenfalls wäre luir der Staat, und auch dit <er erst, 
wenn er wirtschaftlich reifer geworden ist, der (irölse der 
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Aulgabe gewachsen. Die deutschen Kaufleute mulsten sich 
damit begnügen, die Eisenbahn nach Savanilla zu bauen, 
welche wir bei unserer Ankunft kennen lernten. Seit ihi*er 
£rö£liuing im Jahre 1872 liefen die Seedampfer in SavaniUa 
statt in Santa Marta an; die folgenden Jahre bezeichnen daher 
ein rasches Heral^ehen des Handels von Santa Marta und ein 
ehenso rasches Eänporbltlhen des Handels yon Barranquilla, das 
jetzt über zwei Drittel des gesamten colnmbianischen Ansfuhr- 
und Einfuhnrerkehrs bewältigt. Die Einwohnerzahl, die nach 
den amtlichen Zählungen im Jahre 1851 mit den Vororten 6100 
und 1870 11600 betrug, wurde 1882 auf 15 000 geschätzt. 
Aber es ist fraglich, ob diese Blüte bestehen bleiben wird, 
denn die Reede von Savanilla-Salgar steht an Güte weit hinter 
den Häfen von Santo Marta und Cart i- f na zurück. Man ist 
zwar beschäfti.ut, die Eisenbahn über ISalgar hinaus nach Belillo 
zu verlängern und dort einen Damm von 500 Fufs Länge in 
das Meer zu bauen, aber ebenso ist man dabei, den Dique 
von Cartagena zu kanalisieren und eine Eisenbahn yon Santa 
Marta nach Barranquilla zu legen, der dann die Herstellung 
eines Kanals folgen soll. Es ist echt columbianisch, dafe der 
Staat alle diese Eonkunenzuntemehmen gleichzeitig unterstützt 
und dabei natOrlich keines whfklich fördert Die Zät wird 
läuten müssen, welches das lebensfähigste ist, und welche 
der drei Stftdte scfalie&lich siegreich aus dem Kampfe hervor- 
gehen wird. 



3. Auf dem Magdaleneustrome. 

Um Ton Barranquilla aus in das Innere des Landes, im 

besonderen uacli der Haui)tstadt Bogotä, zu gelantren, mufs man 
sich, man mag wollen oder nicht, dem Magdalt iienstrome an- 
vertrauen, denn es giebt nicht nur keine Kisenhalui, sondern 
überhaupt keinen Landweg in jene Landesteüe. Ei-st in der 
jVßtte des Weges, bei Puerto Nacional, könnte man den Strom 
verlassen und die Reise zu Maultier fortsetzen, aber würde 
dabei zum Teil so sclüechte Wege zu benutzen haben, daik 
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selbst vor Einführung der Dampfscliiffahit jeder dem Wasser- 
wege den Vorzug gab. Man benutzte damals die Champans, 
weldie eine gewisse Ähnlichkeit mit den ElbziUen besitzen. 
Es sind flache Boote, 10 bis 15 m lang, 2 bis 3 m breit, in 
der Mitte durch ein Dach von Pffihlen und Palmstroh über- 
deckt, vom und hinten offen. Adit bis zwölf Begas, halb- 
nackte Neger oder Zambos, bewegen den Champan bald durch 
Rudern, bald dun^ Staken vorwärts, da derselbe zum Segeln 
zu Mach gebaut ist. Auf diesen Fahrzeugen, auf denen kaum 
Platz ist, um mi-Ii zu rühren, in der Gesellschaft dieser rohen, 
schwer zu behandelnden Iieute, niufsten die Reisenden früher 
oft zwei Monate zubringen, bis sie endlich Honda, das Ziel 
ihrer Reise, erreichten. Alle älteren Reisebesclueilumuen 
sind voll von Klairen fiher diese Reiseart, über die Qualen, 
welche ihnen Hitze, schlechte Kost und der Mangel aller Be- 
quemlichkeiten verursachten, ttber die ewigen Quengeleien mit 
den Bogas, die nie früh genug Feierabend machen konnten 
und plötzlich einmal ganz aussetzten, um an iigend einem 
Feste im Dorfe teilzunehmen. 

FOrwahr, die EinlDhrung der Dampfechiflahrt bezeichnete 
einen gewaltigen Fortschritt für den Verkehr und das Reisen 
in Columbien! Schon im Jahre 18S3, also fiknf Jahre, nach- 
dem die ersten Bampfechiffe auf Rhein und Elbe erschienen, 
wurde ein Privileg der Dampfschiffahrt auf dem Magdalena an 
einen Herrn Elbers erteilt, aber sein Unternehmen sclieint aus 
irgend einem Cirunde schon bald wieder eingegangen zu sein. 
Erst viele .lalne später (1845) wurde der Strom von neuem 
von Dampfschitien befaliren. Heute ist die Schiffahrt auf dem- 
selben vollständig freigegeben; melirere einheimische und 
fremde Gesellschaften sind bereits in Folge von Unglücksfällen 
oder ungeschickter Verwaltung zu Grunde gegangen, aber 
immer neue sind an ihrer Stelle entstanden. Mitte 1882 ge- 
hörten die zwanzig bis dreilsig Dampfer, welche den Strom 
befuhren, fünf versdiiedenen EigentXkmem an. Die neuesten und 
besten waren im ganzen die des Cubaners Gisnöros und die 
der GompanA Unida, die sich zu einem gemeinsamen Fahrplane 
verbunden hatten und alle drei Tage einen Dampfer ▼on Barraii" 
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quUla stromauf gehen liefsen. Die Beschaifenheit der Dampfer ist 
von der gröfsten Wichtigkeit ; die älteren sind meist zu grofs 
und tiefgehend, so dafs sie bei niedrigem Wasserstande stecken 
bleiben, oder haben zu sdiwache M asehin^ tun die Sehnellen 
yon Honda zu überwinden. 

Am dritten Tage nach unserer Ankunft in Barranqoilla, 
nfimlich Montag den 31. Juli vormittags 10 Uhr, schifften wir 
uns auf dem „Federico Montoya** ein, der uns als eines der 
besten den Strom befahrenden Schiffe gerühmt worden war. 
Der Abgang grolscr rostdampfei- aus europäischen Häfen, 
mit dem unendlichen Wirrwan* der letzten Stunden, mit den 
berzzerreifsenden Abschiedsscenen , ist oiFt genug beschrielHMi 
worden. Ein ähnliches Leben iii kleinerem Mafsstabe ent- 
faltete sich jetzt auch an Bord des Federico Montoya, und 
die farbige Bevölkerung Barranquillas sorgte dafür, dal's es mit 
nicht minderem Lärm verbunden war. Die letzten Waren, das 
letzte Gepäck der Beisenden wurden noch an Bord geschafft, 
Schiifsmannschaft und Reisende hatten Gruppen von Freunden 
um sich versammelt Ich konnte diesen Scenen als unbefangener 
Beobachter zusehen; lag doch die Heimat schon weit hmter 
mir, und was galt mir der Abschied von dem unfireundlichen 
Barnmquilla? 

Endlich war alles Gepäck eingeladen, der BefeU zur 
Rftumung des Schiffes wurde gegeben. Die Stricke, welche 
das Schiff an^s Land banden, worden gelöst, ein schriller 
Pfiff der Dampfpfeife, welche hier die Glockensignale unserer 
Flulsdampfer «"setzt, ertönte, das Schiff setzte sich unter dem 
Zurufen und Zuwinken der Menge in Bewegung. 

Nur langsam glitt es den schmalen Fluisarm hinab, an 
welchem Barran iuilhi i^« h-gen ist, so dafs wir inzwischen 7jAt 
haben, uns das Fahrzeug etwas näher anzusehen, welclirs uns 
nun wenigstens eine Woche beherbergen soll. Diese Magda- 
lenadampfer sind von unsem deutschen Stromdampfeni ganz 
und gar verschieden; sie sind vielmehr nach dem Vorbild der 
Mississippidamitfer gebaut, deren auffeilendes Äussere die mei- 
sten meiner Leser woU schon auf Abbildungen kennen ge- 
lernt haben. Die wichtigsten Merkmale sind das grofse. 
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Schaufelrad auf der ITintersoite und der überaus flache und 
breite Kiel, so dals unmittelbar über demselben ein breiter 
Baum entsteht, in welchem sich die Maschine, die Holz- 
vorrftte und die Waren befinden und welcher zugleich der 
Mannschaft und den Passagieren zweiter Klasse als Aufenthalt 
dient Über demselheu erhebt sich mit HolzpfeUem der zweite 
StodE, dessen Anordnung auf den Terschiedenen Dampfern ver- 
schieden ist Auf dem Montoya befindet sich an der Spitze 
ein freier Platz, an welchem die Passagiere den Tag über 
verweilen, weil hier der durch die Fahrt erzeugte Wind die 
drückende tropische Hitze etwas lindert. Dahinter liegt der 
Speisesaal und zu beiden Seiten desselben die kleinen Schlaf- 
kabinen, lui" (leieii Benutzung man noch einen })esünderen Zu- 
schlag von 10$ zu dem Fahrgelde von 50 entrichten nmfs; 
f{\Y die übrigen Passagiere und die Stewards werden die 
Betten im Saale und am Vor{ierteile aufgeschlagen. Man 
schläft auf den überall im heifsen Lande gebräuchlichen und 
sehr praktischen Catres, welche aus einem über vier Balken 
gespannten Segeltuche bestehen. Bettzeug und das notwen- 
dige Moskitonetz muss man sich selbst mitbringen, aber nur 
in den Kabinen hat man überhaupt die Möglichkeit, dieses 
letztere aufeumachen, und darum wird der Europäer sich immer 
den Luxus einer soldien zu gestatten suchen. Über der Kigttte 
sind noch ein oder zwei kleinere Stockwerke mit der EajUte 
des Kapitäns und dem Steuerruder aufgesetzt 

Der Kapitän ist dn Deutschamerikaner, der aber kaum 
noch dn Wort Deutsdi versteht; ein anderer Kapitän dersel- 
ben GeseUschaft, der sich an Bord befindet, ist Holländer aus 
Curagao , aber schon lauge im L;aii(le und columbianischer 
Admiral, eine Würde, die ja nicht notwendig an das Dasein 
einer Flotte geknüpft ist; der Maschinist ist Engländer oder 
Amerikaner, der Zahlmeister (Contador) und der stromkundige 
Lot'^e (?i'?^etico) sind Columbianer, jener ein europäisch geklei- 
deter iStädter, dieser ein echter Anwohner des Magdalenen- 
stroms, dessen Bildung sich nicht viel Uber die der Bogas, d. h. 
der Schiffsmannschaft, einer aus Negern und Zambos bestehen^ 
•den, halbnackten; beständig schwatzenden, lachenden und 
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fluchenden GreseUschaft, erhebt. Auch die wenigen Passagiere 
erster Klasse sind ziemlidi bunt zusammengewttrfelt: ausser 
Gastreils und mir Mr. Wheeler, der sdner Gesundheit wegen 
nadi Bogotft geht und mir dort ein lieber Freund geworden 
ist, femer ein Türke aus Jerusalem, dessen Bruder ein Ge- 
sehftft in Bogotä hat, und einige Gohmibianer Ton der Küste, 
die zur Hauptstadt wollen, Leute von ^rerino^er Bildung und 
Lebensart. In zweiter Klasse ptiegcu nur i arbige, xViigehörige 
der untersten Volksklasson , zu fahren. Einiofe IVIänuer, die 
sieh eiriiyeschmuggelt haben, werden in Ketten j^elegt, aber 
V)aid gegen das Versprechen be&eit, den Begas bei der Arbeit 
zu helfen. 

Eine Dampfschiltahrt auf einem TieflandsHusse wird bald 
eintönig und ermüdend ; wenn man sidi nicht damit beschäf- 
tigt, eine Karte aufzunehmen, was mir aus verschiedenen 
Gründen unmöglich war, nimmt man bald ein Buch zur Hand 
und läfet nur noch bdm Umblättern der Sdten die Augen 
über die Landschaft gleiten. Beuteis Stromtid, die mir ein 
Freund zum Abschiede mitgegeb^, ist vorher yielleicht nicht 
auf dem Magdalenenstrome gelesen worden. Wir hatten unsere 
SehiffistOhle aufgestellt, die Golumbianer befestigten ihre Hänge- 
matten an den Schiffspfosten, schaukelten sich in denselben und 
bliesen den Rauch ihrer Cigaretten vor sich hin, plauderten oder 
nalinien auch fiir ein kleines Weilchen eine schauerliche Räuber- 
gescbiehte zur Hand. Auf der See waren die Abendstunden die 
schönsten des ganzen Ta^res gewesen; liier ward derGenufs der- 
selben durch die Zancudos, Moskitos uiui JejerM gestört, welche 
sieh bald nach Sonnenuntergang einzustellen ptle^jen, und Ge- 
sicht und Hände des Reisenden mit ihren Stichen bedecken. 
Aber die Luft war so mild, auf dem dunkeln Grunde des 
Himmels leuchteten die Sterne so hell, ganz am nördlichen 
Horizonte die Bären und auf der anderen Seite aüe die Steine 
der südlichen Halbkugel, rings hemm zuckten Blitze in be- 



ZaacndoB smd die berüchtigte Mttckeiwrt der Tropen, welche wir 
gewöbidich ab Moskitos bezeichnen, während Hosldtos Mttcfcmi überhaupt 
hedeaten. J^jen suid Uetne Fliegen. 
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ständi'^eiii Wettorleiichton auf, dals ich mich lirber den Stichen 
preisgab, statt mich, wie meine Mitreisenden, in die heiüse 
Kiyttte zurückzuziehen. 

Die Einteilung der Mahlzeiten ist auf den Magdalena- 
dampfera dieselbe, die wir in ganz Columbien kennen lernen 
Verden. Moigens nach dem Aufstehen erhftlt man eine Tasae 
Schokolade, um lOVs Uhr findet das Frühstück, um 5 Uhr das 
Mittagessen statt Zwischen beiden Mahlzeiten besteht nur 
ein geringer Unterschied; viele Gerichte zugleich werden auf 
den Tisch gesetzt, ab«r alle sind unschmackhaft und unappe- 
titlich f mit Ausnahme der vorzüglichen Schokolade und des 
trefflichen Kaffees, die nach den Mahlzeiten gereicht werden. 
Die Bedienung T\ird durch eine grofse Zahl von ektlliaft 
schnuitzigen Iüdianerjun,fron und Zanibos besorgt, die von einem 
,la!ii:iik:meger befehligt werden ; es ist wahrhaft ei-staunlich an- 
ziisf licii. mit welchem Ungeschicke dieselben ihrer Aufgabe ob- 
liegen, und wie schledit die Bedienung ist, obwohl es ebenso 
viele Aufwärter als lassende giebt. 

Drei- oder viermal tSglich legt der Dampfer an, um Holz 
für die Maschine einzunehmen, denn die Magdalenadampfer 
werden ausscbliefslich mit Holz geheizt. Fast bei jeder Hütte, 
an der man vorbeii)lhrty sieht man einen Holzstofs aufgeschichtet, 
den sein Besitzer für teueren Preis an die Damp&chifife' ver- 
kauft, denn nur durch gute Bezahlung wird der Anwohner 
des Magdalenenstroms bewogen, die Arbeit des HolzfiLllens 
auf sich zu nehmen. Der Kapititn oder der Gontador des 
Schiffes schliefst den Kauf ab, die gesamte Mannschaft, ein- 
schliefslich der „Kellner", beginnt das Holz auf dem Rücken 
in's Schiff zu tragen. Aber es pflegt doch eine halbe bis eine 
Stunde zu dauern, ehe die Arbeit vollenrlet ist, so dafs etwa 
der sechste Teil des Tages (von Sonnenaufgang bis Sonnenunter- 
gang gerechnet) damit verbracht wird. Die Auleuthalte waren 
leider meist zu kurz, ihre Dauer zu unbestimmt, als dafs ich 
mich weit vom Dampfer hätte entfernen können. Ich war 
auch der Sprache noch zu wenig mächtig, um selbständig viel 
zu unternehmen, um mit den Leuten Gespräche anzuknüpfen 
und in die Hatten derselben einzudringen. Wenn diese Aufent- 
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halte in die Mittagszeit fielen, so wurde die Hitze, die wäh- 
rend der Fahrt durch den Wind gemildert worden war, un- 
erträglich, und sehnsüchtig beobachteten wir das allmähliche 
Verschwinden des Holzstoßes. Im, unteren Teile des Stromes 
kdnnen die Schiffe auch in der Nacht ihre Fahrt fortsetzen, 
während weiter aufwärts Sandbänke und herabtieibende Baum- 
stämme die nächtliche Schiffahrt zu geföhrlich machen. 

Der Magdalenaiistrom gehört nicht zu den Riesenströmen 
Sfidamerikas, ja läTst sich an Grösse nicht einmal mit den 
gröfseren Nebenflüssen derselben vergleichen. Seine Quelle 
liegt ungefähr unter 2^', seine Miiiuluu.ii unter IP nördl. Br. 
und zwar etwas östlicher als jene, so dafs der direkte Abstand 
beider etwas über 1000 kui oder 140 deutsche Meilen be- 
trH<jt. Die eigentliche Stromlänge, bei welcher also alle 
Krümmungen eingerechnet sind, läfst sich, so lange mr keine 
besseren Karten haben, nur ganz unvoUkonuuen berechnen ; sie 
scheint sich auf ungefähr 1600 km oder 215 deutsche Meilen 
zu belaufen, also die des Rheines etwa um ein Viertel zu tiber- 
treffen, aber hinter der der Donau zurlK&zubleiben. Das Strom- 
gebiet, d. h. das Crebiet, dessen Wass^ dem Magdalenenstrome 
zufliegt, umfafst ungefähr 240000 qkm oder 4400 deutsche Qua- 
dratmeilen, also 500 Quadratmeilen mehr als das des Rheines, 
mehr als das Doppelte von dem der Oder, das Fftnffache von 
dem der ^^eser. Es gehört zu ihm etwa die Hälfte des Colum- 
bianischen Andenlandes, welche Bezeichnung wir ja im Gegen- 
satze zu der Landenge von Pauaiiiu und der östlichen Tief- 
ebene gebrauchten. Der ganze Westal)liaivü- der Westkordillere 
und der südliche Teil des zwischen \Vrst und Ctulralkordillere 
emgeschlossenen Gebi(^tes wird zum stillen Ocean, der Ostab- 
hang der Ost- und zum Teil der Centralkordillere zum Ama- 
zonenstrome und Orinoco entwässert, imd die nördlichen Aus- 
läufer der Kordilleren schicken ihre Flüsse und Bäche teilweise 
direkt in den karibischen Meerbusen, so dals das Gebiet des 
Magdalenenstromes im ^ranzen den centralen* Teil dieses Ge- 
birgslandc« umiasst. Über die Begenmenge sdnes Gebietes 
besitzen wir keine zuverlässigen Beobachtungen, aber sie ist 
jeden&lls gröber als im mittleren Europa, und wenn auch 



28 



Von der Küste nach BogotÄ. 



gleichzeitig die Verdunstung eine grossen^ ist, so tiielst wahr- 
scheinlich im Magdalena durchschnittlich docli eine verh.tltnis- 
mäJsig gröfsere Wassermenge zusammen als im Rhein oder 
gar als in den andern deutscheu Strömen, die keine Zuflüsse 
aus den Alpen empfangen. Aber die jahreszeitlichen Schwan- 
kungen der Regenmenge sind hier unter den Tropen sehr viel 
bedeutender als bei uns, und darum wälzt der fluls bald eine 
gewaltige Wassermasse einher, wahrend zu andern Zeiten nur 
ein dünner Faden übrig bleibt und überall Sandbänke hervor- 
treten. Dann gebt die Schiffahrt nur noch im untersten Teile 
ohne Sdiwierigkeiten von statten, weiter aufwärts können die 
Dampfschiffe nur noch ganz langsam und beständig lotend 
laliren, und trotz aller Voi-sicht bleiben sie schliefslich doch 
auf einer Saiuih.ink stecken, von der sie mitunter erst nach 
Wochen wieder loskommen. 

Wir hatten es f^erade glücklich .getroffen. Der Wasser- 
stand war nicht mehr so hoch wie in den letzt rji Tagen, so dals 
das Schiff gegen keint^ allzu reiisende Strömung anzukämpfen 
hatte, aber doch hoch genug, um uns keinen Aulenthalt zu 
verursachen. Der Strom bot eine prächtig breite Wasserfläche 
dar. meiner Schätzung nach zwei bis dreimal so breit als die 
des Bheines bei Bonn, aber nur wenige Piroguen mit quadra- 
tischen Segeln und hin und wied^ ein Dampfer belebten diese 
Wasserfläche, und das Wasser selbst erfreute uns nicht durch 
klare grüne Farbe, sondern war eine braungelbe Lehmflut, die 
beim Waschen eine dicke Kruste auf dem Körper zurücklieis, 
aber trotzdem unflltriert zum Kochen und der Bemannung auch 
zum Trinken diente, 

Nur an wenigen Stellen bekommt man den l'luls in seiner 
ganzen Breite zu sehen, meist fliefst er in mehreren, auf 
kttrzere oder längere Zeit getrennten, Armen, welche vielfach 
diuvli schmale und seichte, in der Trockenzeit, dem sogenanntei) 
Sommer (verano), oft ganz trockene Kanäle in Verbindung 
stehen und zwischen sich gröfsere und kleinere Lagunen lassen. 
Natürlich sind diese Arme imd Kanäle beständigen Verände- ' 
rungen unterworfen. In der Nähe der Mündung des Rio 
Cauca hat der Magdalena am Anfange der sechziger Jahre sein 



1 



Digitized by Google 



Landschaft am unteren Magdalenensti'ome. 



29 



altes Bett fast ganz verlassen und seinen Weg durch einen 
alt«n Seitenarm, den Brazo de Loba genoiiiiiitu , der sich 
scheu weiter oberlialb bei Sitionuevo mit dem Rio Cauca ver- 
einigt. Nur noch bei boliein Wasserstande kennen die Dampfer 
dem alten IlauptaruK' fnlgen, gewöhnlich mtissen f^ie den ziem- 
lich bedeutenden Umweg durch den Rio Cauca und den Brazo 
de Loba Eiachen. Die an jenem verlassenen Arme gelegene 
Stadt Mompos, schon im Jahre 1539 gegründet und lange Zeit 
die wichtigste Stadt am ganzen Magdalena zwischen Barran- 
quilla imd Honda» kommt in Folge dessen immer mehr herab, 
während Magangu^ an jenem untersten, heute mit dem Magda- 
lena vereinigten, Stücke des Bio Cauca an Bedeutung gewinnt. 
Eine ähnliche Stromverlegung hat in früherer Zeit etwas weiter 
oberhalb stattgefunden und das Sinken von Morales, das Aut- 
blühen von Simana und Puerto National zur Folge gehabt. 

Zu beiden Seiten wird der Flufs von lehmigen Ufern ein- 
gefafst, die in grofser GleicMörmigkeit etwa zwei bis sechs 
Meter über seinen gegenwärtigen Spiegel erhaben sind und, 
besonders an der äiilseren Seite der FiulskrQminimiren, meistens 
steil abbrechen. An vielen Stellen kann man deutlich sehen, 
wie der Flufs an diesen Abbruchen nagt; hJtufig stürzen unter 
den Augen des Reisenden ganze Erdschollen ab, die von ihm 
fortgeführt und an Stellen geringerer Strömung wieder abge- 
setzt werden. Dem höheren steilen Ufer sieht man daher viel- 
fach niedrige Schlamm- oder Kiesbänke vorgelagert, welche 
ebenso wie die kleinen flachen Flufsinseln in beständiger Wan- 
derung begriffen sind. Sie sind nackt oder nur mit Kräutern 
und wenig Gebüsch bewachsen, weil sie der unruhige Strom 
schon wieder zerstört hat, ehe höherer Wald emporwachsen 
kann. Sie bilden den Lieblingsaufenthalt der Kaimans, welche 
in Südamerika die Krokodile des Nils vertreten. Hier liegen 
diese oft z^^ tlllzlg Fuls lanu;en Ungeheuer manchmal zu Dutzen- 
den neben einander und lassen sich, unbeweglich, mit auf- 
gesperrtem Maule, von der Sonne bescheinen. Das Heran- 
nahen des Dampfschiflfes stört sie gewöhnlich nicht in ihrer 
Ruhe ; erst wenn einer der jagdlustigen Reisenden einen Scluifs 
auf sie abfeuert — denn das Schieisen auf Kaimaus bildet die 
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sie sich langsam und bewegen sich schwerfilllig in das Wasser. 
Das wissen sie wohl; iia Wasser veiiiiag ihnen dvr Mensch 
nichts anzuhaben, da sind sie die Herrsclier. Wehe dem Annen, 
der hier in's Wasser fällt oder sich auf einem Flofse oder am 
Stromesufer von diesen blutgierigen Hejitilien iiberraschen Uiisl ! 
Hier ließt oin toter Kaiman, vielleicht von einem anderen Dampfer 
aus sofort zu Tode getroffen, so dafs er sich nicht mehr in 
die Fluten stürzen konnte; eine Schar von Aasgeiern hat sich 
um ihn zum Mahle versammelt. Dort erblickt man neben den 
Kaimans furchtlose weüse Beiher, welche man anderwärts auf 
Bäumen sitzen oder mit zurQckgestreekten Beinen ttber den 
Strom fliegen sieht Andere Vögel sieht man hier noch selten; 
der Strom ist ihnen zu breit, um sich darauf zu wagen, und fOr 
den Reisenden ist das Ufer meist zu fem, um kleinere Tiere in 
den Bäumen und Strftucbem unterscheiden zu kOnnen. Wäh- 
rend der ersten Tagereisen bekommen wir nur wenig Wald zu 
sehen, der irröfste Teil der Ebene, welche beide Ufer des 
Stromes einiiin iiit, ist Buschland und Savanne, d. h. Grasland 
mit einzelnen liäumen, unter denen Palmen wenigstens in der 
Nähe des Stromes besonders häufi«: sind. Viele Bflume sind 
so kahl wie in der europäischen Winterlandschaft, aber nicht 
aus klimatischen Gründen, sondern weil Heuschreckenschwilnne 
ihre Blätter abgefressen haben. Auf den Savannen sieht man 
Herden von Rindern weiden, welche von hier viel nach Cuba 
aufilgefübrt werden. Öfters eiMii kt man von kleinen Bananen- 
Pflanzungen umgebene einzelne Hütten, hin und wieder ein 
Dorf oder Städtchen. 

Die beiden Staaten Magdalena und BoUvar, welche die 
beiden Ufer des unteren Magdalena einnehmen, gehören zu 
den unkultiviertesten von ganz Columbien, obgleich man bei 
ihrer Küstennähe doch gerade erwarten sollte, hier die Kultur 
am weitesten vorgeschritten zu finden. Neben der Yiehzueht, 
die durchaus nicht intensiv betrieben wird, findet sich nur 
ein genngfü,ui,i^er Ackerhau. Statt daJ's alle Arten ti-oi)ischer 
Kulturpflanzen in Masse ansfebaut würden, beschränkt sich 
deren Erzeugung auf den eigenen Bedarf der Bewohner, mit 
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der einzigen Ausnahme der in deutschen Händen befindlichen 
Tabaksanpflanzungen Ton Cärmen. Die wichtigste Ursache 
dieser geringen wirtsdiaftlichen Entwickelung ist direkt oder 
indirekt das heisse ungesunde Klima, in dem der Weifte die 

Energie verliert imd sich kori)erlich nicht ansta^ngen kann. 
Die Spanier begannen daher bald nach der Eroberung Ktger 
Sklaven hier einzuführen, mit deren Hilfe sie das Land be- 
wirtschaftet eu. Im Laule dieses Jahrliiinderts ist die Skla- 
verei allmählich aiifßfohoben worden, und die freien ^seger und 
Negermischlinge arbeiten nicht mehr, als zur Erwerbung des 
Unterhaltes dringend notwendig ist. Wenn dagegen ein Poli- 
tiker zur Bevolution aufwiegelt, so findet er in ihnen auf- 
merksame Hörer und eifinges Gefolge; nicht um die politischen 
Grundsätze ist es ihnen zu thun , dem Kampfe weichen sie 
möglichst aus; von Hadenda zu Hacienda ziehen diese Neger* 
horden, plOndenid, was ihnen geftllt, und zerstörend, was sie 
nicht mitnehmen können. Li keinem anderen Teile Goiuml»ens 
sind die Berolutionen so h&ufig, wie in diesen KOstenataaten, 
haben sie das Land so entvölkert und verödet wie hier. 

Am Nachmittage des ersten T.iges sahen wir im Osten 
eine Bergkette liegen, deren Gipfel in Wolken ^rhullt waren. 
Es war jedenfalls ein Teil der Sierra Nevada von Santa Marta 
jenes isolierten, fast unmittelbar aus der Küste aufsteigejidi n 
Gebirirsstockes, dessen schneebedeck t<^ dipfel weit auf die See 
hinausieuchteu und die Kiiropüer zuerst ndt der Thatsache be- 
kannt machten, dafs auch in den Tropen der Schnee nicht 
fehlt, nur dafs er an eine gröfsere Meereshöhe als bei uns ge- 
bannt ist. Während der folgenden Tage war die Landschaft 
vollkommen eben; erst als wir aus dem Cauca in den Brazo 
de Loba einfuhren, sahen wir im Südosten wieder Beige, 
wdche der Ostkordillere angehörten, aber noch weit von uns 
entfernt waren und nur ihre scharfen Umrisse zeigten, wfthrend 
alle Einzelheiten in einem duftigen Blau verschwanden. An 



') Dieselbe ist neuerdinfjs von T)r. W. Sievcrs beroist und in cineni 
Buche: Heise in der Sierra Mevuüa, de iSauta Maita, Leipzig 1887, an- 
ziehend beschrieben worden. 
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einem der nächsten Tage ward auch die CentralkordiUere 
sichtbar, deren nördliches Ende viel weiter südlich als das der 
OstkorcUllere Hegt» und Ton nun an behielten wir, wenn wir 
nicht zu dicht am Ufer hinfuhren, so daJs der Wald die 
Aussidit verdeckte, die Berge immer in Sicht, bald die der 
einen, bald die der anderen Kordillere, oder auch beide 
zugleich, in immer grölserer Nähe und immer höher, bis sich 
am siebenten Tage der Fahrt, in der Nähe von Buenavista, 
die ])eid('ii vulkanischen Gipfelpunkte der jranzen Gegend, der 
kegelförnnjxe Tolima und der flachere, breitere Ruiz unseren 
Blicken darboten. 

Die Uferlandschaft bleibt noch lange Ebene, aber zwischen 
dem Lehme, welcher sie abwärts ausschlieJsUch zusammen- 
setzt, stellen sich allmählich auch Kieslagen ein. Etwa 
erst von 11*^ nördl. Br. an treten von Zeit zu Zeit 20 bis 
30m hohe, mit Steilabbruch zum Ufer abstürzende, wie die 
Ebene selbst aus Lehm und Kies gebildete Hügel an den 
Strom heran und bezeichnen meist zugleich Engen des Strom- 
bettes, welche früher der Schü&lirt empfindliche Hindernisse 
in den Weg legten. Im ganzen genommen wird der Strom 
immer kleiner, denn wir sind schon an den Mündungen vieler 
wichtiger Zuflüsse vorbeigekommen. Unterhalb Puerto Nacional 
sind dej- l^io Cauca, der Rio San Jorje und der Rio Cesar am 
wichtij^sten ; ol^erliall) dieses Ortes münden von reclits der Rio 
Lel)riia, der Rio SoLranioso, der Rio Opou ximi di'r Rio Carare, von 
links neben kleineren der Rio Nare ein. Unsere I'ahrL>esehwin- 
digkeit ist viel irerin^er geworden, und in der Nacht müssen 
wir uns ganz vor Anker legen; \iel schlimmer aber ergeht es 
den meisten anderen Dampfern, die nur noch mit der grölsten 
Langsamkeit und häufig aufstofsend sich weiterarbeiten; wir 
begegnen mehreren, die das weitere Vordringen überhaupt 
aufgegeben haben. Und doch haben wir noch keinen ganz 
niedrigen Wasserstand. Es giebt Wochen, in denen selbst die 
kleinen, nur für diese oberste Stromstrecke bestimmten Dampfer 
nicht bis Honda gelangen können, und in d^en die Dampfer, 
die sich in Honda befinden, auf eine sogenannte Greciente, 
d. lu auf eine Erhöhung des Wasserstandes warten müssen, 
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um die Anlver zu lichten. Auch unsere heimischen Ströme 
wurden ja der Schirt'alirt viel ixnM'sere Hindernisse in den We,!? 
le^»"en . wenn sie nicht vom ^fniscluMi reguliert worden wären, 
und in den Tropen mit iluen wechselnden Regenzeiten sind 
diese Schwieiigkeiten natürlich noch viel gröfsere. Man hat 
viel über Kanalisation des Flusses gesprochen und geschneben, 
' es hat sich eine eigene Gesellschaft für dieselbe gebildet, und 
diese Gesellschaft giebt eine eigene 2^itschrift heraus, man 
hatte sogar einen deutschen Ingenieur namens Striedinger mit 
der Untersuchung d^ Stromes beauftragt, aber schon zu dieser 
Untersuchung fehlten plötzlich die nötigen Mittel, so dafs 
Striedinger sich zur Unthätigkeit verdammt sah, und die kost- 
spielige Stromkorrektion selbst wird voraussichtlich noch lange 
auf ihre Durchführung warten müssen. 

Die Savannen, welche während der ersten Tag(^ den Cha- 
rakter der Landschaft bestimmten, werden allmählich vom 
Walde verdrängt, der stromaufwärts innner dichter und üijjtiger 
wird, ohLTleich der ursi)riini^liche Wald in Folge des starken 
Holzl»e(iarfes der Dampfschitie an \ieleu Stelleu vernichtet 
und durch Nacli wuchs ersetzt worden ist , und obgleich auch 
die beständige Zerstörung der Ufer und die häutige Verlegung 
des Stromlaufes der Entwickelunu des Waldes ungünstig sind. 
Freilieh wird der eigentliche Urwald dem Reisenden, der zum 
ersten Male die Tropen betritt, zunächst eine gewisse Ent- 
täuschung bereiten. Wenigstens die Höhe der Bäume ent- 
spricht nicht den Erwartungen, welche er sich auf Grund 
allzu lebhafter Beisebescfareibungen gebildet hat. Die Üppig- 
keit des tropischen Waldes äufsert sich vielmehr in anderer 
Richtung. Jeder deutsche Wald erhult durch das oft bis zur 
Ausschllefslichkeit gesteinf rte Vorherrschen einer einzigen oder 
höchstens zweier oder dreier Baumarten ein ganz bestinmites 
Gepräge, wir sprechen z. B. von einem Fichtenwald, einem 
Kiefernwald oder einem Buchenwald , und erst in gröfseren 
Abständen, unter veränderten Bediniiungen , geht ein Baum- 
schlag in einen anderen über, der dann aber bald mit der- 
selben Ausschliefsliclikcit auftritt. Ganz anders im tropischen 
Walde, wo unzählig viele Arten durch einander gemischt sind, 

Hettner. Reisen in ColuiDbiea. 3 
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WO man lange isuchen muis, ehe man ein zweites Exemplar 
derselben Art findet. Die Nadelhölzer fehlen hier im tropischen 
Tieflande jjanz und treten nur in prOfserer Meereshöhe ver- 

eiii/A'lt auf, aber man kann kaum sauren, dafs etwa die Palmen 
an ihre Stelle träten; der eij?entliche Hochwald besteht viel- 
melir fast ganz aus dikotyledoiien Lau 1 »Kilianen, die aher in 
ihrem \Vuchse einen charakteristischen Unterschied i^vtivu unsere 
deutsrhen LaiiltViiuiiiie zei^ren. Während diese zum irröCsereu 
Teile schon nahe der Krdol)ei*däche ihre ersten Zweiuc aus- 
senden und der Stamm bald uacli der einen, bald nach der 
anderen Seite wächst, steigt der Stamm des tropischen Baunies 
schlank und gerade empor und trägt ei-st in gröfserer Höhe 
eine schirmartige Krone. Die Palmen gehören im allgemeinen 
den Bäumen niederen Wudises an, welche die halbe oder 
zwei Drittel Höhe des Hochwaldes erreichen ; denn während am 
Boden unserer Wälder höchstens kümmerliches Gesträuch 
empors]jrorst, die Buchenwälder am Grunde meist nur mit 
einem Moosteppich und wenigen Farren und Kräutern bedeckt 
sind, erheben sich aus dem tropischen Waldboden so viele 
Bäume, Sträucher und Kräuter, als der Raum nur fassen will. 
Aber das ist noch nicht genug für die schöpferische Kraft der 
tropischen Natur; zahlreiche Pflanzen liaben sich in den 
Kronen der Bäume festgesetzt und be/.ielieii von ihnen 
oder auch aus der Luft ihre Nahrung; andere ranken sieh 
an den Stämmen hinauf, aus dem Schatten der Kronen zum 
ungescliwächten Sonnenlichte emporstiebend und dann von 
Baum zu Baum sich hinübei-schwingend, nicht nur Pflanzen 
mit weichen Stengeln wie bei uns, sondern oft mit kräftigen 
Holzstämmen, die sich enger und enger um den stützenden 
Stamm zusammenziehen, denselben schliefslich erwürgen und mit 
ihm herabstürzen, aber sich sofort wieder an einem benach- 
barten Baume emporwinden. So bietet sich der Wald, vom 
Strome aus gesehen, als eine dichte Mauer von Grün dar, die 
den Einblick in das Innere yersdilie&t 

Die Tiere des Waldes verbergen sich grofsentdls in seinem 
Dmikel. Nur selten erblickt der Reisende vom Dampfer aus 
den amerikanischeu Löwen (PuniaJ oder Tiger (Jaguar), welche 
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noch in (lieseii Wiildern hausen. Selbst Affen sind kein allzu- 
häufiges Schauspiel; vom Lärm des Dampfschiffes eisclireckt, 
scheinen sie sich in das Innere des Waldes zurückzu/ielien. 
Papageien erscheinen dagegen in grofser Menge, meist in 
Paaren über den Strom fliegend, schon von weitem durch ihr 
lautes Gekreisch bemerklich. Zahlreiche Insekten und darunter 
wunderschöne grofse Schmetterliage durchschwirreQ die Luft. 

Die Bevölkerung ist immer dünner geworden. Wir kom- 
men nicht mehr, wie am unteren Stromlaufe, an jenen 
kleinen Städten vorbei, an denen einige weiJsgetünchte und 
mit Ziegeln gedeckte Häuser doch wenigstens den Anschein 
der Civilisation erwecken. Selbst Dörfer und Weiler sind 
selten und ärmlich; in Abständen von halber zu halber Stunde 
finden sich vereinzelte Hatten, welche gewöhnlich aus Bambus- 
rohr gebaut und mit Palmstroh gedeckt sind. Eine Anpflanzung 
von Bananen , Mais und etwas Zuckerrohr und einige wenige 
Nutzbäume nehmen die kleine Lichtung ein, welche diese Hütten 
zu umgeben i)flegt und liefern den Bewohnern derselben Nah- 
nmg und allerlei Gerätseliaft<*n. Man hat den Bananenbaum 
oder Pisaiig (Musa paradisiaca und sapientum, in Columbien 
stets Piätano genannt) als ein Sym])ol (U s tropischen Idylls 
bezeichnet, weil der Mensch last ohne Aibeit die kostbaren 
Früchte pflücken kann, welehe in den verschiedensten Formen 
zubereitet, eine vortreffliche Speise gewähren. Dasselbe kann 
man von dem Totumo (Grescentia Cigete) sagen, dessen ktir- 
bisartige Frucht nur halbiert zu werden braucht, um vorzüg- 
liche Schalen abzugeben, oder von dem Calabassenbaum (La- 
genaria vulgaris) mit seinen unregelmäfsig ovalen Früchten, 
welche man nur anzubohren und dann auszuspülen hat, um 
fertige und dauerhafte Flaschen zu erhalten, oder von der 
Guadua oder amerikanischen Bambuse, deren hohle, durch 
Querwände gegliederte Stamme sowohl für den Hausbau, wie 
für allerlei Gerätschaften, zu Trinkgefäfsen u. s. w. verwend- 
bar sind. Aufser Hühnern und Hunden pflegt der An- 
wohner des }Vu) Magdalena nur wenige Haustiere zu besitzen; 
der Slrom hefert ihm reichlich Fisrlie, im AValde ei;jagt er zu- 
weilen ein Wildpret. Eine Menge Fufssteige, welche nur dem 

3* 
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Herrn der Hütte bekannt sind, (lurcbsLlineiilen den Wald, denn 
nicht nur zum Zwecke der Jacfd dT*inp:t er in sein Inneres ein, aus 
dem AValde holt er sich (ins Holz tUr sein Haus und sein Canoe, 
holt er sich die Bejucos oder Schlin?p:e\vächso, mit weldii ii w, 
statt mit eisernen NäL^eln und Klaninieni, die hald rosten 
würden, die Stämme an (Mnander befestiut. Oder er schlä,uft 
Brennholz, das er an die L)ami)fsc]iitt'e verkauft und aus dessen 
Erlös er sich mit Kleidungsstücken und deiigleichen vei'sieht; 
vielleicht sammelt er auch Elfeubeinnüsse oder Taguas (die 
Früchte der palmenartigen Phy telephas) ^ fUlt er Kautschuk- 
bäume (verschiedene Arten Siphonia) und sammelt das kost- 
bare Harz, das ihnen entquillt, schlägt er das sogenannte Ce- 
demholz (Cedrela odorata), aus welchem unsere Gigarrenkisten 
gefertigt werden. Sein Leben ist also nicht ganz so müTsig 
und sorgenfrei, wie wir es uns leicht vom Tropenbewohner 
vorstellen, denn in seiner abf;eschiedenen Lage niuis er für alles 
sorgen und darf von niemandem Hülfe erwarten. Freilich spemh t 
die Natur ihre Gaben mit freigebi^Tr Hand, aber ht imtuckiM-h 
sucht sie dem Beschenkten auf jede möglidie Weise zu schaden. 
Wenn der Mensch nicht aufpafst. so überwuchert der Wald 
rascli wieder seine AnjiHanzunucn : der Stiom si)iilt die T^fer 
und mit ihnen die Hütte hinweg; der Jaguar stellt den tieri- 
schen Gefährten des Menschen nach; der Kaiman ent schleppt 
ihn selber, wenn er sich unvorsichtig dem T'fer naht oder aus 
dem Nachen in das Wasser fällt; eine giftige Schlange sticht 
ihn bei seinen Wanderungen im Walde; geföhrliche Fieber 
werfen ihn auf das Lager und verkürzen die Dauer seines 
Lebens^). 

Nur selten wagt der Bewohner des Hochlandes oder der 
gemäßigten Zone, in diese Urwälder des Magdalenatieflandes 

einzudringen, denn die Fieber haben bei dem, der niclit in 
diesem oder in ähnlichem Klima gelioren und aufgewachsen ist, 
leicht tödlichen Ausgang. Man sieht hier nur wenige Weifse; 



^) Vcrp;!. die lehrreiche Schilderung von MoUien, Voyage dans la 
republique de Colombia cn 1823. Paris 1824, 1. p. 45 — 50. Deutsche 
Übersetzang von Schöll. Berlin 1825, S. 3iff. 
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die eigentliche Masse der Bevölkerung bestellt aus Indianern und 
Kegern oder in noch giölserein Prozentsatze aus Zanibos, d. h. 
den Mischlinpren dieser beiden Rassen. Diese L(nite haben 
sich meist oIiir' einen Rechtstitel auf das Land hier angesiedelt 
und führen ein einsames, auf sich seihst l)es('liijinktes Dasein. 
Die Anlage gi'öfserer Anj)tlanzungen von Cacao, Tabak, Baum- 
wolle oder dergleichen hat bisher noch niemand in Angriff 
genommen. 

Eine besondere Erwähnung verdienen gegenwärtig nur die 
Punkte» an welchen sich W^e in's Innere des Landes abzweigen. 
Es sind wenig genug: zunächst Simana, der Hafen des kaffee- 
bauenden Cärmen im nördlichen Santander, das nicht mit dem 
gleichnamigen Tabaksdistrikte im Staate Bolfvar verwechselt 
werden darf; dann Puerto Nadonal, der Hafen von Ocana, einer 
der wichtigeren Handelsstädte Columbiens; weiter Paturia, von 
wo die Reisenden in Kanälen und über kleine Seen in einem 
hullicn Taire nach I'uerto Partkies, dem Ausgangspunkte des 
Sauniplades nach Bui-aramaiiga V) , gelaniren; wieder ein Stück 
weiter oberhalb Puerto Wilches, wo uns sogar Eiseiiliahnsreleise 
überraschen. Schon vor einer IWWic von Jahren hat man be- 
gonnen, von hier eine Eisenbahn nach Bucaramanga zu bauen, 
die man dann , um alle Schwierigkeiten der Dampfechiflfahrt zu 
venneiden, bis Bogotä fortzusetzen dachte ; bisher sind von dieser 
Bahn freilich erst zwei oder drei Kilometer fertig gestellt worden. 
Auch das nun folgende Barranca Bermeja schien einmal eine 
gröfsere Bedeutung gewinnen zu sollen, denn ein lliätiger 
Deutscher, Herr von Lengerke, hatte von hier einen Weg nach 
Zapatoca gebaut, der aber, weil die wilden hier noch lebenden 
Indianerstämme die Beisenden mehrfach aberiielen, aufgegeben 
wurde und jetzt ganz verfallen ist. Ungefidir an dieser Stelle 
oder nur wenig oberhalb verliefsen die ersten Spanier unter 
Quesada den Strom, um zum Teil auf einem alten Indiant^rpfade 
in das Gebirge liinaufzusteigen. Lange Zeit hindurch diente 
dieser Weg zur Verbindung der neuen spanischen Ansiedelungen 

*) Diesen Weg hat Freiherr von Thiehnann, Vier durch Ame- 
rika, Leipzig 1879, S. 277 gut geschildert 
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mit der Küste, bis man sptäter den Weg nacTi Ilomlu baute 
und den alten verfallen liels. Ktwas weiter südlich ])csteht der 
sopfenannte Cai arew( der von Puerto Cararo am gUMclmaiiii^^t^Q 
Nebentiusse des Magdalena abzweigt: aber der Fluls ist, be- 
sonders für die Bergfahrt, so wenig günstig, und der Weg ist so 
schlecht, dafs er lutf it^tons für den Versand der Landesprodukte 
benutzt wird. Oberhalb jenes Weges von Paturia nach Bucara- 
nianga treffen wir am rechten Stromufer keinen brauchbaren 
Weg in das Innere bis zu dem Wege von Honda nach Bogotä, 
welchen wir selber einschlagen werden. Dagegen haben wir 
eines Weges am linken Ufer zu gedenken , nämlich von Nare 
nach Medellin und den anderen Städten des inneren Antiöquia. 
Die Bodega, d. h. das Lagerhaus, liegt am Bio Nare, etwa eine 
halbe Stunde oberhalb seiner Mündung in den Miigdalenen- 
stroni; die kurze Fahrt zu ihr hinauf bietet bei dem herrlich 
klaren Wasser des Flusses, bei der entzückend üi)])iL:( n Vegetation 
eine erfreuliche Abwechselung dar, aber man darf sich duirh den 
Schein niclit zu sehr bestechen lassen, denn Nare gilt für einen 
der ungesuuih steil Orte am ganzen Strom, und die Reisenden 
suchen ihm mciglicli^t l asch zu entrinnen. Der Weg in das Innere 
soll freilich viel zu wünschen übrig lassen, so dafs die Reise 
von Nare nach Medellin gewöhnlich noch sechs bis sieben Tage 
in Anspruch nimmt Auch hier hat man sich neuerdings 
mit dem Projekte einer Eisenbahn beschäftigt, die den Strom 
schon etwas unterhalb Kare, bei Puerto Berrfo, verlassen soll. 
Dieselbe war etwas weiter fortgeschritten als die Bahn von Puerto 
Wilches nach Bucaramanga, aber mehr als etwa 25 km waren 
doch auch hier nicht vollendet, obwohl die Arbeit schon mehrere 
Jahre im Gange war und groJse Opfer au Geld und Menschen- 
leben erfordert hatte. Die vollendete Strecke wurde noch so 
gut wie gar nicht benutzt, weil n);ui ihrer Sicherheit nicht 
ganz traute, und weil d(^r sie fortsetzende Saumpfad noch 
keine Herbergen und Nahrungsmittel darbot und empfindlich 
an Wassermangel litt. Es wird wohl noch geraumer Zeit be- 



*) Eine Beschreibung dieses Weges hat F. y. Scheck, FetenuanilS 
Mitteilungen 1880, S. 43 und 1883 S. 87 U gegeben. 
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diiifeu, bis diese Eisenbahn einmal ihr Ziel Medellin er- 
reichen wird. 

Am Vormittage des 5. August, also irerade fünf Tae:o nach 
unserer Abfahrt von Barranquilla, hatten wir Puerto Bcnio 
passiert, am Abende desselben Tages waren wir nach Nare 
gekommen und hatten die Nacht daselbst zugebracht, am Kaeh- 
mittage des 6, erreichten wir Buenavista, am Abend legten 
wir uns etwas unterhalb Gonejo vor Anker. Den nlU^hsten 
Morgen nahm die Landschaft einen ganz anderen Charakter 
an. Bis hierher erhoben sich zwar einzelne Hügel am Strome, 
aber im ganzen waren dessen Ufer eben, und ein üppiger Ur- 
^vald überzog sowolil Hügel wie Ebene. Nun treten auf ein- 
mal auf beiden üfem Berge unniittelliar an den Strom heran, 
die nur mit dürftigem Gestrüpp bewachsen sind und im Kon- 
trast zu dem eben verlassenen Wahle den Eindruck völliger 
Kahlheit machen. Selten ist mir ein scliroflforer landschaft- 
licher Wechsel vorgekonuiien. Die Formen der Berge an den 
beiden Ufern sind durchaus verschieden ; am rechten Ufer eine 
eigentliche Bergkette mit ziemlich gleichförmigem, kaum gc- 
zacktelu Rücken und steilem Abfall nach der Stromseite, auf 
dem linken Ufer einzelne, mehrere hundert Meter hohe, Tafel- 
berge, an denen, wie in der sächsischen Schweiz,' nackte, 
senkrechte Felswände mit bewadisenen, nahezu horizontalen 
Terrassen abwechseln. Biese Tafelberge ruhen auf einer 
niedrigen, 20— 30m über den Rufs erhobenen, Tafel aus 
vulkanischem Tuffe auf; auch sie selbst werden in der Nähe 
von Honda durch eine zusammenhängende Tafelmasse ersetzt. 

In diesem bergigen Tenain ist der FluJs so reil'send, dals 
er der Schitfahit emstliche Tlin(hrnisse in den Weg legt. 
Früher mulsten die Dampfer iilierhaupt unterhall> dieser 
Schnelh^n liegen l)leil)en, jetzt wird wenigstens ein Teil der- 
sell)en von den stärkeren Dampfern t\berwunden. Es ist lV(n- 
lich keine leichte Arbeit, und schon mancher Dampfer soll 
dabei zu Grunde gegangen sein, weil der wag(^halsige Kapitän 
die Maschine tiberheizte. Auch die Maschine des Federico 
^lontoya ist schon bis zur äufsersten Grenze angespannt, aber 
das Schiif macht kdne Fortschritte gegen die Strömung, die 
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hier eine Geschwindigkeit von ungefähr 4fn in der Sekunde 
besitzt. I)a entsehlielst sich endlieh der Kapitän, einen Teil der 
Mannschaft mit einem grofsen und starken Seile, das um die 
Pfosten des Schiffes srewimden und dann mit der Masilnne 
verbunden ist, an das I ter zu scliii*l<eu. Das andere Ende des 
Seiles wird so 'j:ut wie möglieli nii Baumstänmien befestigt, 
und nun arlieitet sich das Sciiiii am Seile empor. Die erste 
Schnelle ist überwunden und eine Weile später auf dieselbe 
Weise auch die zweite. Wir Biad am Ziele unserer Stroin- 
fahrt angelangt, deren Länge ungef^ihr einer Rheiufahrt von 
Botterdam nach Basel oder einer £lbfahrt von der Mündung 
bis Königgrätz entspricht Über die nun folgende Strom- 
schnelle, an welcher die Stadt Honda liegt, den sogenannten 
Salto de Honda, hat man nnr ganz ausnahmsweise und mit 
greiser Grefehr SchÜFe hinttbeigebracht; die regeUnäfsige Dampf- 
schiffahrt erreicht schon ustorhalh derselben ihr Ende. Wir 
legen uns am rechten Ufer, bei der Bodega de Bogota, yor 
Anker; auf der gegenüberliegenden Seite liegt das Dörfchen 
Carai'oh, dureli eine kleine Eisenbahn mit lluiida verbunden. 

Honda mag ein Ort von 3000 Einwohnern sein. \Venn 
man es von der anderen Seitt» des Magdalena sielit, wie es 
sich vom Stromufer am Abhang liinaui/if'lit. macht es mit den 
vielen Palmen zwischen roten Ziegeidarhein gar keinen iibelen 
Eindiiick. Mitten durch die Stadt liielst der reifsende Rio 
Gualf, von mehreren Brücken tiberspannt, unter einer von 
denen man noch die Trünmier einer Brücke aus spanischer 
Zeit sehen kann* Auf dem linken Ufer des Gualf liegt ein 
neuerer, nach gewöhnlicher columbianisdier Art gebauter Stadt- 
teil, auf dem rechten die alte spanische Stadt Die Stralsen 
sind eng und schmuteig, die Häuser zum grdlseren Teile aus 
Bruchstein gebaut* Höchst befremdend wirkt die grolise Zahl 
von Ruinen, die alle noch wie die jener Brücke von dem 
grofsen Erdbeben des Jahres 1805 herrühren. Von diesem Erd- 
beben hat sich Honda nie ganz erholt , zunuil bald darauf die 
Befreiungskriege iblgttui und die \*erkehrsverlial!nisse vielfach 
umgestalteten. Hondas Geschichte hat Ähnlichkeit mit der von 
Cartagena, denn beide Städte zogen Voiteil von der spanischen 
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Politik, welche den Handel in bestimmte Bahnen drängte. 
Von Cartagena den Magdalena hinauf bewegte sich nicht nur 
sämtlicher Verkehr nach Bo^otii und Anti()(|uia, sondern auch 
nach dem Caucathale und Ecuador. Die Stromschnellen 
machten Umladen notwendig und waren so die Ursache, dafs 
sich hier mehrere Landw^ abzweigten. Das war der AnlaTs 
zur Entstehung und verhältnismälsigen Blüte von Honda. Seit 
der Unabhängigkeit schufen sich Ecuador in Guayaquil, dasr 
südwestliche Columbien in Tumaco und Buenaventura eigene 
Häfen; von Medellin wurde der Weg nach Nare gebaut, so dafs 
Honda einen Teil seines Handels verlor, aber ihm blieb noch die 
Vermittcliinpr des Handels nach Bogota und mch nicliroi-on an- 
deren St-iUltvu Golunil»iens. Dir Kaufleute (lersell)en müssen daher 
hier Kommissionili-e haben, welclie die Waren von den Dampfern 
in Kni])faug uehnien und die MavUtiorkarawnnen abfertiiren oder, 
uuiiiekehrt, die Landesijiodukto den Dampfern übermitteln. Im 
Zusammenliange damit blüht natürlich auch das Maultiergeschäft. 
Der eigene Handel von Honda ist geling; es giebt wenig zu 
expoitieren , und nur ein verhältnismälsig kleiner Bezirk deckt 
seine Bedih-fhisse bei den hiesigen Kauileuten. Dieselben sind 
meist Einheimische; das gröiste Kommissionsgeschäft ist das der 
Herren Whitney und Crane, die zugleich nordamerikanische, 
englische und französische Vicekonsuln sind; ein deutscher 
Landsmann, Herr Weckbecker, ist oder war damals wenigstens 
Eigentümer der Bodega de Bogotä und einer grofsen Hacienda, 
die sich mehrere Meilen am Magdalena hinab erstreckt, aber 
zum gröfseren Teile noch von Wald bedeckt ist. 

f 

4. Der Austieg zur Hochebene von Dugotä. 

Die Nacht verbrachten wir noch einmal auf dem Schiffe, 
weil wir am naclisten Tage direkt von der Bodei^a aus die Reise 
nach Bogotä anti t'ten wollten. Man hatt(> uns den llat gegeben, 
erst um 3 Uhr nacluuittairs aufzubrechen; wir würden dann in 
dem liölier gelegenen und dämm frischeren Consuelo angenehm 
übernachten, am nächsten Morgen in Guaduas frühstücken und 
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am Kachiuittage m)cU bis Vilk^a uelaugeii können. Aber die 
Kechnimir war olme den Wirt, d. b. ohne die Bc^scbaffeiüieit 
der LiTMuicU'ten Maultiere und ohne die coliiiiibiauisehen Maul- 
tiertreiber, geniaclit. p]s wurde natürlich schon eine Stunde 
später, bis die Reittiere endlich «gesattelt vor uns standen, so 
dal's wir ei'st um 4 Ulu* aufbrechen konnten. Unser Gepäck 
hatten wir schon lange abgefertigt und glaubten es weit vor 
uns. Die erste Streeke, den Strom enüang« legten wir im 
Galopp zurück, aber als wir die Packtiere immer noch nicht 
einholten, gestand unser Ärriero (Maultierti'eiber) zu, dafs die- 
selben überhaupt nicht vor uns auigebrochen seien. Wir mufsten 
eine reichliche halbe Stunde warten, um nicht für die Nacht 
von unserem Gepäck getrennt zu werden, und das bestimmte 
Nachtquartier konnten wir nun natürlich nicht mehr erreichen, 
zumal unsere Tiere keine groi'sen Schnellläufer waren. Das 
sind Leiden, wie sie jedem voikoiiuiieii . der zum ersten 
Male in Cohinibien reist; die neue Art des Helsens und der 
UiiiL'aiiu mit dem Volke wollen eben auch erst gründlich ge- 
lernt sein. 

Der Weg fiilirt zuerst an dem sandigen Ufer des Magda- 
lenenstromes entlang. Die Berge treten liier ziemlich dicht 
an den Strom heran, und der alte Saumpfad ist durch einen 
Bahnbau gi-olsenteils zerstört worden, so dafs sich die Tiere 
mühsam ihren Weg durch die Eisenbahnarbeiten hindurehfinden 
müssen. Diese Eisenbahn, die Western Colombian Kailway, ist 
das Unternehmen eines Nordamerikaners Brown, welcher die- 
selbe, mit bedeutender Staatsunterstützung, bis Bogotä fortführen 
wollte, wie es scheint, ohne vorher das Terrain überhaupt 
genügend untersucht zu haben. Geg( nwärtig waren erst un- 
gefähr 5 km vollendet, an einer Stelle, welche noch keine 
Scliwierigkeiten bietet; einige weitert^ Kilometer waren im Bau. 
Schon mt hrere Male war das von vornherein schwind elliafto 
TTntei nebmeu inV Stocken geraten; als ich P 4 Jahit' später 
diebc Gei:end wieder berührte, war es i:anz znsam mengekracht ; 
die Schienen und Maschinen verrosteten, in den Eisenbahn- 
wagen hatten sich Familien häuslich eingerichtet. 

. Gegenüber Honda, also an den Schnellen, liegt Pesquerfas 
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oder Pescaderfas, etwas weiter aufwärts bifuentes, l^eides kloine 
l>örft'r, die ihr Dasein ^ves(Mltlich der Abzwei.inmij: des Saum- 
weires nach Bogota verdanken und zur Zeit des Eisenbahn- 
baues etwas gi'öfeeres Leben hatten. Bei Sifuentes verlilfst 
unser Weg den Strom und führt in südöstlicher Richtung ü])er 
eine schmale, mit niedrigem Walde bestandene Kette in das 
Thälchen des Rio Seco, eines nach Süden fliefsenden Baches, 
dessen Wasserstand, wie der aller Bäche dieser Gegend, mit 
der Jahreszeit aulserordentlieh wechselt Schon ist die Dunkel- 
heit hereingebrochen, und wenige Kilometer weiter, in Tocui, 
müssen wir uns entsehliessen , unsere heutige Tagereise abzu- 
brechen und um Posada, d. h. um Herberge, zu bitten. 

Tocui ist, was wir in Deutschland eine Fuhrniannskneii)e 
nennen wiirden, eine Herbei'ge für die Arrieros der zwischen Bo- 
gotit un(i dvm MagdaJenenstroine verkehrenden Maultierkaiu- 
wanen. Es ist eine stroligtHleckte I.ebmhiitte mit ywv'] kl(>inen 
Baumen, einer Xebenhütte, in welrlKM- ^ir]i die Km-lie iK tiiuh't, 
und einem Potrero, d. h. einem eingezäunten Weideplatz (einer 
Koppel), auf welch( m die Maultiere ihre Nalirung suchen. Ich 
erinnere mich nicht melir genau der Abendmahlzeit, welche 
uns aufgetrairen wiu'de: als Betten dienten uns sogenannte 
Gujas, d. h. Uolzgestelle mit stralf darüber gespannten Ochsen- 
häuten, die nicht gerade ein sehr angenehmes Lager abgeben; 
Hütte und Cujas wimmelten von Ungeziefer. 

Bald hinter Tocui führt der Weg in südöstlicher Bichtung 
steil in die Höhe. Der Boden besteht grofsenteils aus einem 
roten Thone, auf dem sich heute ganz gut reiten liefe, der 
aber, als ich auf einer späteren Reise denselben Weg kam, so 
entsetiilicli sclilüpliig war, dafs mein Tier btstiindig ausglitt. 
I)ie Vegetation ist trockenes Gebüsch, in welchem zahlreiche 
bunte bchmetterlinge und Keliliris undiriscliwirren. Ihizwischcu 
einzelne Hütten mit kleinen Anjjtianzungen und l'otrt ros. 

In einiger Höhe bieten sich ]ui])sche Blicke nuf das Mag- 
dalenathal und die dahinter sich erhebende Centralkordillere 
dar. Fast unmittelbar am Eufse des Höhenzuges, auf welchem 
wir uns befinden, schlängelt sicli der Strom als ein Silber- 
faden dahin, dahinter eine niedrige bewaldete Kette und 
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dann jene kastellartij^en Bildungen, wie wir sie unterhalb Honda 
kennen jrelernt haluii. Von hier gosclicn, erscheinen sie 
als Zwerge im Vergleich mit der Kurdiiiere, die sich hinter 
ihueii erlielit. Uns gegenüber und weiter nördlich bildet 
dieselbe einen gezackten Fe^lskanim mit kiihncMi Gipfeln: 
im Südwesten krönen sie herrliche Sehneebeige , rechts die 
breite Masse des Ruiz, dann einige kleinere Gipfel, und links 
der aulserord entlich regelmäfsige , oben abgestumpfte Schuee- 
kegel des Tolima. Nur in den Morgenstunden, höchstens bis 
9 Uhr, ist die Oentralkordillere sichtbar, dann ziehen sieh all- 
Diahlich die Wolken, weldie jetzt schon über dem Thale lagern, 
in die Höhe und verhüllen ihren Kamm. 

Ungefähr nach zweistündigem Ritte erreichten mr Gonsuelo, 
wo wir eigentlich die Nacht hatten verbringen wollen, eine 
ähnliche, aber etwas besser ausgestattete Hütte als Tocni, und 
nahmen hier ein kleines Frühstück ein. Nachdem wir ims 
noch eine Weile an der schönen Aussicht erfreut hatten, wobei 
uns der freundliche Wirt erklärend zu Hülfe kam, setzten wir 
den l^itt fovt und langten nach einer weiteren Stunde auf dem 
Alto (ie Sar|(^nto an, der aus nagelfluhartigen Gerollen g( bildet 
wird und nach Reifs und Stübol eine Meereshöhe von i843m 
hat, also 1140 m höher als Honda liegt. Hinter uns erblicken 
wir noch einmal das Thal des Magdalena und daliinter die 
Oentralkordillere, deren Gipfel jetzt schon in Wolken gehüllt sind; 
vor uns erschliefst sich das Thal von Guaduas, und auf dessen 
anderer Seite steigt eine neue, etwas höhere Beigkette auf, 
welche ebenfalls nur dtlmn bewachsen ist und in eingerissenen 
Schluchten denselben roten Thon erkennen läfst, der unsere 
Kette grofsentdls bildet Auch das Thal selbst ist ganz rot 
gefärbt durch die Blüten eines Mimosenbaumes, welcher den 
KaiTeestauden einer grofsen Anpflanzung Schatten giebt 

Jenseits der Kaffeepfianzung, in der Mitte des Thaies, liegt 
das Landstädtchen Guaduas, 1036 ni über dem Meere, und 
zwischen Pflanzung und Stadt, am Ufer des Rio Guaduas, ist 
vor kurzem das Hotel del valle eingerichtet werden. Hier be- 
schliefsen wir unser lieuti^t's Ta<>('werk. Freibch ist es erst 
Mittag, aber wir finden hier verhältuismäisig gutes und rein- 
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liebes Naclitla^rrr und (nträ^^liclic Kost, besser als wir es eine 
halbe Tagereise weiter linden würden, und unsere an das Reiten 
auf Columbianischen Gebirgswegen und in tropischer Sonnen- 
hitze noch nicht i^vwölmten Köi-per sind doch etwas ermüdet. 
Wir sind gar nicht abgeneigt, den Nacliinittag mit Schlummer, 
stüsem Nichtsthun und einem kleinen Spazieiigang in die Stadt 
zu verbringen. 

Gegen Abend kamen noch vier Herren angeritten und 
stiegen in unserem Hotel ab. Sie trugen die Reisetracht des 
Landes, den hohen, mit einem Leinwandüberzug bedeckten 
Strohhut, eine blaue Ruana^), über den Beinkleidern die 

weiten, aus weifsem Kautschuk gefertigten und der Klei- 
dung des Ilcitcrs einen weibischen Anstrich verleilit-nden, 
Zaniarros und die grofsen S])()reü, welche durch ein Loch 
in den Zaniarros liindnroliuesteckt werden. Geg«»n diesen 
frenidurtig( n Aufzug .stachen die blonden Bärte seltsam ab, 
und bald höi tc i^-h auch an der Sprache, dafs drei der ITeiTen 
deutsche Landsleute waren: Herr Nikolaus Krohne, der Ge- 
schäftsführer des Hauses Frühling und Göschen, der die Tabaks- 
anpflanzungen des Hauses in Ambalema, oberhalb Honda, be- 
sucht hatte, Herr Soller, der Sekretär der deutschen Ge- 
sandtschaft, und Herr Dr. Walz, damals Arzt in Bogotä, die 
ihn auf dieser kleinen Reise begleitet hatten, um das nafs- 
kalte H&henklima von Bogotä fQr einige Tage mit dem heifsen 
Lande zu vertauschen. 

Am nächsten Morgen brachen die Herren etwas früher 
auf als wir und ^wannen uns, besser beritten, bald einen be- 
deutenden Vorspmng ab. Der Weg führt, durch die Stadt hin- 
durch und dann ziemlich steil zum Alto del Kaizal Inn.ui. Er 
ist hier grolsentiils gepflastert, aber die Maultiere sind von 
dem Pflaster gar nicht sehr erbaut, denn sie bleiben, wo es 
irgend ni()Lrlich ist, auf dem ungej)t1asterti*n Hände. Besonders 
unangenehm ist es, wenn man an engen Stellen ohwv lirölseren 
Karawaue von Packtieren begegnet; diese gehen unbekümmert 

Ituana ist daüselbe wie Poncho, d. h. ein vieieckigt's Stück Tuch 
oder dergleichen mit einem Schlits in der Mitte, durch welchen der Kopf 
hindurchgesteckt wird. 
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ihren Weg, und der Reisende niul's gut Acht «reben, um 
einen harten Zusammenstofs seiner Beine mit den Kisten und 
Ballen m venncidcii. Heute war der Weg besonders voll, 
<l('nn es \N'ai- Markttag in Guaduas, und so begciinett'n wir 
nicht nur Tackzügeu, die von Bogoüt nach Honda bestimmt 
waren, wie gestern, sondern zahlreichen Landieiiten, welche 
ihre Pferde oder Maultiere wie ihre eigenen Kücken mit den 
Erzeugnissen ihres Feldes beladen hatten, um diese in Gua- 
duas zu verkaufen oder dafür andere Waren einzutauschen. 
Die giofse Mehrzahl der Landleute zoiut ülierwiegend india- 
niscben Typus; es sind kleine schwächliche Gestalten, deren 
Gesichtsbau dem mongolischen ähnelt Die Männer tragen 
Hosen aus grobem Tuch, ttber dem Hemd die Ruana, auf dem 
Kopfe einen niedrigen Strohhut und an den Füfsen, wenn sie 
nicht barfufs gehen, Strohsandalen, die sogenannten Alpargatas. 
Die Frauen tragen Böcke und vom Kopfe herabhängende Mantas 
aus dunklem Tuche und ttber denselben gleiche Strohhüte 
wie die Männer. 

Vom Alto del Raizal senkt sich der Wei: zu einem Längs- 
thälclien hinab, in welchoni die Ilaeionda Los Til)ayes liegt, und 
steigt dann zu dem noch otwas hülieren Alto del Trigo (1928 m) 
auf. Vor uns (iflnol sicli jot'/t das tiefe Thal von Villeta imd jen- 
seits dessell)en m iilsen uns die hohen Kandberge der Hochebene 
von Bogotä. Wir sind hier in eine Landschaft mit anderen 
Bergformen und anderer geologischer Zusammensetzung ein- 
getreten; während in der Nähe von Honda grünlich - grauer 
Sandstein und Konglomerat herrschten und darauf roter Sand- 
stein und Thon folgten, befinden mr uns jetzt in einem Gebiet 
vorherrschender Schiefer und Letten, welchen Bänke harten 
blauen Kalkes und weifsen Quarzsandsteines zwischengelagert 
sind. Diese Gesteine rufen kühnere Formen hervor. Zu beiden 
Seiten des Thaies von Yilleta steigt der Abhang nicht gleich- 
mftfsig an, sondern bildet Stufen, aber diese Stufen sind nicht 
ebenflächige Terrassen, soiidt rn mehr oder weniger in gleiclier 
Höhe liegende Bergzinken, ^v(^l( lle der Schiclitung entsprechend 
nacli rückwärts geneigt sind, aber nach vorn eine noidi steilei-e, 
durch die Kraft der Verwitterung verursachte Böschung haben 
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Auch die (ii])fel des Kammes, auf welchem wir ims l)etiii(U'ii, 
sind solilio ludiiie, durch steil «reneigte Schichten ^'obildete 
Felszackeii, walireiid der höhere, uns «regenübei liegende Kamm, 
welclier den "Westrand der Hochebene von Bogotä bildet, aus 
breiteren Tafelbergen liesteht. ja beinahe eine nur durch ein- 
zelne Scharten unterbrochene Mauer bildet, wobei wir schon 
aus der Feme erkennen können , dafs die Schichten hier fast 
horizontal lagern. 

Obgleich wir Villet^i von der Höhe wie zu unseren Füfsen 
liegen sehen, nimmt der Abstieg doch mehrere Stunden in An- 
spruch. Der Weg führt beständig zwischen Hütten hin, die 
nur durch geringe Abstände von einander getrennt sind; bei 
jeder Hfttte eine kleine Anpflanzung von Mais, Bananen, Yuca 
(Maniokwurzel), Arracacha, Zuckerrohr, vielleicht auch einigen 
Eaffeestauden, und meist ein mehr oder weniger grofser Potrero 
(AYeideplatz) ; dazwischen niedriges Gebüsch, welches aufge- 
sprossen ist, wo man den Wald m\v um des Holzes willen zer- 
stört hat, ohne den Boden zu In^arbeiten, oder wo man die 
Anplianzungen nach einigen Jahren des Anbaus wieder ver- 
lassen hat. Villita (813 ni) ist ein Landstädtclien von ähn- 
licher Anlage, aber schmutziger und hälsliclier als Guaduas, 
und trotzdem eine beliebte Sommerfrische der Bogotaner, die 
im Dezember und Januar, den schönsten Monaten des Jahres, 
gern auf einige Wochen einen Ort im heifsen Lande aufsuchen. 
Seine Anziehungskraft besteht in dem angenehmen Bade, das 
der nur aus mäfsiger Höhe kommende und darum nicht allzu 
kalte Rio Villeta darbietet; irgend welche Badeeinrichtungen 
darf man hier freilich nicht suchen, das Badehaus ist Gottes 
freier Himmel. 

Es dauerte lange , bis man uns ein kleines Frühstück be- 
reitet hatte, so dafs wir erst zwischen 2 und 3 Uhr, in der 

vollen Glut des Mittags, wieder auflirechen konnten. Wir 
beeilten uns nicht sonderlich, denn nuui hatte uns gesagt, dafs 
wir bis zur lläusergruppe von Cliinibe, in der wir zur Nacht 
bhMlxMi wollten, nicht mehr als '/aw'i bis drei Stunden hinbringen 
würden. Der Weg führte zuerst ein Stück im Tliale des Rio 
Villeta aufwärts, dann begann ein steiler Anstieg mit foit- 
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wäluender prachtvoller Aussicht auf die Ber^rkette der anderen 
Thalseite, welche wir am Vorniittacje ü hei schritten hatten. .Ictztj 
aus der Entfernunu p:esehen, zeitrte sie dasselbe herrliche Bl;)n. 
welches mich zuerst in .laniaiku entzüi-kt liattc luui von iiiiu 
an noch oft ( ntziickeu sollte. Und als (iie Dunkelheit herein- 
brach, erhielt die Landschaft einen magischen Ausdnick durch 
rings undier aufdackerude Feuer, mit welchen man Gebüsch 
oder alte Anpflanzunsen niederbraimte , um die neue Aussaat 
vorzubereiten. Unsere Tiere waren durch den steilen An-- 
stieg stark ermüdet worden und brachten uns nur langsam 
vorwärts. Erst in tiefer Dunkelheit erreichten wir Ghimbe, 
das thatsächlich viel weiter entfernt war, als man uns berichtet 
hatte. Unsere Paektiere waren noch weiter zurückgeblieben 
und kamen diesen Abend nicht mehr an. Wir waren also ganz 
auf die Nahrung und die Betten angewiesen, welche uns ge- 
geben wurden, und ich würde lügen, wenn ich die also ver- 
brachte Nacht als eine sehr angenehme bezeichnen wollte. 
Dazu plagte iriich ein Ausschlag, welchen die grofse Hitze auf 
dem Mag(lal(Mienstrome im Verein mit den Stichen der ^ios- 
kitos und Jrjen hervorgerufen linde. 

Chinilie (180S m) liegt, wie wir am nilclistcn Morgen sahen, 
auf einem Berggrate, der nach Norden ziemlich steil in das 
Thälclien von Sasaima, ein Seitenthal des Thaies von Villeta, 
abfallt. Gerade unter uns liegt das Dorf Sasaima mit seinen 
grofsen Kafieepflanzungen , welche die beste Sorte von ganz 
Columbien erzeugen. £twa in anderthalb Stunden weiteren 
Anstiegs erreichten wir Agualaiga (2250m), eine Häusergruppe 
etwas gröfser als Chimbe, mit mehreren Bodegas (Lagerhäusern) 
und einer im Bau begriffenen Geri)erei und Schuhwarenfabrik. 
Hier beginnt die FahrstraTse, welche zur Hochebene von 
Bogotä hinauf und über dies^be hinweg zur Landeshauptstadt 
führt und welche auch weiter abwärts seit langem angelegt, aber 
nicht ausgobaut worden ist. Das Klima wollte uns, die wir 
vom heilseil i.aude kamen, nirlit gefallen; es war nafskalt, die 
Wolken zogen dicht iiher unseren Köpfen und laLwten lilier 
dem Wald, welcher gleich hinter Agua larga beginnt und bis 
zur Höhe des Kanunes aufsteigt. Die Aussicht von hier ist 
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herrlich; von einem, einige Minuten unterhalb des Gasthauses 
gelegenen kleinen Hügel, überschaut man das ganze Thal von 
Villeta und die dahinterliegende Kette; das helle GrUn der 
Bananen und der Zuckerrohifelder , die wir unter uns sehen, 
erweckt in uns unwillkürlich die Vorstellung tropischer Wäime 
und bildet einen eigentümlichen Gegensatz zu dem kohlen 
trüben Klima unseres Standpunktes. 

üm Mittag kam der bestellte Wagen, zu unserem 
Erstaunen mit einer Soldatenbedeckung. Dem Wagen ent- 
stieg Bafael Nünez, der vorige Präsident von Columbien, 
der es für geraten hielt, in Bogotä ausgebrochenen politischen 
Unruhen durch heimliche Flucht aus dem Wege zu 
gehen. Ev begal) sich in seine Vaterstadt Cartagena, um 
zwei Jahre später als ueugewähiter Präsident nach Bogotä 
zurückzukehren. 

Die geschickt anueh^gte und damals wenigstens in gutem 
Zustande betindliche Fahistralse steigt in ^rrol'sen Windungen 
zu der Pafshöhe (2755 m) hinan, welche nach den in den be- 
nachbarten Wäldern wachsenden immergrünen Eichen (Quercus 
ITnmboldtii) den Kamen Alto del Roble führt und ziemlich 
tief zwischen die dicht bewaldeten Beige eingesenkt ist Nach 
einem halbstündigen sanften Abstiege erreichen wir die Hoch- 
ebene bei der Häusergruppe von Los Manzanos, aber noch fehlt 
der freie Anblick einer ausgedehnten Ebene; einige Kilometer 
Ostlich von uns scheinen sich die Hügel beinahe wieder zu- 
sammenzuschlielsen , nur über diese Hügel hinüber sieht man 
die beiden Kapellen Monsen'ate und Guadalupe, die Wahr- 
zeichen der am anderen Ende der Hochebene gelegenen Landt^s- 
hauptstadt Bogotä. 

In Los Manzanos müssen wir unser (iepäck erwarten, (his 
beträclitlicli zuri'u'k;jel»li(^ben ist. Die ^limitiere sind nur bis 
hierher gedungen; zur iieluKierung des (iej)äcks über die Hoch- 
ebene müssen wir einen jener zweirädriiicn Ochsenkarren mieten, 
welche liier allgemein angewandt werden und acht bis zehn 
^faultierlasten fassen. Erst spät am Nachmittage kommen die 
Maultiere endlich an, zu spät für unsere Hoffnung, an diesem 

U6ttii«r, Keisen in ColnmUen. 4 
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Tage Bop;otä zu erreicheu ; wir müssen die Nacht uoch in der 
nnfreiindlichen Posada von Los Manzauos Yerl)ringen. 

Am nächsten Morjren bringt uns eine halbstündige Fahrt 
auf ziemlich geradliniger Strafse nach dem schmutzigen Land- 
Städtchen Facatativä. Dann biegt die Strafse um einige 
Meine HtHgel herum und tritt in die offene Ebene ein, 
die aber nur in ostsüdöstlicher Bichtung eine gröfsere Aus- 
dehnung besitzt, während rechts in geringer Entfernung niedrige, 
kahle, auffallend rot gefärbte Höhenzüge bleiben und von 
Norden zwei halbinselartig vorgestreckte Bergketten ziemlich 
nahe an die Strafse herantreten. Aber trotzdem macht es einen 
eigcntümlicbeii Kindruck, uaeh nn lutägigem Ritte über ge- 
waltige ]ü'lt(»n und Thäler, mitton im Gebirge, in so l)edeu- 
tender Meerohuho ])l(')t/lich eine vuilkoDiiiiriio Ebene zu finden. 
Und der ei.L'cntinnlirhe Kindnick ^vil•d nucii durcli den Wechsel 
der Ve^retation vermehrt ; Banan(\ Zin ken ohr und die anderen 
eigentlich tropischen Gewächse sind verschwunden, statt ihrer 
sieht mau Weizen- und Kartoffelfelder und grofse Weideflächen 
mit Klee und niedrigem Grase. Aul'serhalb der Gärten und Ha- 
ciendas sind verschiedene "Weidenarten und der australische 
Gummibaum (Eucalyptus globulus) die einzigen Bäume. Auch 
die Randhöhen erscheinen kahl oder nur mit niedrigem Ge- 
sträuch bewachsen. 

Eine Stande hinter Facatativä fahren wir bei dem Dorfe 
Serrezuela (neuerdings amtlich Madrid genannt) vorbei; eine 
halbe Stunde weiter werden in Cuatro Esquinas(Mosquera) Pferde 
gewechselt; nach einer weiteren Stunde überschreiten wir auf 
einem langen Dannne umi einer ans s})ani scher Zeit stammenden 
steinernen Ih'üi-ke die sumpfige ^iedonmg des Funza, und 
bald fahren wir durch das langgestrecl^te Dorf Funtibon hin- 
durch. i)ie Randhöhen im Sfiden treten iiier bedeutend zurück, 
um sich zu einer südlichen lUicht aiiszuzielien, und nach Norden 
ei-streckt sich eine noch längere Budit, welche durch einen 
niedrigen, insel artigen Hügel unterbrochen wird. Jetzt sehen wir 
auch Bogotä mit seinen zahlreichen Kirchen innner deutlicher vor 
uns liegen, und nach einer Stunde fahren wir in die Strafsen 
der Stadt ein. Wir sind froh, unser Ziel erreicht zu haben, denn 
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die Reise tob anderthalb Monaten, die furchtbare Hitze, die 
ÜberffUle neuer Emdriicke haben uns abgespannt. Aber zu- 
gleich bestCknnen ängstliche Fragen das Herz: Wie ^rd die 
Stadt, die nun wahischeinlich fdr ein Jahr unseren Aufenthalt 
bilden wird, wie werden ihre Bewohner aussehen? Wirst du 
dich in den fir^den Veihftltnissen einleben; wirst du für d^n 
Studium finden, was du zu finden hoffet? 



4 
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Als die Spaoier in den Jahren 1536—1588 von drei Seit^ 
her die Hochebene tob Bogotä erreichten, trafen sie auf der- 
selben die Ghibchas an, die den Stämmen des heiisen Tief- 
landes und der Gebirgshänge in der Kultur vorausgeeilt und 
bereits zur Staatenbildung vorgeschritten waren. Nachdem man 
in zweijährigem Kampfe das unkriegerische Volk unterworfen 
hatte, beschlols man, in der Südostecke der .El)ene, an der 
Stelle des iudiauiscben Dürles 'i'eiisaqiiillo , eine Stadt zu 
gründen. Dieselbe war von vornherein zur Hauptstadt der 
neuen spanisclion Eroberung bostinimt und hat diesen Ran? 
durch nlle i)uiilischen Wee]l^^elia^e liiudinch bewahrt, da sie 
nacii einander die Hauptstadt der Präsidentschaft und des Vice- 
königreiches Neu-Granada, der ^( einigten, auch Venezuela und 
Ecuador umfassenden, Republik Columbien, der Republik Neu- 
Granada, der Granadiuischen Konföderation, der Vereinigten 
Staaten von Columbien und neuerdings auch der Republik 
Columbien gewesen ist Für kurze Zeit, nämlich während der 
Granadinischen Konföderation, bildete sie, ähnlich wie Washing- 
ton, einen Bundesdistrikt, &ld aber wurde sie dem Staate 
Cundinamarca einverleibt und war bis 1885 sowohl Hauptr 
Stadt des Bundes wie des Einzelstaates Cundinamarca. Der 
ursprüngliche Name der Stadt war Santaf6; erst am Ende 
des 18. Jalnhunderts erweiterte mau üvn Namen in Santaf6 de 
Bogotä, Avälirend Bopcita bis dahin der Name der alten, in der 
Mitte der Hochebene gelegeneu, Indianerhauptötadt, des heutigen 
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Funza, gewesen war, und im Jahre 1819 liefs man, gleichsam 

nm die Erinnerung an die spanische Herrschaft zu vertilgen, 
den Namen Santafö i-anz fallen und gebrauchte nur noch den 
einfaclioji Namou l^orjoüi. 

Der KeiscndtN der. von Honda und LosManzanus kommend, 
sich ]>ogotä über die Hochebene her nähert, h«it 'j]v\ch den 
sch()nst{^n Anblick der Stadt, weil dann die unmittolliar (»stlich 
hinter derselben aufsteigende Bergwand gerade gegenüber liegt 
und einen unvergleichlichen Hintergrund bildet. Die beiden 
Kapellen Monserrate und GuadaJupe, welche diese Bergwand 
krönen, sind nur etwa P/2 km vom Mittelpunkte der Stadt, 
2 km von deren unterem £nde entfernt und doch 600 m über 
der Hochebene, also höher als der Schneeberg über Tetschen 
oder der Melibocus über Zwingenbeig, iast so hoch wie der 
Inselsberg über Gotha, gelegen. Und der breite, als Pefia be- 
zeichnete Rücken, der sidi rechts an Guadalupe anschliefst, 
kaum höher als dieses zu sein scheint, aber in Wahrheit doch 
noch um 300 m, nämlich zu 3528 m Meereshöhe ansteigt, ist 
höher über Bogotä erhoben als der Brocken über Ilarzburg 
und Ilsenburg. 

Diese Zahlen sind so recht geeignet, uns den gewaltigen 
Unterschied des coluiubianischen und des deutschen Klimas zu ver- 
gegenwärtigen. Wir brauchten uns nur 100 m über die Hoch- 
ebene von Bogota zu erlioben, so liätten wir schon dieselbe 
Höhe erreicht, in welcher in der nördlichen Schweiz die Grenze 
des ewigen Schnees liegt. Monserrate und Guadalupe sind 
bedeutend höher als der Glärnisch; die Pena bleibt nicht viel 
hinter dem Tödi zurück und übertrifft die Dreiherrenspitze, und 
doch müMen wir weitere tausend Meter auftürmen, ehe wir 
an die Grenze des ewigen Schneeg kämen. 

Diese Beige bilden keine zusammenhiingende Mauer, 
sondern sind von tiefen Schluchten unterbrochen. Gerade vor 
uns ist das Boqueron des Rio San Francisco wie ein enger 
Cafion bis zum Niveau der Ebene eingeschnitten. Wie Adler- 
neste sitzen die beiden Kapellen an seinen Flanken, mehr 
unseren Raubburgen ähnlich, denn an Gotteshäuser genialim nd. 
Kur anderthalb lülonietcr sind sie von einander entfernt, und 
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doch bedarf es zwei- l)is dreistündiger AVandemug, um von der 
einen zur anderen zu gelan.G:on. Weiter südlich stürzt die 
Pefia zu dem Boqueron des liio Jb'ucha ab; weiter nördlich hat 
sich der Rio Arzobispo in den Bergrücken eingewühlt. 

Der Abfall der Berge ist durchaus kein gleichförmiger. 
Zu beiden Seiten des Boquerons von San Francisco folgt auf 
einen sanfter geneigten, durch seine rote Farbe weithin auf- 
fallenden, unteren Abschnitt im oberen Teile dne steile Felsen- 
mauer, bei welcher, wie sich schon von wmtem erkennen l&fst, 
dicke Sandsteinbänke eine hervorragende Bolle spielen. Der 
Anstieg im unteren Abschnitte ist stellenweise ziemlich glelch- 
fönnig, aber an anderen Stellen, z. B. hinter der Kapelle Belen, 
wird er durch eine Reilie von Vorliü^ieln unterbrochen, kleinen 
scharfen Graten und Zacken, die mit ihrer nnffallenden roten 
Farbe eiiKMi höchst grotesken Eindruck machen. 

Der untere Teil von Bogotd liegt noch in der Ebene; das 
eigentliche Centrum ist schon sanft geneigt, so dnfs es, von der 
Ebene gesehen, die untere Vorstadt überragt, und Vororte 
steigen an den Höhen hinan. Links von den Hügeln von 
Belen, unter dem Gipfel von La Pena, liegt die gleichnamige 
Kapelle, immer noch 250 m über der Ebene, etwas weiter 
links und dabei 100 m tiefer die breite weifse Kirche von 
Ijipto (d. i. Ägypten), und um sie beide herum zahlreiche 
Hütten, welche sich durch die staffelförmige Anordnung und das 
zwischengestreute Grttn recht malerisch ausnehmen. 

Häufig sind die Beige bis zu diesen Kapellen und Vor- 
städten hinab in ein dichtes Nebelkleid eingehüllt, aber ebenso 
oft stellen sie sich in unverhüllter Schönheit dar, und die 
Atmospliäre leiht ihnen dann so kräftige, gesättigte Farbentöne, 
dafs man sich gar nicht satt an ilireni Anlilicke sehen kann: 
für den Landschaftsmaler finden sich hier die scliönsten, noch 
imverwerteten Motive. In den letzten Monaten des Jalu es 1882 
stand über dem Boqueron ein grofser, herrlicher Komet und 
vennehrte die Pracht des Sternenhimmels, der in dieser 
Höhe, bei dieser Dünne und Durchsichtigkeit der Luft, eine 
Beinheit und einen Glanz besitzt, wie ich es bei uns kaum je 
gesehen habe. 
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Über die Stadt selber bekommt man natQrlich von hier 
keinen Überblick. Dazu steigt man am besten an der ösüichexi 

Ber^jwand, womöglich bis zu einer der beiden Kapellen 
Moiisenate oder Guadalupe, liin.iii. Besonders von Guadalupe 
aus litllt einem der Fcliailibrettartijre Bauplan der Stadt iiii- 
angeiieliin auf, weil man sich zuföllicr irerade in der ^'er- 
länufiun^'' der meisten vom l^eriilian.ue iiacli Westen hinab- 
laiiienden Stralsen befindet und dieselhen ihrer ganzen Länge 
nach durchblickt. Beinahe dreilsig Stralsen verlaufen in dieser 
selben ostwestlichen Kichtung, eine etwas geringere Zahl wird 
von ihnen unter rechten Winkeln geschnitten, läuft also dem 
Berghange parallel von Süden nach Norden. Die gi-öfste Un- 
regelmäisigkeit im Plane der Stadt bedingen die beiden Flüfschen, 
welche dieselbe in gekrOmmtem Laufe durchflleisen imd mit dem 
Grtln ihrer Ufer das Bild angenehm unterbrechen, nämlich der 
Bio San Francisco, der aus dem Boqueron zwischen Monserrate 
und Guadalupe herausliefst, und der Bio San Agustin, dessen 
Quellen an den Abhängen von La Pefia entspringen. Einzelne 
Stralsen ziehen auf Brücken ungestört über sie hinweg, 
andere brechen ab, um sich jenseits nur zum Teil, und liitufig 
etwas zur Seite gerückt, fortzusetzen. Aber die Uiclitunf^ der 
Stralsen ])leibl docli immer mit geringen AbweicliuiiLicn, welche 
der Ungeschicklichkeit der (iconieter entspruiiL^en sind, dieselbe; 
nur die breiten über die Ebene kommenden Landstralseu fügen 
sich nicht ganz in den regelmäfsigen iStadti)lan, al)er sie er- 
reichen dafür ihr Ende auch schon an der Peripherie der 
inneren Stadt. Die Plätze rufen keine Störung hervor, sie sind 
weiter nichts als zwischen zwei Strafsenpaaren eingeschlossene 
Vierecke, die man zur Abwechselung frei gelassen hat 

Bogota ist also nach genau demselben einfachen Plane 
gebaut wie Guaduas oder irgend ein anderes colimibianisches 
Landstädtchen. Der Golumbianer ist so gewöhnt an diese 
regelmäisige Anlage, dafs ihm jede andere einfach als un- 
ordentlich erscheint, dafs er auf eine anders gebaute Stadt ver- 
ächtlich heral)bHckt. Die mannigfaltige, oft wirre Bauart 
un.serer Stütlte ist ja sicher durch ihre alliiiidiliclie Entstehung 
bedingt, die neueren Stadtteile unserer Groisstadte, die seit dem 
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vorigen Jalulumdeit neu entstandenen Städte zeigen meistens 
einen einfacheren Plan, aber soviel ich weifs, besitzt in Deutscli- 
land doch nur Mannheim diese entsetzliche Knn ierini'r. Es ist 
sit'^'T «jutes Zinii^nis für die Erfindun.L:^ual il* ]- nördlichen 
und Südlichen Amerikaner, dal's sie fast ininier nach derselben 
Schablone bauten, deren Vorteile für den Verkehr überdies 
sehr fraglich sind, statt den örtlichen Verhältnissen gemäfe 
immer Neues zu schaffen. 

Dem regelmäisigen, schachbrettartigen Baupläne ent^ 
sprechend sind, ebenso wie in den meisten nordamerikanischen 
StSdten, Yor einigen Jahren auch die alten Strafsennamen durch 
Numerierung ersetzt worden; die dem Betgbange gleichlaufen- 
den Strafeen, die sogenannten Carreras, werden von einer mitt- 
leren Strafse an nach Osten und Westen« die nach Westen sich 
neigenden Strafen ebenfalls von einer mittleren Strafee an 
nach Norden und Süden gezählt. An den Strafsenecken hat 
man die alten Namen surglältig ausgekratzt und die neuen 
Nuuimern dafür hingemalt, trotzdem bedient sich, da ein grolser 
Teil der Bevölkernne nicht lesen kann, kein Mensch dieser 
Nunnnern, sondern man braucht die i\]tvn Namen oder sucht 
sich durch Beschreibung der Lage zu lullen. J)en Iliiusern 
Nummern zu geben, hat man bisher noch nicht für nötig 
befunden. 

Jene Reclitwinkliirkeit und Geradlinigkeit des Strafsen- 
netzes und die darauf beruhende Benennungsweise sind wohl 
die einzige Ähnlichkeit zwischen nord- und südamerikanischen, 
oder wenigstens columbianischen, Städten. In Bezug auf Breite 
der Strafsen und deigleichen hat man sich jene leider nicht zum 
Muster genommen; freilich macht auch die niedrigere Bauart 
breite Strafen nicht so notwendig wie dort. Die grofse Mehr- 
zahl der Strafsen ist nicht breiter als die engen Gassen einer 
mittelalterlichen Stadt. Auf beiden Seiten der Strafsen laufen 
mit Sandsteini>latt(Mi belegte Fufssteige, die allerdings gerade 
nur für zwei Personen ])reit genug sind, und da die F)OLrotaner 
(1(1 unteren und mittleren Klassen nie ausweirln ii , hat man 
beständig das A^fn-gnügen, auf das Tflastor herunterzutreten, dns 
in den meisten Strafsen abscheulich und dabei stark nach der 



Digitized by Google 



60 



Bogota uud die Bogotauer. 



MittP i\ov Stiiifse geiieipft ist, denn hier pfiefren sich die soge- 
iiniinteii Caiios 7.\\ befinden, offene Irinnen, welche unsere 
bciileiisen ei-sctzon. Aller Unrat ^vir(l in (iioselben «»'eworfen und 
l)ieibt darin liegen, bis ihn nach einem Kegen das heruuter- 
spüleude Wasser mit wegnimmt Wemi es stark geregnet hat, 
sammelt sich allerdings eine gewaltige Wassennasse in den 
Caiios der nach Westen geneigten Strafsen; die eigentliche 
itinne yennag das Wasser bald nicht mehr zu fossen, dassellie 
nimmt die ganze Breite der Straise ein und stürzt ^e ein 
inrilder Gebiigsbach einher. An ein Übereehreiten der Strafse 
ist für mehrere Stunden nicht zu denken, höchstens die Leute 
des Volkes waten mit hoch aufgestreiften Hosen hindurch. 
£ines Abends erlebte ich nach einem solchen Aguacero (d. h. 
Platzregen oder Wolkenbruch), als ^ch das Wasser schon 
wieder etwas verlaufen hatte, das eigenartige Schauspiel, wie man 
sich mit Hülfe von Streichhölzchen den besten Übergang über den 
Caiio suchte, denn Bogot;i hat zwar seit einigen Jahren Gas- 
beleuchtung — unmittelbar hinter der Stadt findet sicli gute 
Kohle — aber (liesen)e versagt oft den Dienst, und aui'serdeni 
stehen die Laternen so weit auseinander, dals es dazwischen fast 
ganz dunkel ist. In den letzten Jaln en war viel von der Ein- 
führung elektrischer Beleuchtung in Bogota die Rede, wie man 
Überhaupt jede neue Idee mit Feuereifer ergi'eift, um sie ebenso 
rasch wieder zu verlassen. Die Stadtverwaltung schloß einen 
Vertrag mit Unternehmern, durch welchen diese sich ver- 
pflichteten, die Stadt innerhalb eines Jahres mit elektrischem 
Lichte zu versehen. Als das Jahr um war, ohne dafs jene den 
Vertrag erfüllt hatten, dachte man gar nicht daran, sie irgendwie 
zur Verantwortung zu ziehen, sondern schlofs ganz hannlos 
einen ähnlichen Vertrag mit anderen Unternehmern ab, die ebenso- 
wenig etwas gethan Indien werden. 

In die Strafsen der äulseren Stidtteile hat nian die Gas- 
rübren noch nicht gelegt. Man liängt Petroleumlampen an 
Stiitken über die Strafse, wie man es mitunter wohl auch noch 
in deutschen Landstädtchen sieht oder wenii:stens vor einem 
Jalirzelnite sah, oder man überlälst es auch dem Monde und 
den Sternen, das nächtliche Dunkel zu erhellen. Auch von 
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Pflaster ist da keine Rede, ohne dals etwa Besi'hotterimg au 
seine Stelle träte. Bei Regien ist die Straise ein dicker Kot, 
iu welchem sich die miueralischen uud animalischen Bestandteile 
nur noch schwer unterscheiden lassen. 

Die Häuser im inneren Teile der Stadt sind gröfstenteilS' 
zweistöckig, d. h. bestehen aus Erdgeschoß (Bajo) und einem 
angesetzten Stockwerk (Alto); sie sind aus luftgetrockneten 
Zi^eln (Adobes) gebaut, weifs getüncht oder hell angestrichen; 
die Dächer sind geneigt und mit gebrannten Ziegeln gedeckt, 
springen gewöhnlich mehrere Fufe gegen die StraTse vor und 
werden von schrägen hölzernen Strebebalken getragen. Diese 
sowohl wie die hölzenien Simse, wie die Balkons, welche fast 
jeder Alto besitzt, und wie die llolzgitter, welche sich nach 
spaiiiM-lier Sitte vor jedem Fenster befindi n, ?in(l oft recht 
hübsch gesclinitzt, so dals die Häuser ein freundliches Aus- 
sehen haben. 

Je weiter wir uns von der Mitte der Stadt ciitfenipn, in um 
so ärmere Stadtteile kommen wir. Zunächst rinden sich ein- 
stöckige, aber noch gestrichene und ziegelgedeckte Häuser; 
allniälilieh werden dieselben immer kleiner und dürftiger; 
schlieislieh gelangen wir, nach welcher Seite wir uns auch 
wenden, in einen Gürtel kleiner, aus gestampfter Erde gebauter 
und mit Stroh gedeckter Hütten oder Banchos, wie sie sich in 
Europa höchstens in Polen und auf der Balkanhalbinsel finden. 

Eine Ausnahme giebt es freilich von dieser regelmäläig 
concentrischen Anordnung. An den Ufern des Bio San 
Francisco und des Rio San Agustin drängen sich diese 
elenden Banchos aucli in das Herz der Stadt hinein. 
Hie beiden Bäche sind nämlich die grolsen Kloaken, in 
welche die Canos einmünden, in welche auch direkt aller mög- 
licher Unrat geworfen wird. Ist ein starker Regen gefallen, 
dann füllen sich ihre Retten mit einer srhwarzl)raunen Flüssig- 
keit, die tosend dahinstünnt und niclit nur den ang<'häuften 
Kot, sondern auch einen Teil der Ufer mit sich fortreiist, aber 
im Sommer schleicht nur noch ein dünner Wasserladen einher, 
der Kot wird trocken gelegt und entwickelt die scheulslichsten 
Ausdünstungen. Mitunter sieht man dann wohl die Sträflinge 
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bescbäftisct , ähnlich wie unsere Flöfser im Gebirge das Holz, 
SO mit langen Gabeln den aufgehäuften Unrat dem Wasser 
zuzuschieben. Sonst wird vom Menschen nichts für die 
Beinigung dieser Bäche gethan. Wo dieselben aus der Stadt 
heraustreten, ist das Eldorado der Aasgeier (Gallinazos) , die 
hier vie in orientalischen Lfindem zum Teil die Bolle der 
Strafsenpolizei übernehmen. Bei aUedem sind die Ufer der 
beiden Bäche oder wenigstens die des Bio San Francisco der 
malerischste Teil der Stadt, wie ja überhaupt die Benennung 
„malerisch** in Städten nicht den modernen Häuserreihen zuzu- 
kommen pflegt, sondern Stellen, wo sich die Natur zwischen 
den Menschenwerken bewahrt hat oder infolge von Verfall 
wieder zu überwuchern anfänjit, oder wo uns altertümliche Ge- 
bäude gleichsam der Natur noch näher zu stehen srhoinen. 
A\ich hier heniht das Malerische auf dem passenden Ineinander- 
greifen von Natur und Menschenwerk, auf dem grünen Gebüsch, 
welches die Ufer des Baches überdeckt, den hohen Weiden- 
bäumen, welche sie überschatten, den dazwischen versteckten 
Hütten uiifl Brücken. 

Auch die Voroile um La Pena und Ejipto herum fanden 
wir wegen ihrer staffeiförmigen Anordnung und des zwischen- 
gestreuten Grüns malerisch, und doch zeigen sie bei einer 
Durchwanderung nur Schmutz und Elend. Wäre Bogotä eme 
deutsche oder englische Stadt, so würden sich die meisten wohl- 
habenden Leute hier wahrscheinlich Villen gebaut haben, in 
denen sie frische Luft hätten und zugleich eines schönen Blickes 
über die Kbone genossen. Aber den Bogotanern fehlt der Binu 
dafür; worauf es ihnen ankommt, ist nur, dem Geschäfte und 
dem Stadtklatsch möglichst nahe zu bleiben. Nur das wenige 
Kilometer nördlich der Stadt, srloirhfalls am Rande der floeh- 
ebene, nelegeue Dorf Cha])inoro ül)t ncuerdinpfs eine gi^visse 
Anziehung aus, aber mehr auf die mittleren Klassen der Bevölke- 
rung, die daselbst billiger leben können. Einige unternehmende 
Nordamerikaner glauben sogar, dafe sich eine Pferdebahn nach 
Chapinero rentieren würde, und waren bei meiner Abreise schon 
eiirig mit dem Bau derselben beschäftigt, der Unterbau war 
zum grofsen Teil fertig. Schienen und Wagen waren von den 
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Yercinipfteii Staaten her unterwegs. Der Bürgerkrieg wird die 
Arbeit wohl in s Stocken gebracht haben, alier die energischen 
Yankees werden das Unternehmen sicherlich zu Ende führen, 
haben es vielleicht schon zu Ende geführt. Ob es sieh bezahlt 
machen wird, ist freilich eine andere Frage! 

Den eigentlieben Mittelpunkt Bogotäs, wie aller columbia- 
nischen Städte, bildet die grofse viereckige Plaza, hier zum 
Unterschiede von anderen Plätzen Plaza de BoUvar genannt 
Wenn eine nene Ortschaft gegründet wird, so ist das Erste, 
daTs man die Plaza absteckt; Kirche und Büiigermeisterei sind 
stets an derselben gelegen, der Wochenmarkt, in den sich fast 
aller Handel und A eikehr des Ortes zusauiiiiendräugt, wird auf 
ihr abgehalten. 

In Bogotä sind im Laufe ilvv Zeit viele Kirchen entstanden, 
aber die Hauptkin-lie. die Katliedraie, hat ihre typische Lage 
bewahrt. Von (Irr iirtsprunglichen, im 10. Jalii hundert er- 
nchtet( 11 Kirche ist iitilich wenig mehr übrig; das heutige Ge- 
bäude wurde im Jahi'e 1807, also kurz vor Ausbruch des Unab- 
hängigkeitskrieges , begonnen, 1823, nach dem Siege der 
Unablifingigkeit, vollendet. Es ist ein Muster jenes häi'slichea 
spanisch -jesuitischen Stiles, in dem die meisten Kirchen des 
ehemals spanischen Amerika gebant sind, während die neben 
ihr stehende kleine Kapelle des Sagrario recht zierlich und 
hübsch ist. Auch die weltlichen Behörden sind, wenigstens zum 
Teil, an der Plaza geblieben. Die ganze Westseite wird durch 
die dreistöckige, abschreckend häfsliche Gasa consistorial ein- 
genommen, in deren oberen Stockwerken sich aufser der Stadt- 
verwaltung ein Hot* i und dergleichen befinden, während im Erd- 
geschofs an den sogenannten Portales (Säulenhallen) Läden 
liegen. An den Südseite der Plaza erliobt sich das sclion in 
den 40er Jahren durch den Präsidenten Mo^iuej a Ix -jonnene, 
aber noch immer nicht vollendete Parlaments- und Kegierungs- 
gebäude, dem man nach nordamerikanischem Beispiele den 
pomphaften Namen Kapitol beigelegt hat, in dessen ausgebauten 
Teilen sich der Kongrefs und die Ministerien so init wie mög- 
lich eingerichtet haben. Wesentlich zum Zwecke der Vollendung 
dieses Kapitols hatte man einen italienischen Architekten be- 
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rufen, der das hohe Gehalt von 5000 $ bezo}?, und um 
die Amvesenheit dieses teueren Mannes nun auch wirklich aus- 
ziimitzen, stellte man ihm doch weniirstens von Zeit zu Zeit 
zehn bis zwanzig Arbeiter zur Yerfü^uiiu. Wenn der IJau ciii- 
lual l'ertiii" werden wird, wird er die schönste Zierde I'o^otns 
bilden, denn er ist in ziemlich reinem griecliischeni Stile ent- 
worfen und in schönem weilsem, dem sächsischen Quader ähn- 
lichem, Sandsteine ausirefiihrt, der unmittelbar hinter der Stadt 
gebrochen wird und den Backstein an architektonisclier Wiikung 
weit übertrifPt. Im Hofe des Kapitols ist Anfang 1884 eine von 
Miller in München modellierte und gegossene Statue Mosqueras 
angestellt worden; ihr gegenüber steht in der Mitte der Plaza 
das Standbild Simon Bollvars, des Befreiers von Columbien. 
Es ist von Basen und Blumenbeeten umgeben, denn der Markt 
ist mit der Entwicklung der Stadt von hier verdrängt worden 
und wird auf einer eigens dazu bestimmten Stelle abgehalten. 
Südlich hinter dem Kajiitol sehen wir die im Anfange des Jalir- 
hunderts erbaute, aber wenig benutzte Steimvarte, und bei ihr 
vorbei kommen wir in wenigen Minuteu zu dem alten Kloster 
San Ai^aistin, welches gegenvrärtiir in die Kaserne der National- 
ti iipi en verwandelt worden ist. Westlich von der Plaza i^elangt 
man , bei dem Krankenhause mit der medicinischen Fakultät 
und bei den Markthallen vorbei, iiber den Rio San Francisco 
und die nacii Soacha führende Fahrstralse hinüber, zur grofsen 
quadratischen Plaza de los Märtires, in deren Mitte ein Obelisk 
aus Sandstein, von den vier, übrigens sehr häfslichen, Statuen 
der Freiheit, der Gerechtigkeit, des FHedens und des Buhmes 
umgeben, an die Freiheitskämpfer erinnert, welche im J^hre 
1816 an dieser Stelle von den Spaniern ersdiossen wurden. 
In der Sttdostecke der Plaza liegt das ehemalige Kloster 
San Cärlos, welches beute das Colegio San Bartolom^ mit der 
Univei-sität, die Mihtärschule , Bibliothek und Museum beher- 
bergt, ihm östlich gegenüber der einfache 1 alast (h^s Präsidenten 
der Republik und auf der anderen Seite der Stnxise das noch 
einfachere Tljeater. In nordöstlicher Richtung eiTcichen wir 
bald die Münze und den Palast des Erzbischofs. Nach Xorih'U 
endlich iüiiren die beiden besten btraiöen der Stadt, die Calle 
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Real md die Calle Florian, in denen sich die schönsten Lädc^u 
und Wohnunf;on befinden, in denen, wie in noch zwei anderen 
Strafsen, die CaTiüs einem ^rleiehmitfsip: Gilten Pflaster iiewichen 
sind. In der Calle Florian liegt Santo Doniiimo, das <n-öl"ste 
und schönste der eheuialijren Klöster, dessen grolsen mit Garten- 
anlagen geschmückten Hof zahlreiche Bureaus der National- 
regienmg umgeben, in welchen die Beamten über einer Zeitung 
den gFÖiGsten Teil des Tages zu Terträmnen pflegen. Am £nde 
der Calle Real fbhrt uns eine Ueine steinerne Brücke über den 
Bio San Francisco zur Plaza Santander. Einige Monate vor 
meiner Ankunft in Bogotä hatte man angefangen, diese Brücke 
zu verbreitem, hatte dann aber mitten in der Arbeit angehört, 
um sie erst nach zwei Jahren wieder aufzunehmen; in der 
ganzen Zwischenzeit la^en die Bausteine umher, fehlten die 
Geländer, und befand sieh die Brücke überliaiiiit in einem Zu- 
stande, dals man sie in der Dunkelheit nur mit grol^ter Vor- 
sicht passieren konnte. Die ziemlicl» kleine Plaza selbst ist 
neuerdin.ufs in hübsche Anlagen verwandelt und mit einer Statue 
des Generals Francisco Paula de Santander, eines Feldhemi 
der Befreiungskriege und zugleich des ersten nach der Ver- 
fassung gewählten Präsidenten, geschmückt worden. Böse 
Zungen behaupten freilich, die Statue stelle eigentlich einen 
italienischen General vor, sei aber von der Familie desselben 
als zu schlecht zurüd^ewiesen und nun nach Columbien ver- 
kauft worden, um als Santander zu figurieren. Um die Haza 
herum li^n einige der hübschesten Privatbäuser und an ihrer 
Südwestecke das alte Kloster San Francisco mit der Begierung 
des Staates Gundinamarca und den Gerichtshöfen. Nördlich 
scMieM sich an die Plaza Santander der Gamellon an, eine 
breite ungepflasterte Strafse, an welcher rechts das ehemalige 
Palais des Vicekimi^-s, ein unscheinbares, verfallenes Gebäude, 
links das Hospicio, d. h. das Waisen- und Findelliaut), liegt; 
man macht uns auf ein kleines Locli in der Mauer aufmerksam, 
das nachts geöffnet bleibt und hartherzigen Müttern (Mue be- 
queme (Tclcgenheit gewährt, sich ihrer Kinder zu ( uih diuen. 
Nach viertelstündiger Wanderung auf dem Camellon kommen 
wir zu der neuerdings gleichfalls durch Gartenanlagen und einen 

Hettner, Reisen in Colnmbien. 5 
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kleinen Tempel gezierten Plaza San Diego. Freilich bildet die 
Umgebung emeii trauiigtii Kontrast zu diesen Anlagen. Da» 
ehemalige Kloster San Diego ist jetzt die Irrenanstalt, in 
welcher die UniiU^^'l^lit'li^'ii in jaiimiorlicheni Elende leben, und 
einige Minuten weiter liegt das Zuchtlinus , das wegen seiner, 
die niedrifren elenden Hütten weit überraiienden , Gröfse den 
sonderbaren Namen Panöptico fidirt. Wenige Minuten westlieh 
von San Diego liegt der Kirchhof mit seinen vielen barocken 
Grabstätten. 

2. Die Beyj^lkerung. 

In der Bogotaner Bevölkerung laitt uns dieselbe auffallende 
Mischung europäischer und fremder Zfige entgegen me im 
Baue der Stadt Bei den hdheroi Ständen sind die Buana und 
der hohe Strohhut, vdehe ihnen ftkr Reise und Landleben ganz 
unentbehrlich erscheinen, filr die Stadt selbst verpönt. Auch 
der alte spanische Mantel wird jetzt nur noch von einzelneu 
älteren Herren getragen, die grofse Mehrzahl kleidet sich durch- 
aus in europäisolier Weise. Der feine Bogotaner trägt nur 
selten helle Anzüge, weiche Filz- oder gar leichte bequeme 
Strohhüte, meist stolziert er in scliwarzem Anzüge und Cy linder 
einher. Der elegante Stntzer, der erst kürzlich aus Paris 
zurückgekommen ist und sich eine grofse Auswahl von Anzügen 
neuester Mode mitgebracht hat, gleicht mit seinen Lack- 
stiefeletten, dem eingeklemmten Monocle, dein weibischen Be- 
haben durchaus den Dandies unserer Hauptstädte. 

Der Yomehme Bogotaner pflegt sich seiner castilianistfihen 
oder wenigstens spanischen Abstammung zu rühmen, und wenn- 
gleich dieselbe wohl nur in seltenen Fällen wirklich ganz un- 
getrübt ist, so wiegt doch der spanische Typus mit seiner merk- 
würdigen Vereinigung indogermanischer und semitischer Züge 
bei ihnen entschieden vor; hohe Gestalten und schön geschnittene 
Gesichtszüge sind keine Seltenheiten. 

Auch die Leute der mittleren Volksschiclitcn wurden es 
als eine ^.rolse Beleidigung empfinden, wenn man sie anders 
denn als Blancos, d. h. als Weifse, bezeichnen wollte, und doch 
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fliefst mindestens ebenso viel iiidifinisches wie europäisches Blut 
in ihren Adern. Sie sinii meist kleiner und hiUslicher als ihre 
yorneiimeren Mitlnirger. Die Commis und niederen Beamten 
suchen es diesen in der Tracht mü<zliebst gleich zu tliun, trafen 
schwarzen Anzug und Cylinder, die freilich oft bedenklich ab- 
geschabt und zerrissen sind, die Geweibtreibenden bedienen sich 
hier, wie auf dem Lande, der Ruana und des Strohhutes. 

MaQ ist gewöhnlich auf den ersten Blick im Stande, nach 
Tracht und Aussehen die Männer der höheren und mittleren 
Stände zu unterscheiden. Bei den Frauen ist das meist 
schwieriger, weil sie alle auf der StraJse statt des Hutes die 
uns so fremdartig anmutende schwarze Mantilla um den Kopf 
zu nehmen pflegen, die ihnen tief über die Schultern herabhängt. 
Für den Kirchgang hat diese Mantilla noch die unbedingte 
Alleinherrschaft behauptet ; als einmal katholische Europäerinnen 
ganz arcrlos mit Hut in der Kirche erschienen, begann der 
Priester ijegen diesen Frevel zu dunnern und erklärte, dals er 
die Messe nicht eher lesen würde, als bis sie den Hut abge- 
jiommen hätten. Die Bogotaner Frauen lassen sicii dies tyran- 
nische Verbot des Hiites auch ganz gern gefallen, denn die 
Mantilla ist vorzüglich geeignet^ eine unvollendete Toilette und 
ungekämmte Haare zu verbergen und doch die geschminkten 
Gesichter und die koketten schwarzen Augen noch genügend 
hervorgucken zu lassen. Für Besuche und Einkäufe hat d^ 
Hut zum Teil die Mantilla verdrängt; aber die Farbe bleibt 
sdiwarz, und nur am Sonntage und in Gesellschaften erscheinen 
die Damen in extravaganten Pariser Toiletten. 

. Ob die jungen Damen Bogotäs hübsch seien, das ist ^ne , 
Frage, die mir natürlich oft vorgelegt worden ist De gustibus 
uon est disputaudum. Manche unserer Landsleute haben sich 
durch ihre Augen und andere Reize gefangen nehmen lassen; 
mir sind die vornehmen Bogotanerinnen mit ihren geschminkten 
Gesichtern und bis in die Aug(^n hängenden schwarzen Haaren 
nicht besonders anziehend erschienen; nur einzelne möchte 
ich als schön oder hübsch bezeichnen. Mit vierzehn Jahren 
sind sie ganz erwachsen, mit dreilsig Jahren sind sie meist schon 
wieder verblüht 

5* 
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Unter den Miidclien des Volkes, von j:anz oder ziemlich 
reiner indianischer Ahstamniung, sclieinen niir jorute Fipruren 
und luibsclie Oosiobter viel zahh'eirlK^r /u sein. Ist <>s doch 
ein unbereclitiiJiter indogernianisclicr Iloehniut. wenn wir glauben, 
das Monopol körperlicher Schönheit zu haben I Von den Mode- 
narrheiten der höheren Stunde haben sieh diese Indianennädchen 
noch frei erbaltea; Puder und Schminke sind ihnen unbekannt, 
das lange schwarze Haar wird glatt gescheitelt und hängt in 
zwei Zöpfen über den Gürtel herab ^ sie tra^n ein einfaches 
Eattunkleid^ im Hause gehen sie barfufs, auf der Strafee in 
Älpaigatas (d. h. Strohsandalen). Freilich ist die Blüte auch 
bei ihnen rasch vorbei. Die älteren Frauen sind häfslich von 
Angesicht und haben eine rauhe kreischende Stimme, grobe 
gemeine Bewegungen. Sie begnügen sich schon nicht mehr, 
wie die Damen der höheren Stände, mit Cigaretten, sondern 
rauchen Ciuarren und stecken diesellien, um sich den G(^nurs 
zu vergrolsern, häufig mit dem brennenden Knde in den Mund. 
Vom Ivopit^ hän2:t ilmen die Manta heral), ein lirofses Shawl- 
tueh, da« ebenso wie der Eoek gewöhnlich von dunkler Farbe 
ist, und üher der ^Tant.i sitzt ein kleiner, meist schmutziger 
und zenissener, Strolduit. 

Bei den Männern ist die Frische der Jugend noch viel 
rascher verschwunden. Unter den armen, in dürftigen Kleidern, 
oft in Lumpen, umherlaufenden Kindern sieht man recht viele 
hübsche Gesichter, aber schon im Jünglingsalter madien sich 
die charakteristischen Züge der Chibchaindlaner geltend, die 
wir nicht anders denn als häfslich bezeichnen können. Die 
Gestalt ist meist klein und schwlldilieh, die Stirn niedrig, die 
Backenknochen treten stark hervor, die Nase ist breit und 
stumpf, der Nasensattel erhebt sich nur wenig über die Augen, 
die Augen selbst sind klein und schmal, die Hautfarbe ein 
leichtes Gelbliraun, der Bartwuchs sehr spärlich, kurz, das ganze 
Gesicht erinnert an den bekannten mongolisclien Typus. Die 
straften und meist selir dichten schwarzen Ilaare werden mit 
Vorliebe in die Stirn hineiügekämmt und nahe über den Augen- 
brauen abgeschnitten. 

Wenn man hört, dafs die unteren Volksklassen reine 
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Indianer oder höchstens Miscliliiicfo von Weifsen und Indianern 
seien, so darf man freilich nicht an die federp^eschniückten 
Helden unserer Indiaiicrgeschichten deiiken, die jeden Be^iej^:- 
nenden schlank we*r skali)ieren. Dieses hier sind hannlose, gut- 
mütige Gesellen, welche ihre Sprache und ihre Sitten längst 
vergessen haben, dich auf Spanisch anreden und vor dem 
Cradfix ehrerbietig auf die Kniee fallen. Statt des Feder- 
schmuckes tragen sie einen Strohhut, tkber dem Hemd hängt 
die bunte Buana, an den Beinen haben sie ganz gewöhnliehe, 
vielleicht in Deutschland verfertigte, Hosen, die FtÜse sind, 
wenn überhaupt, mit Strohsandalen bekleidet, und Uber das 
Ganze breitet sidi ein harmonischer Schmutz. 

In jeder Stralse Bogotäs stöfst unser Auge auf eine Beihe 
auffälliger Typen, welche diesen unteren Volksklasscn auge- 
hören. Da sind die Wasserträger und -trägerinnen, welche in 
grolsen irdenen Gefälsen auf ihren Rücken das Wasser von 
den üftentlichen Brunnen in die TTftuser tragen; da sind zer- 
lumpte Geselltii, einfacli als Peone Ijezeiclinct, \vo]*'he unseren 
früheren Eckenstehern entspreelien und irgend eines Auftrages 
harren; da kommen andere schon mit schweren Kisten auf dem 
Bücken oder mit einer Trage voll von Möbeln; da sitzen au 
den Mauern der Kirchen zahlreiche Bettler, welche die häfs- 
lichsten Geschwüre zur Schau tragen, in Folge völliger Verwahr- 
losung statt der Gliedmafsen oft nur noch Fleischklumpen haben 
und dann lediglich einen willkommenen Verwand zum Betteln 
erblicken« Bort sieht man einen Trupp von Sträflingen mit 
der Reinigung einer StraTse oder einer ähnlichen Arbeit be- 
schäftigt. Zu ihrer Bewachung steht eine fast ebenso grofse 
Menge von Soldaten um sie herum, meist Indianer aus Boyacä, 
oft blutjunge Burschen von 14 bis 15 Jahren, die kaum ihr 
Gewehr tragen können. Die Uniform ist der franzüsischen 
nachgebildet, aber meist in zerrissenem Zustande; als Kopf- 
bedeckung werden Käppis gelieleit. alser da sie gegen die 
starken Sonnenstrahlen nicht genugeud schützen, trägt man 
lieber einen Strohhut und stüljjt das Käi)i)i auf diesen auf. 
Marsch und Haltung lassen viel zu wünschen übrig, und es ist 
überhaupt fraglich, wer elender und zerlumpter aussieht, ob 
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die Soldaten oder ihre Pflegebefohlenen, die Sträflinge, mit 
denen sie kameradschaftlich verkehren. Die Offiziere, welche 

ineist den mittleren Ständen angehören und einen weniLr teiiu n 
und intellif?enton Eindruck machen, gehen gewöhnlich im Civil- 
anzuge und traiKMi nur die Mütze und im Dienste den Säbel 
als Abzeichen iines Üeiuies. 

Damit sind die wie]itij2:st(^ii Typen bezeichnet, welche uns 
in den Bogotaner Strafsen entgegentreten. Ein Leser, der etwa 
Buenos Aires oder Valparaiso kennt, dürfte erstaunt sein, dafs 
ich die Fremden nicht erwähnt habe; aber in Bogotä ist die 
Zahl derselben in der That verschwindend gering. Die Zahl 
der Deutschen mit ihren Frauen und Kindern beträgt nicht 
mehr als 40 bis 60 Seelen; es shid namentlich Eaufleute, 
einige wenige Lehrer und Handwerker. Die englische Kolonie 
ist noch schwacher und zersplitterter. Etwas zahlreicher sind 
die Franzosen und Italiener, Jene Modisten, Friseure, Tischler 
und dergleichen, diese besonders Klempn^ und Schuhmacher. 
Jeder Fremde der höheren Stände ist in ganz Bogotä von Ansehen 
hckiinnt, jeder neue Ankömnding ist ein Wundertier, das neu- 
gierig begalft wird, bis er allmählich eine gewohnte Erscheinung 
des Bogotaner Strafsenre])eitoires geworden ist. 

Über die Gröfse der Bogotauer Bevölkerunir läfst sich 
schwer ein Urteil gewinnen. Die Volkszidilungen , welche 
zu vei'schiedenen Zeiten veranstaltet worden sind, haben 
so auffallend verschiedene Resultate ergeben, dafs es dabei 
nicht ganz mit rechten Dingen zugegangen sein kann. Um 
1800 soll Bogotä 20 30 000 Einwohner ,ixeha])t liaben; 1843 
wurden 40086, 1851 29649, 1870 40083 Einwohner bei den 
von der Nation veranstalteten Censen gezählt, während die von 
der Begierung von Cundinamarea herausgegebenen Berichte für 
die letzten Jahre (1881—1888) plötzlich über 90000 Einwohner 
angeben. Eine derartige Vermehrung auf das Doppelte inner- 
halb zehn Jahren wäre selbst bei unseren und den nordameri- 
kanischen Industrie- und Grofsstädten etwas Tinerhörtes, l ud 
jedenfalls müfste sich eine solche Bevölkt i uii^;>/uiialniie doch 
in dem l]au|)laiie der Stadt wiederspiegeln. Thatsächlich aber 
hat sich der Umfang der Stadt nur wenig vergrölisert, so 



Digitized by Google 



IjUnwohnerzahl. 



71 



tlals wir notgedniiviyen zu der Annaiiiiie komiiieii, dafs eine der 
beiden Zählungen oder vielleiclit aucli beide falsch sind. Als 
Verdachtsgruiirl 'joiipn den älteren Nationalcensus konnte man 
das Mifstraucn aiiiiüiren, welches jode ungebildete l>evölkeniiig 
einer Zählung eutgegenträgt, anderei-seits könnte die Staats- 
regienmg von Cundinamarca die Bewohnerschaft der Hauptstadt 
aus einer kindlichen £itelkeit und aus polltischen Gründen 
vergröisert haben, um nämlich einen Abgeordneten zum 
Kongreis schicken zu können; vor einigen. Jahren ist in der 
That ein Gensus des Staates Bohyar dieses Yeidadites wegen 
von der Nationalr^erung für unglütig erklärt worden. 

Wir sind also darauf angewiesen, uns aus dem Flächen- 
inhalte der Stadt und der Art der Bewohnung ein Urteil über 
ihre Einwohnerzahl zu bilden. Die Länge in nordstldlicher 
liichtunii', von San Diego bis Las Cruces, lieträirt etwa 3 km, 
die Breite an der breitesten Stelle 2 kni, so tlals der Flächen- 
inhalt 4 — 5 qkni beträgt. In den deutschen Grofsstädten 
wohnen auf dem Quadratkilometer allerdings 20 — 30000 Ein- 
wohner, aber da haben wir grofsenteils vier- ini i iuntsi i 
Gebäude (das Erdgeschofs und bewohnte Kellergesciiois einge- 
rechnet), während in Bogotä. etwa nur ein halber Quadrat- 
kilometer mit zweistöckigen, der Rest nur mit einstöckigen 
Häusern bedeckt ist und alle diese Häuser, mit Ausnahme der 
Hütten in den Vorstädten, sehr weitläufig gebaut sind. Aller- 
dings wohnen dafür mehr Leute in einer Wohnung von gleicher 
Zimmerzahl zusammen als bei uns, so dafs man auf den 
gleichen Flächenraum ungefähr halb so viel Bewohner redm^ 
kann wie in einer deutsehen Groisstadt Die Einwohnex- 
zahl von Bogotä würde danach ungefähr 50—60000 Seelen 
betragen. 

Unsere flüchtiij;e Betrachtung der Bogotaner Bevölkerung, 
wie sie uns in den Strafsen der Stadt entgegentritt, liat uns 
gelehrt, dafs ^vi^ in socialer Beziehung drei grolsp Sciiiciiteu 
unterscheiden können, welche freilich durch keiut- scharfen 
Linien von einander getrennt sind, sondern in einander über- 
gehen, und dals diese drei socialen Schichten drei verschiedenen 
ethnologischen Gruppen entsprechen, da in den höheren Klassen 
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das weifse, in den unteren das indianische Blut vorhermbt, 
und in den mittleren beide zu iiiigt lähr gleichen Teilen <ie- 
niispht sind. Dieser Sonderung der Stände nach Rassen liegen 
heute keinerlei ^'rs(»tzliche Bestmmiungen zu Grunde, sie ist 
nur eine Folge der Scheidung, welche in der Kulouialzeit be- 
stand und welche sich im gnnzc^n noch nicht verwischt hat, 
wenn man auch in den höheren Kreisen Bogotfis einzelne Voll- 
blutindianer und unter der Hefe der Bevölkerung einzelne 
reine Castilianer antrifft. Die Weifsen legen, besonders den 
Europäern gegenüber, Wert auf ihre spanische Abstammung, 
aber dem Volke ist das Bewufstsein des Stammesunterschiedes 
fast Töllig verloren gegangen; als Indios bezeichnen sie ver- 
ächtlich die arme Landbevölkerung, während diese wieder den 
Namen Indios auf die Indios bravos^ d. h. die uncivilisierten, 
noch ihre eigene Sprache redenden Indianer beschränkt, welche 
sieh in d^ bei^n, nrwaldbedeckten Tiefebenen und einzelnen 
Gebirgswinkeln erhalten haben. 

Untei' diesen Umständen ist es natiirlich äufserst schwierig, 
zuverlässige Angalx ii über die ethnologische Zusammensetzung 
der Bogotaner Ik völkerung zu gewinnen; nur eine Kommission 
von un])ai teiischen Sacln erständigeii , namentlich von Ärzten, 
könnte diese Aufgabe lösen. Aber so lange noch keine solche 
Kommission die Frage studiert hat, glaube ich meiner, übrigens 
an den Wahrnehmungen von P'reunden geprüften, Beobachtiinir 
mehr Gewicht beilegen zu dürfen als den von Nationaleitelkeit 
eingegebenen Vermutungen columbianischer Schriftsteller, welche 
auch in die Bücher harmloser Deutscher übergegangen sind. 
Während hier die Zahl der Weifsen auf 50 Prozent angesetzt 
wird, kann man meiner Meinung nach nur etwa 15 Prozent 
als Weilse bezeichnen, bei denen eine Beüniscbung indianischen 
Blutes zwar nicht ausgeschlossen ist, aber doch zurücktritt; auf 
Neger und Negennischlinge kommen nur 1 bis 2 Prozent der 
Bevölkei-ung , der Rest wird sich zu ungefähr gleichen Teilen 
auf Chttlos, (1. h. Mischlinge von Weifsen und Indianern, und 
ganz oder nahezu reine Indianer verteilen. 

Die Familiennamen sind spanischen oder auch baskischen 
Ursprungs, während indianische Namen, die doch als Urtsnameu 
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sehr häufijj sind, als Faniiliennaineii iiiclit vorziikoiiimeu 
schoiiKMi. Fs würde von groisem Interesse sein, wenn ein 
guter Kenner Spaniens diese Namen statistisch untersuchen und 
nach den Heimatsprovinzen sondeni wollte, denn es ist von 
grofeem Einflüsse auf die Entwicklung der spanischen Kolonien 
gewesen, aus welchen Landesteilen die neuen Ansiedler vor- 
nehmlich stammten. Eine eigentttmliche Verschmelzung der 
Namen, die den Fremden leicht irre fahrt, tritt bei der Ver- 
heiratung ein; die Frau behalt auch nach der Verheiratung 
ihren Mäddiennamen, ftkgt demselben aber durch das Wörtchen 
de den Namen des Mannes bei; Manuela Uribe de Gonzälez 
ist ^ne geborte üribe, die mit einem Herrn Gonzälez ver- 
heiratet ist. Fiin Sohn derselben hängt unigekehrt ihren 
Namen ausgeschrieben oder in Anfangsbuchstaben an den 
Vaternanien an ; z. B. Eusebio Gonzalez Uribe (oder Goii/.;ile/ U.). 
Geschwister lassen sieh dadun'li immer gleicli von entfernteren 
Verwandten oder lilulstni Namensvettern unterscheiden (aufser 
wenn bei(ie Kitern die gleichen Namen haben sollten), während 
man die Zusammengehörigkeit zweier Ehegatten oft erst nach 
längerer Zeit gewahr wird. 

Die Vornamen sind entweder den Kalenderheiligen oder 
bedeutenden Griechen und Römern entlehnt Es klingt wirklich 
komisch, wenn die unwahrscheinlichsten Gesellen Don Mütf- 
ades, Don Arlstides, Don C^sar u. & w. gerufen werden, denn 
bei nur etwas nfiherer Bekanntschaft pflegt man die Leute beim 
Vornamen anzusprechen und sie auch in dritter Person mit dem 
Vornamen zu nennen^ dem man, au&er im vertraulidien Ver- 
kehre und bei den gewöhnlichsten Peonen, ein Don vorsetzt 
Die Bezeichnung Doiia ist viel seltener und wird meistens 
durch Mi senora, mi sefiorita vertreten oder auch ganz 
weggelassen, so dafs man verheiratete Frauen ebensowohl wie 
junge Mädchen einfach beim A'oniamen ruft, ein Gebrauch, der 
uns Nordländer yAuii'ichst in ein gewisses Erstaunen zu versetzen 
priegt, zumal bei den eigentümlichen Vornamen vieler junger 
Columbianerinnen. Was würde eine deutsche Dame sagen, 
wenn sie von einem beliebigen jungen Manne Rosenkranz 
(Bosario), Verfossupg (Gonstitucion), Empfängnis (Goncepcion), 
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(iiiade (Merc^deii) oder mit ähulicheii Naineii angeredet 
wurde? 

Der Adel ist mit der Liiahliiuiiriirkeit aiifgehoben worden 
und ist gegenwartig auch im bürgerlichen Leben verschwunden. 
Auch mit Titeln wird niclit so viel Mifsbraiich getrieben wie 
bei uns. Nur den Titel General und Doctor bekommt man 
häufig genug zu hören, denn nicht nur jeder Arzt, sondern 
auch jeder Advokat und Politiker ist Doctor, jeder, der in 
einer Bevolution hundert Mann auf die Beine gebracht hat» ist 
General. Ein radikaler Golumbianer setzte mir einmal 
triumphierend auseinander, dafs Kaiser Wilhelm, wenn er nach 
Columbien käme, einfoch Bon Guillenno sein würde, worauf 
ich ihm scherzend erwiderte, dals man ihn doch wenigstens 
General nennen mttfste. Auch der Präsident wird nur als 
Senor General oder Senor Doctör angeredet; nur amtlich kommt 
ihm die Bezeichnung El Ciudadano Presidente zu. 

Die Berufs- und Arbeitsteilung ist in Bogota noch sehr 
wenig ausgebildet. Die meisten Kaufleute, viele Ärzte und 
Advokaten sind zugleich Grundbesitzer und gehen ein- oder 
zweimal jährlicli nach ihrer Hncienda, um die wichtigsten Ar- 
beiten, die Ernte und die Musterung der Kinder oder Pferde, 
zu überwachen. Der reichste Mann, dessen Hacii^nda mehrere 
Quadratmeiien grofs ist, der direkte Handelsbeziehungen zu 
europäischen Häusern unterhält, hat doch einen offenen Laden, 
verkauft sell)st ein Stück Leinw^and oder eine Flasche Gognac. 
Selbst der Eintritt in die Regierung und das Richteramt er* 
fordert keine bestimmte Vorbildung und Laufbahn; wie in den 
Vereinigten Staaten und anderen Bepubliken werden der 
PiMdent, die Minister und alle abrigen Beamten oft vom 
Ladentische, von der ärztlichen Praxis, aus der Schulstube 
w eggeholt und kehren nach Ablauf ihrer Amtszeit dahin zurüiek. 
Aber wie in jenen Ländern kann man auch hier beobachten, 
dals sich die vermögendsten und gebililetsten Leute häufig von 
den Staatsämtern zuriicklialten und dals sich besonders gewisse 
Advokaten und Berufspolitiker zu denselben andrängen, die 
man als das l^roletariat dieser oberen Bevölkenmgsklasse ]>e- 
zeichnen könnte. £s sind Leute, die kein Land und über- 
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haupt kein Vennöpfen hcsitzoii, die aber doch kein ehrliches 
Geworbe, sondern nur Politik betreiben, die darauf warten, 
dals (Mne Revolution ihre Partei an das Ruder bringt und ihnen 
ein Amt in den Schofs wirft, und die in der Zwischenzeit von 
Schulden und vom Spiele leben. 

Auch in den unteren Volksklassen haben nur wenige eiir 
bestimmtes Handwerk erlernt und liegen demselben dauernd ob, 
die meisten leben bald als Arrieros, d. h. Maultiertreiber, oder 
Boten auf der Landstrafse, bald als Ghinarindensucber im Ur- 
walde, bald arbeiten sie als Maurer an einem Bau, bald als 
Packer und Träger in einem Oeschfift, bald haben sie sich 
als Diener in einem Hause verdingt , hM lungern sie mttlsig 
umher. 

3. Die höheren Stände. 

Die ^Yohlhal1enden Bogotaner Familien , welche man nach 
enulischeui Sprachgebrauche wohl als die Bogotaner Gesellschaft 
zusammenfassen könnte, wohnen im inneren Teile der Stadt, 
in den zweistöckigen oder in den besseren und geräumigeren 
einstöckigen Häusern. 

Treten wir einmal in ein solches Haus ein und beobachten 
Berne Bewohner in ihrem Thun und Treiben! Nur ganz selten 
ist die Hausthttr verschlossen und eine Klingel an derselben 
angebracht Der Caballero, d. h. der Mann in schwarzem 
Anzug und mit Schuhen, tritt ohne weiteres ein, sieht in der 
Sala nach, ob er da jemand findet, oder ruft mit lauter Stimme 
die Dienstboten herbei. Dem Peon ist diese Fteiheit nicht ge- 
stattet, er klopft an das Thor. Von innen ertönt eine Stimme : 
„(juieu es?" (wer ist da'?). Die unveränderliche Antwort heilst 
„yo" (ich). Der Frager im Hause weils natürlich ebenso wenig 
wie zuvor, wer dieser „yo" ist, aber t r hat die Form gewahrt 
und fordert mm mit einem „sigua" oder ,,adehinte'" zum Herein- 
treten auf, ohne selbst aus seinem Dunkel hervorzukommen. 
In der ersten Zeit haben wir nach europitischer Gewohnheit 
wie die Peone an die Thür geklopft, aber jetzt wissen wir, wie 
sich Caballeros zu benehmen haben, und treten ohne weiteres ein. 
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Durch den sogenannten ZaLruun, (Mnen mit Steinplatten 
bedeckten Diirchiransr, koniineii wir in den Patio, einen offenen 
Hof, welcher je nach dem Geschmacke der Bewoliner einlach 
mit Ziegeln oder Steinchen gepflastert oder in einen kleinen 
Garten verwandelt ist. Die Zimmer liegen um diesen Patio 
herum an einer Art Kreuzgang, dessen Wilnde oft mit den 
wunderbarsten IdeaUandsehafteni Seen, Schneegipfeln, Vulkanen 
und italienischen Landhäusern, bemalt sind, und erhalten Luft 
und Licht zum grdfseren Teile nur durch eine nach demselben 
hinausführende Thür, welche oft nicht einmal eine GlasthOr 
ist; Fenster kommen nur den wenigen nach der Strafee hinaus 
gelegenen Stuben und dem, meist zum Speisen benutzten, 
Zimmer zu, welches den Patio nach hinten abschliefst. Bei 
diesem vorbei führt ein Durchp^ang zu dem Innt^ren Hofe, au 
welchem die Küche und Wirtschaftsräume, vielleicht auch noch 
einige Schlafzimmer liegen, l)ahiiiter liegt dann der Solar, ein 
offener iingeptlasterter Hof, die Residenz der Hühner und in 
den kleineren Städten auch der Schweine, die einen not- 
wendigen Zubehör jedes Haushaltes 7ai ])ilden scheinen. Oft 
schliefst sich an den Hof auch ein kleiner Stall an, da Pferde 
nicht nur ein viel verbreiteterer Luxusartikel als hei uns, 
sondern für viele auch ein notwendiges Beförderungsmittel sind. 
Bei einzelnen grölseren Häusern finden wir zischen dem 
vorderen und hinteren Hofe noch einen mittleren Hof einge- 
schaltet. In den Casas altas liegen die besseren Wohnzimmer 
. in dem oberen Stockwerke, während die Bftume des Bajo teils 
als Keller und Vorratsräume, teils als Wohnungen ärmerer 
Leute, teils als Läden und Werkstätten dienen. 

Man hat diese Bauart, welche aus Andalusien und Granada 
stammt und über das ganze spanische Amerika verbreitet ist, 
gerühmt, weil sie (kt^ hausliclu Leben von der Strafse ab- 
schliefse, aber der Mangel an Luft und Licht machen sich doch 
sehr empfindlich geltend; die XoLwt. iidigkeit, bei offener Tbiir 
zu sitzen, wenn man überliaupt etwas sehen will, ist bei dem 
feuchten und kühlen AVetter, das in Bogot.i \iele Monate hin- 
durch hen*scht, gewifs keine Annehmlichkeit; jeder, der im 
Hause ein- und ausgeht» passiert bei der geöfiheten Thür und 
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mustert das Ziimiier mit iieugUM-iueii P)li(*]<('ii : jedor Vorgaii<r, 
jedes (Tei äuseh wird von dem ruhig in seinem Ziininer Sitzenden 
gesehen und gehört, ohne dafs er sich dagegen veischlielsen 
könnte. Mir scheint diese Bauart also gerade mit dem häus- 
lichen Leben im Streite zu liegen, den Mann aus dem Hause 
herauszutreiben und sieh nur zu erhalten, eben weil der Zug 
zur Häuslichkeit wenig entwickelt ist 

Ein anderer Nachteil der Bogotaner Häuser liegt in dem 
Baumaterial. Die Adobes (lufttro^enen Zi^el), aus welchen 
dieselben fast immer gebaut sind, sind nämlich in diesem Klima 
nie wirklich trocken, wenn sie zum Baue genommen werden, 
und saugen immer von neuem Feuchtigkeit ein, die dann wieder 
verdunstet, so dafs die Luft, besonders in den Biyos, bei dem 
Mangel an \'entilation fast stets dumpf und feucht ist. Dabei 
bind die Mauern von so geringer Festigkeit, dals es uunioglich 
ist, gröfsere Uilder und andere schwere (leLrenstände an der 
Wand aufzuhiniucn. Nur in den Altos finden sicli Holziufs- 
b(Klen, die Fulisbodeu der l>ajos Ix'stehen aus A(lol)es, mau 
mit Esteras, d. h. grofsen. gell)en, meist zenissenen Strohmattoii. 
bedeckt. Da diese an den Kändern festgenagelt und nur sehr 
selten abgenommen werden, so sammelt sich unter ihnen aller 
Staub und Schmutz an und bildet das Heim zahlloser Flöhe 
und anderen Ungeziefers. 

Die Preise dieser Wohnungen wechseln sehr mit der Lage 
näher oder weiter vom Mittelpunkte der Stadt, sind aber im 
ganzen auffallend hoch. Der monatliche Mietzins beträgt fär « 
eine Gasa alta 120 — 200 fUr eine Gasa baja mit zehn 
bis zwölf bewohnbaren, aber grOlistenteils sehr kleinen, Zimmern 
60—120 far einen kleinen Laden in der Galle Beal 
80 also weit mehr als in den meisten Städten Deutsch- 
lands. Die Ursache dieser hohen Preise liegt teils in dem An- 
dränge der Bevölkerung nach dem Mittelpunkte der Stadt, 
mehr aber noch in (Inn holien Pn ise des Holzes, das ziemlieh weit 
hergebracht werd» u muis, und des Kisens. Fensterglases u. s. w., 
die aus Europa oder den Vereinigten Maaten koimnen , teils 
auch in den Arbeitslöhnen, die wenigstens in Anbetracht der 
geringeren Leistungen eher höher sind als bei uns. 
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Noch mehr kouuiien die hohen Preise bei der Ausstattung^; 
der Wohnun'jren zur Geltung:. So kommt, um einige Beispiele 
anziiführen, ein gewöhnlicher weifser Tisch auf 8 $^ ein kleiner 
gefirnifster Tisch auf 10 — 12 ein kleiner frehniilsler 
Schrank auf 25 eine ganz gewöhnliche Bettstelh' auf 25 
ein Dutzend der landesüblichen einfachen Lederstühle auf 18 
ein Dutzend Wiener Stühle auf 120 $ zu stehen. Ordinäre 
weifse Porzellanteller kosten pro Dutzend 5 ordinäre Wasser- 
gläser 4 ein Lampencylinder 0,60 $ und eine gewöhnliche 
Lampenglodce 2V« $, 

Man darf sich daher nicht wundem, wenn die Ausstattung 
columbianiseher Wohnungen, namentlich der Schla&immer, nach 
unseren Begriffen oft manches zu wünschen übrig läfst ISwc 
wenige Familien können sich den Luxus eleganten Hausgerätes 
erlauben, und auch, wo wir gepolsterte, vielleicht aus Europa 
eingeführte, Möbel und zahlreiche Spiegel und Nippsachen 
finden, sehen wir doch an den Wänden die gewühulichsten Öl- 
drucke hängen, die den ungebildeten Geschmack des Besitzei's 
verraten. 

Besser sind die Bogotaner in Bezug auf die Nahrunsr ge- 
stellt, die im ganzen denselben Preis wie in einer <:rölseren 
deutschen Stadt hat. Der Bogotaner pflegt sich bald nach 
6 Uhr zu erheben. Nach der rasch vollendeten Toilette nimmt 
er als Desayuno (wörtlich Entnüchteiiing) eine Tasse Schokolade, 
um 10 oder 10^2 Uhr folgt das substantiellere Almuerzo (Früh- 
. stttck), das sich von der zwischen 3 und Uhr stattfindenden 
Gomida wenig unterscheidet Zwischen 7 und 8 Uhr abends wird 
dasBefresco OSrfrischuDg) eingenommen, das ausDulces, d. h. sehr 
Sülsen eingemachten Fruchten, und Schokolade, neuerdings wohl 
auch aus Thee, besteht Die beiden Hauptmahlzeiten pflegen 
recht reichlich zu sein; die Mannigfaltigkeit der Gerichte ist 
dagegen, trotz der grofsen Auswahl an Früchten und Gemüsen, 
gering, und die Bereitung entspricht keineswegs nunier unseren 
gastrono mischen Anschauungen. 

Zwischt^n Desayuno und Almuerzo, zwischen Almuerzo und 
Comida gehen die Männer in das Geschäft, in d;is Bureau, auf 
die Strafse. Selten ist ihre Arbeit eine sehr anhaltende und 
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enei'^'iiSL'lie, Die liebeiliafte Eile der ^'eroi^ igten Staaten ist 
hier un])el\aniit ; iiian tbut alles bedächtig und behält immer 
Zeit zu einer kleinen Unterhaltung. Langsam wandelt man 
durch die StraDse, man begegnet einem Freunde, eine Flut von 
BegrOlsungsphrasen Tvird ausgetauscht „Haben Sie das und 
das schon gehört?" Bald entspinnt sich ein Gespräch über 
Geschäft» Politik oder Stadtklatech; ein Dritter und Vierter 
konunt hinzu, und so bleibt man oft stundenlang in eifriger 
Unterhaltung mitten auf dem Trottoir stehen, den Weg für die 
Yorübengehenden versperrend. Oder man tritt in den Laden 
eines Fk^undes ein, nicht um etwas zu kaufen oder ein Ge- 
schält zu mach^, sondern um ein Stttndefaeh zu verplaudern. 
Dabei darf der Trago, d. h. ein Sehluck Cognac, nicht fehlen, 
und es sind wenige, die liicht bis /um Essen ihre drei oder 
vier Trages genommen haben. Verhältnisniiiisig s(4ten kommt 
jemand in den Laden, \un einen Einkauf zu uiaclien. Man 
überläl'st es gewohulicli dem Commis, ihn abzufertigen, wenn 
es nicht gerade ein Kaufmann aus dei' Provinz ist, mit dem 
man ein gröfseres Geschäft abzuscblieisen iiofft. Mit wenigen 
Briefen, deren Anzahl sich nur jeden sechsten Tag bei Abgang 
der europäischen Post etwas häuft, ist die Arbeit des Tages 
gethan. Nach der Comida geht man noch einmal auf eine 
Stunde in das Geschäft, das inzwischen von einem Commis 
gehütet worden ist; um 6 Uhr wird dasselbe geschlossen. 
Zwischen 5 und 7 Uhr sind der Altozano, d. h. die breite 
Terrasse vor der Kathedrale, und der Gamellon von San Diego 
voll von Spaziergängern. Aber es sind inmier nur Männer, 
welche hier promenieren, höchst selten sieht man euien Mann 
mit seiner Frau spazieren gehen. 

iJ( i den Frauen wird der Tag durcli den Besuch der Messe 
eröffnet. Dieser Kirchgang ist für die jungen Herren die beste 
Gelegenheit, sich den Damen ihres Herzens zu nahern; am 
Sonntag bilden sie vor der Kirclie ein frirmliehes Spali(^r, durch 
welches das schönere Gescbleclit passieren nmfs. Auch in der 
Kirche selbst tragen die Liel»eständeleien, wie Columbianische 
Novellen erkennc^n lassen, wohl oft den Sieg über die Andacht 
davon. Am übrigen Tage sieht man die feineren Damen ver- 
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hältnismäfsig wenig auf der Strafse. Den jüngeren, unver- 
hciiait ten Daiiieii ist es nach alter spanischer Sitte überhaupt 
nicht Gestattet, allein auszugehen, und die Bogotaner Stutzer 
thiin das Ihrige zur AulVechterhaltiiiii; dieses Vor)»otes, da sie 
häutig das ganze Trottoir versperren und jede vorubergeliciide 
Dame frech angatfen. Die junge Bogotanerin macht ihnen 
daraus freilich keinen Vorwurf, sondern erwidtrt mit Vergnügen 
diese Blicke. Kommt sie verhältnismälsig wenig auf die 
Strafse, so sitzt sie doch einen gro^n Teil des Tages am 
Fensteri so dafs das Spiel der Augen seinen Fortgang nehmen 
kann. Die Sitte der Fenstei-promenaden ist nirgends so aus- 
gebfldet wie hier. Bald werden die Blicke durch kleine 
Zettelchen untersttttzt, welche man einander zukommen liülst; 
Monate lang spinnt sich dieser Verkehr fort. Viele Brautleute 
sollen sich bis zu ihrer Verlobung nicht anders gesehen haben. 

Über das häusliche und eheliche Leben einer fremden 
Kation ist es för den Beisenden schwer, ein Urteil zu gewinnen. 
Der Bogotauer l)ohimdelt seine Frau, die er nie anders denn 
als seine Herrin (sii senora) bezeichnet, mit ausgesuchter Höf- 
lichkeit, aber es schien mir, als ob wahrhaft glückliche und 
intime Ehen iiiclit allzu häufig und Lieiieshandei verheirateter 
Frauen keine Seltenheit wären. Kin europäischer Kaufmann, 
der 25 Jahre in Bogotii zugebracht hat, rühmt mir dagegen 
die eheliche Treue der Frauen und stellt Vei"Stölse gegen die- 
selbe als Ausnahmen hin. Ich hatte den Eindruck, als ob der 
gröfste Teil des Tages in süfsem Xichtstbun yerflösse , ' mein 
Gewährsmann charaktt risiert die Bogotanerinnen als ausge- 
zeichnete Mütter und Hausfrauen. 

Den Kindern verläuft der Tag in ziemlicher Unthätigkeit 
Durch die Schule werden nur wenige Stunden in Anspruch 
genommen, aufserhalb derselben habe ich kaum je einen Knaben 
oder ein Mädchen mit einem Buche in der Hand gesehen. 
Woher sollten sie auch den Antrieb zum Lesen nehmen, da 
jlmen die Eltern so selten mit gutem Bcnspiele vorangehen? 
Audi eigentlich(»s S])ielen ist bei den Bogotaner Kindern der 
höheren Stände uiil<ekannt; die kleinen Indianer vergnügen 
sich mit Steinehenwerfen und äbulicheu Dingen, so gut sie 
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kÖBnen, die vomehmereiL Kinder scheinen zu blasiert zuni 
Spielen zu sein. Schon frühzeitig fangen sie an, sich auf den 
Strafsen umherzutreiben und die Zeit mit liebeständeleien 
zu vergeuden. Mit 14 Jahren haben die Mädchen, mit 16 Jahren 

die Knaben die Kinderschuhe ausgetreten, denken sie womöglich 
an das Ut irateii imd stürzen sie bich in alle gesellschaftlichen 
Vertrniigungen. 

Die Boöfotaner (leselliiikeit trä^. einen ähnlichen Zuschnitt 
wie bei uns oder noch mehr wie bei den roiiiaiiischen Kationen 
Europas. Namentlich wer einige Zeit im heilsen Tieflande 
gelebt hat, i5?t unangenehm betroffen zu sehen, wie man sich 
in Bogota allen Zwang der ( uroy»äiRchen Etikette auferlegt. 
Halten die Bogotaner diese Etikette doch für den wesentlichsten 
Bestandteil der Civilisation! Der Ankömmling darf, ähnlich 
wie in England, den Herrn, an den er eine Empfehlung abzu- 
geben oder an den er irgend ein Anliegen hat, ja nicht in der 
Wohnung, * sondern nur in seinem Bureau oder Geschüfte auf- 
suchen; erst wenn er dann am Sonntag Vormittag dessen 
feierlichen Besuch empfangen bat, macht er der Dame seine 
Aufwartung. Er wartet damit bis zum n&chsten oder über- 
nächsten Sonntag, weil er in der Woche die Damen noch spät 
am Tage in tiefem Negliuö antreffen würde und lange warten 
müfst«, bis dieselben auf der Bildtliiche ei-schienen. 

Nur bei besonderen Veranlassunp^en i:ie])t man ein Diner 
oder ein Frühstück, die dann an Grolsartiizkeit nichts zu 
wünschen übrig lassen; einfachere MittafrsLre^elii^chaften dagegen, 
wie sie besonders in England Sitte sind, sind hier fast unbe- 
kannt , die grolise Mehrzahl der eigentlichen Gesellschaften sind 
Bälle, bei denen eine recht groJse Anzahl von Gästen die 
Hauptbedingung des Vergnügens ist, und 1>ei denen unsere ge- 
wöhnlichen Rundtänze, namentlich der Walzer, die alten 
spanischen Tänze ganz verdrängt haben. Häufig suchen lie- 
freundete Familien einander in den Abendstunden auf, vielleicht 
verabreden sich mehrere dazu und geben der Familie, deren 
Überfall geplant wird, einen heimlidien Wink, der Abend wird 
durch du improvlMertes Tänzchen gefeiert 

Dem Kreolen und der Kreolin sind eine gewisse Liebens- 
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wilrdigkeit der Foniien und Gewan U^KMt des Umganges eigen; 
fiie l)ewegen sich leichter als wir schwertälligen Germanen. Wie 
bei allen spanifichen Abkömmlingen, ist Höflichkeit die oberste 
VerhaltungsmaTsregel; es gilt für unfein, im Gespräche eine 
andere Meinung zu vertreten; man stellt sich selbst, sein Haus, 
sein Pferd, sein ganzes Eigentum unau%efordert dem andern 
zur Verfügung (ä su disposicion) und erklärt jeden Gegen- 
stand, den jener rühmend erwähnt, fttr dessen p]igentuni; 
im Gegensatz zum zurüikhaltenden Engländer begrüfst man 
auch oberfläcliliche Bekannte mit zärtlicher Umanmmg und 
wiederholtem Beklopfen des liiickens. Manche deuti5che Reisende 
sind voji dieser wortreichen Höfli'^likoit und zur Schau ge- 
tiagenru Freimdschaftlichkeit wohlthm lul hert^hrt worden; ich 
mufs gestehen, dal's die (ilätte der Fornuai fiu- mein Gefühl 
die Fehler der Kreolen um so empliudlicher hervortreten liels, 
dafs ich oft ein wahres Verlangen nach Offenheit und Ehrlich- 
keit gehabt Ii il *\ Denn die Höflichkeit der Worte ist nur 
ausnahmsweise mit Höflichkeit des Herzens gepaart Der Kreole 
fühlt sich durch die bewiesene Zärtlichkeit keineswegs auch zu 
freundschaftlicher Gesinnung verpflichtet, er würde sich sehr 
wundem, wenn der andere die oft wiedeibolten Anerbietungen 
und Versprechungen für ernst nehmen wollte. Geliehene 
Bücher werden erst nach öfteren Mahnungen zurückgegeben, 
Einladungen gar nicht oder erst am letzten Tage beantwortet, 
Rechnungen vielfach nicht bezahlt; die ünpünktlichkeit geht so 
weit, dafs ein hochgestellter Columbianer selbst zur Audienz 
beim Pai)Stc zu spat kam. 

Andere Vergnügungen als Gesellschaften bietet Bogotfi 
Wenige. Nur zeitweise besucht eine spanische Schuuspieler- 
oder itaiicnisclie Sängeiinippe die Stadt, um Komödien und 
Operetten zu geben; Konzerte sind sehr selten und dann nur 
von Dilettanten ausgeführt. Auch Restaurants spielen eine ge- 
linge Rolle im Bogotaner Lolien. Die Sitte des gemütlichen 
Kueipens ist hier ganz unbekannt; an seine Stelle treten 
bei den jungen Leuten die sogenannten Paiandas, die man 
etwa mit den in manchen deutschen Universitätsstildten üblidien 
Bierreisen veigleiehen könnte , nur dafs das Tempo noch ein 
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viel imrulügeres ist Höchstens ein Viertelstündcheii bleibt 
man am Schenktische stehen, welcher der nordamerikanischen 
Bar entspricht, jedoch in Bezug auf die Eleganz der Einrichtung 

und die Mannigfaltigkeit der Getränke weit hinter derselben 
zurücksteht; einer wirft eine liimde Cognac, (itiin da^ ist das 
l)evorzugte Getränk, oder auch Bier, dann geht es, vielleicht 
nach einem eingelegten Ständchen, zu der nächsten Tienda, 
wo ein anderer das Getränk bezaldt u. s. f. Bei den reichen 
l)aiu]ies sind aufserdeni Meine Soupers beliebt, die vielfach in 
weiblicher Gesellschaft genossen werden. Ks kann niclit ver- 
schwiegen werden, dalls die Mehrzahl der jungen Cüluinbiauer 
überhaupt häufig auf verbotenen Pfaden wandelt, dafs die 
MÄtressenwirtschaft sehr verbreitert ist. Ein grofser Teil der 
älteren Herren fröhnt besonders dem Spiele. Es klingt ganz 
harmlos, wenn man h&rt, dafs das beliebteste Spiel das dem 
L*Hombre sehr ähnliche Tresillo ist, aber dasselbe wird so hoch 
gespielt, dafs Gewinne und Verluste von tausend Thalem an 
emem Abende nicht zu den Seltenheiten gehdren. 

Sonntag Nachmittag zwischen 4 und 6 Uhr pflegt auf 
der Plaza Santander ein gar nicht übles Gratiskonzert der 
Militärkaiielle stattznfinden, zu welchem sich die ganze elegante 
AN' elf versannuelt. Kin gröfserer Spaziergang oder ein Ausflug 
werdtii höchst selten untenionnnen. Die grofse Melirzahl der 
feinen Bogotanei- oder Bogotanoriiuu'n haben noch nie von 
einer der l)eiden Kapellen Monserrate oder Gnadalnpe auf ihre 
Stadt und über die Ebene hingeschaut, höchstens fahren sie 
einmal mit Omnibus nach dem nahen Ghapinero und veran- 
stalten in dem dortigen Wirtshause ein Piknik. Viele Männer 
bringen den ganzen Nachmittag in der Gallera, d. h. in der in 
einem Hause der Vorstadt befindlichen Arena filr Hahnen- 
kämpfe, zu. Es ist merkwürdig, mit welcher Ausdauer und 
Leidenschaft sie die erbitterten Kämpfe der armen Tiere 
beobachten; mich ekelte das Schauspiel so an, dafs ich mich 
bald wieder entfernte. Stieigefechte sind jetzt in Bogotä sehr 
selten geworden und haben daselbst überhaupt nie oder 
wenigstens in neuerer Zeit nicht den blutigen Charakter wie 
im Mutterlande Spanien oder wie in Peru gehabt. Das eigent- 

6* 



Digitized by Google 



84 



Bogot& und die 6<^taner. 



liebe liiteresse bildete, wie man mir gesagt bat, schon nicht 
mehr der Stierkampf, sondern das Publikum; es war eine Ge- 
legenheit zur Ausstellung von Toiletten geworden. 

Das Pfingstfest, welches bei uns alles in die freie Natur 
hinauslockt, spielt im Bogotaner Leben keine KoUe. Am 
schönsten sind die Monate des niedrigsten Sonnenstandes, der 
Dezember und Januar; sie sind daher die Reisenionate der 
Bo^otaner. Ahvi * i-entliche Reisen in unserem Siniu , i>t i denen 
mau beständig!: den Ort verändert, um inuiior neue Eindrücke 
in sich siufzunohnuni, sind den Colnuiluanoni etwas T'iiorhörtes; 
die Fmiilc tleiX'Jijeii an der Natur ist viel zu .Lreriiig, (bis 
Eoiseii noch mit zu vielen Müliselijrkeiten und Entbehruujueu 
verbunden, als dafs man es für etwas anderes als ein not- 
wendiges l'bel ansähe. Ihre Reisen entsprechen vielmehr 
unseren Baden isen. Bei dem Maugel eines jahreszeitlichen 
Wechsels der Temperatur hat man das Bedürfnis, denselben 
durch einen Ortswechsel zu ersetzen. Man sucht für einige 
Wochen einen möglichst nahe gelegenen Ort wärmeren Klimas 
auf, badet im Flusse, veranstaltet gemeinsame Spazierritte mit 
Pikniks, versammelt sich in den Abendstunden zu Konversation, 
Spiel und Tanz. Kurz, das Leben gleicht mehr oder weniger 
dem in einem europäischen Badeorte, nur dafs die Zahl der 
Badecrästc eine viel geringere ist und dafs sich das gesell- 
et Itattliche Treiben nicht in der Öffentlichkeit eines Kurhauses, 
sondern in den einzelnen Privathäuseni abspielt. 

Eine grosse Rolle in dem Leben dvr rt-ichen Bogotaner 
spielt eine Reise nach E\iropa und (b^n Vereinigten Staaten. In 
Europa ist es nicht etwa das Mutterland Spanien, welrlies man 
vorzugsweise aufsucht; aucli England wird meist luii' flüchtig 
und Deutschland fast gar nicht bereist. Das Eldorado aller 
Kreolen ist Paris; dorthin wird gewöhnlich der Jüngling ge- 
schickt) um seine Studien zu volleiKb-n, dorthin geht der reich- 
gewordene Ilaciendenbesitzer und Kauimann, um das Leben zu 
geniefsen. Wie für den Kleinstädter der Besuch der Haupt- 
stadt, so ist für den Bogotaner sein Aufenthalt in Paris noch 
lange die schönste Erinnerung, von der er in dem eintönigen 
Leben seiner Vaterstadt zehrt. 
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4. Die mittlereu und niederen Yolksklasseu. 

In dem Mittelstande finden sich die Eigenschaften des 
Indianers mit denen des Spaniers in den verschiedensten 
stufungen vermiBcht. Er läfst sich daher noch viel schwerer 
in ein einheitliclies Bild zusammenfassen und kann überhaupt 
in den kleineren Landstädten viel besser als in Bogota studiert 
werden, wo ihm die charakteristische Verbindung mit dem 
Landleben fehlt, und wo sich der Handwerker, der Commis, 
der Inhaber eines kleinen Ladens, der Subalternbeamte als 
besondere städtische Abarten herausgebildet haben. Ein Teil 
von ihnen hat selbst den Strohhut und die Buana abgelegt 
und ahmt die europäische Kleidung der höheren Stände nach, 
so dafs die mitunter für sie angewandte zusammeniiEissende Be- 
zeichnung ,,gent6 de ruana^ eigentlich nicht mehr richtig ist. 
Ihre Wohnungen nehmen den zweiten mittleren Bing ein, 
welchen wir im Bauplane Bogotas unterschieden, nämlich den 
Ring der einstöckigen, aber doch schon aus Adobes gebauten, 
getünchten und mit Ziegeln gedeckten Ili^user, die, je nachdem, 
zwei bis zehn branchbare Wohnzininicr t nthalten. Gewöhnlich 
wohnt eine zieuiiiche Anzahl von Mens 'lieTi in einer solchen 
Wohnung zusammen, denn aiifser den nieisteus m lir zahlreichen 
Kindei*n pflegen auch so und so viele Brüder, Schwestern und 
Basen zum Haushalte zu gehören, und die Kinder seihst bleiben 
häufig auch nach ihrer Verheiratung mit ihren Nachkommen 
im Haase der Eltern. Die scheinbare Weitläufigkeit des 
Wohnens, welche uns zuerst verwundert, wird dadurch also 
bedeutend eingeschränkt Die Möblierung dieser Wohnungen 
ist sicher eine sehr dOrftige, aber ich bin in Bogotä zu wenig 
in solche Haushaltungen hineingekommen, um darüber Näheres * 
belichten zu können. Auch den Mittagstisch wollen wir un- 
gemustert lassen; auf den Belsen im Lande werden wir gerade 
mit diesen Ständen häufig in Berührung kommen und ihre Le- 
bensweise besser kennen lernen. 

Das Kinkoiiimen, in Geld ausgedruckt, koiiHiil ungtliUir 
dem Emivoimnen dei'selben Lebenskreise in Deutschland gleicii, 
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aber da Wohnung, Kleidung und alle feineren Lebensbedürf- 
nisse in Bogütä so viel teurer als in Deutschland sind, so ist 
die Lebensweise doi Bogotaner Kleinbürger verhältnismafsig 
ärmlicher. Am schlechtesten sind die Subalternbeamten gestellt» 
tf&l sie ihr geringes Gehalt meist erst Monate hinterher aus- 
gezahlt bekommen und dasselbe inzwischen mit bedeutendem 
Verluste Yerp&nden müssen. Und doch lauert immer eine Un- 
zahl von Existenzen darauf, bei einem B^erungsweehsel ein 
soldies Amt zu erlangen, und fristet inzwischen durch Borgen 
und allerlei Geschäft<*hen notdürftig das Leben. Es ist die 
i'reude am süldtischeu Lehen, die Abueigiiiip: i^epen liailo 
Arbeit, was alle diese lieiite nach l'ogotä treibt und iu iiogotä 
festhält, während sie sieli im Kain])fe mit dem Urwalde einen 
besseren Krwi rli srliniieu und daduuli für ihr Alter und für ihre 
Nachkommen das Leben angenehmer gestalten könnten. Ihre 
Bildung übei-steipft selten die gewöhnlichsten Klementai Kenntnisse, 
in ihren Manieren sind sie eine Karikatur der höheren Stände. 

Die unteren Volksklassen leben in den kleinen, aus Lehm 
gebauten, mit Stroh gedeckten Ranchos (d. h. Hütten) der 
Vorstädte und FluTsufer oder auch in den unteren, souterrain- 
arttp^en Stockwerken der Casas altas, soweit dieselben nicht 
von Läden und Werkstätten besetzt sind. In einem kleinen 
Baume wohnen da viele Personen zusammengepfercht, aufser 
dem Ehepaare und seinen Kindern oft noch verschiedene männ- 
liche und weibliche Anverwandte beider Teile. Dafe soldie 
Wohnungsverhältnisse der Gesundhdt und Sittlichkeit nicht 
gerade zuträglich sind, ist klar, aber wir dürfen diesen Punkt 
doch nicht zu sehr hervorheben, sonst möchte etwa ein 
Columbianer Schilderungen dor social« n /ALsüiude im Erzgebirge 
oder in manchen deutschen (TrorssUttiten veröffentlichen, die in 
dieser Beziehung kaum viel hessi r sind. Die Kinnclituim dieser 
Wolmnnii'en ist dürftig genug. Den Haupti)estau(iteil der 
Nahnuiü iieteru Kartoffeln, Mais und auch Gerste, in der Fonn 
von dicken Suppen, aber auch Fleisch wird eher mehr gegessen 
als von den amien Leuten in Deutschland, und nur die Ärmsten 
müssen sich den täglichen Genufs von Weifsbrod und Schokolade 
versagen. Unser Bier wiid durch die Chicha, ein aus Mais- 
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meM tmd Zuekerrohrsalt dureh Gärung bereitetes Getrfink^), 
'vertreten, das etwas teurer als einfaches Bier in Mitteldeutsch- 
land ((ier Liter kostet uämlich eiiieu halben Real) zu stehen 
kommt, aber wohl mehr NahnmgsstoflFe als dieses enthält. Die 
Chicha bildet für den echten Bogotaner, almlicli wie für den 
Baieni das Bier, die Kssenz des Lebens ; er kann unglaubliche 
• Mengen davon veitilgeu, stellt a1)er auch, wenn er seine Chicha 
hat, nur genujze Ansprüche an die fibrige Ernährung. 

Bei den Bettlern und Eckenstehern, welche die tiefststehenden 
Kategorien der Bevölkenmg bilden, geht aller Verdienst auf 
Chicha und Anisadobranntwein darauf; ihre Kleidung ist meist 
80 zerlumpt und, ebenso wie sie selbst, so ekelhaft schmutzig, 
wie wir es audi bei den sehlimmsten heimisdien Vagabunden 
nicht zu sehen bekommen; ihr Nachtlager schlagen sie in der 
Thtkr irgend eines Hauses auf, ohne bei dem milden Klima 
Bogotäs ernstlich von der Kälte zu leiden und ohne beftkrchten 
zu mQssen, dafs der Sereno (Nachtwächter) sie in ihrer Ruhe 
aufstört und zur Polizei bringt ; kaum erweckt es sie aus ihrem 
festen Schlafe, wenn ein heimkehrender Bewohner des Hauses 
über sie stolpert. 

In dem Bogotaner Volke lie,gt id)erhaui)t ein gewisser Zug 
der Verkonnncnheit , welcher der Landbevölkerung im ganzen 
fremd ist. Bogota übt in dieser Beziehung einen ähnlichen 
Einflul's wie die europäischen Grolsstädte aus. Von allen Seiten 
strömt besonders die männliche Jugend hier zusammen, weil 
sie hier einen besseren Verdienst und einen gröfseren Lebens- 
genufs als in den kleineren Ortschaften und den einsamen 
Hütten fmdet oder wenigstens zu finden glaubt Aus dem alt^ 
gewohnten Kreise patriardialischen Lebens herausgerissen, den 
Veif^rungen der grofsen Stadt preisgegeben, das wenig gute 
Beispiel der gebildeten Jugend vor Augen, macht der Ein* 



^) ürsprOnglidi iMStand die Gfaiehft aus gesto&e&em Maismehl mit 
Wasser; heute ist dies altindianische Getränk war noGsh in einiehieik ab- 
gdegmen Gegenden üblich, während meist Zuckerrohrsaft ein wesent' 
lieber Bestandteil geworden ist Gerstäckers Bericht, dafs der Mais zuvor 
von alten Weibern gekaut werde, ist viel angefochten worden ; aneinzelueu 
Orten scheint dieser Gebrauch aber auch heute noch zu bestehen. 
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Wanderer hier eine (Jmwandliiiiu (iurcli, welche nicht «rerade zu 
seinem Vorteile dient. Zwar eignet er sich gewisse Fonnen 
an, welche unseren Arbeitern fremd sind ; seinen Dank stattet 
er mit einem ,»mil graeias" (tausend Dank) ab, er entfernt sich 
nicht ohne ein „con su permiso!" (mit Ihrer Erlaubnis), er legt 
sich einen grofsen Panamastrohhut zu u. & w., aber dabei wäscht 
er sich monatlich nur einmal, spuckt er ununterbrochen, reichen, 
s^ne Schulkenntnisse im besten Falle bis zu etwas Lesen und 
Schreiben und den vier Species. Er ist durch und durch Yer« 
logen, stiehlt in kleinen Beträgen, wenn er nur kann, ist aber 
zu Einbruchsdiehatählen und anderen schweren Verbrechen zu 
feige; er ist kriechend unterwürfig oder grenzenlos frech, je 
nachdem es ihm paist. Die Eckensteher sind wahre Muster- 
bilder dieser siiiinien Eigenschaften; giel»t man ihnen nach 
irgend einer Besi i .ninfr den itblichon Lohn, so fordern sie 
weniirstens das Doi>pelto und Dreifache dafür und erhelien, be- 
sonders dem Fremden gegenüber, ein grofses Geschrei, bis sie 
sich von dessen Standhaftigkeit überzeugen und ihrer Wege 
ziehen, imi den Erwerb in der ni^chsten Chicheria zu ver- 
trinken. Auch mit seinem Diener hat man di^^ li'be Not; für 
den kleinsten Gang in die Stadt braucht dei-selbe zwei bis 
drei Stunden, bei jeder Besorgung macht er einen kleinen Auf- 
schlag; hat er nur iigend Gel^enhdt, so bringt er gern einige 
Realen bei Seite; zu seiner Rechtfertigung erfindet er die ver- 
wickeltsten Geschichten, und glaubt man ihm dieselben nicht, 
sondern setzt ihn emsthaft zur Bede, so dreht er einem wo 
möglich den Rücken und geht seiner Wege. Seine ganze Habe 
besteht in einem Biindel, das ihn nicht l)escliwert ; wenn nicht 
als Diener, so findet er vielleicht ArixMt als Maurer oder 
Aniero oder schlägt sich sonst irLioiuhvic durch. Mau mag 
diese T^nabhänLn.ukcit von festem AVohusitze, fester Stellung 
und festem Bonif(% sowie von jeder strammen Ziiclit poetisch 
neimen, der sociale Foi'tschritt aber wird (hnch dies(dbe nicht 
begünstigt. Bei dem weiblichen Geschlechte kann man den 
guten Einflufs einer gewissen Gebundenheit deutlich beobachten; 
die weiblichen Dienstboten, die nur selten aus dem Hause 
heraus kommen, sind besonders unter einer tüchtigen Hausfrau 
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oft williger und ordentliclier als vi(^le deutsche Dienstmädchen ; 
mit der Aufsicht fällt aber nur zu oft jeder sittliche Halt hin- 
weg, gewionen die schlechten Einflüsse der groisen Stadt die 
Oberhand. 

Der gewöhnliche Bogotaner Peon verdient tü^ch sechs bis 
höchstens acht Bealen (2 Mark 40 bis 3 Mark 20 P%. Normal- 
wert). Davon braucht er, wenn er ledig ist, zwei bis drei Bealen 
ftkr seine EmShrung; seine Kleidnng bekommt er auch nidit 
umsonst, eine Buana z. B. kostet ihn wenigstens 30 Bealen, 
ein Paar Hosen 20 bis 40 Bealen. Die meisten aber haben 
sich schon jung verheiratet und unterstützen aufserdein ihre 
Mütter und Schwestern, denn gerad(' in (i(^u unteren Volks- 
schichten sind zärtliche Liebe der Eltern zu ihren Kindern uml 
kindlielie Dankbarkeit crewöhnliche Züge. Wenn da noch etwas 
ersjiart wird, wird es im Boden vergraben oder sonst ngendwo 
versteckt , um im Falle von Krankheit oder Not hervorgeholt 
oder um zu Handelsgeschäften verwendet zu werden, die diesen 
Leuten immer im Sinne liegen, die aber selten einen bedeutenden 
Gewinn abwerfen. 

In Folge der geringen, oft zerrissenen Kleidung und der 
schlechten Wohnungen haben wir zuerst den Eindruck, als ob 
das Los des Bogotaner Peons ein noch viel bedauernswerteres 
als das eines deutschen Arbeiters sei, aber wenn wir die 
Nahrung beider betrachten und sehen, dak jener die Qualen 
des Hungers nicht kennt, wenn das gl^chm&Gsig milde Klima 
uns zeigt, daGs er auch vom Froste wenig zu leiden hat, so 
werden wir in unserem Urteile doch bedenklich. Der Bogotaner 
Peon hat vollkommen genug an seiner Ruana, auch sehnt er 
sieh jL^ar nicht nach einer besseren Wolmimg; was wir für 
äul'serste Armut hielten, ist hilufiGr mir Be(lüifnislosi<j;keit, die 
ihrtnseits mit dem niedrigen Stande der Kultur zusammenhängt. 
Jeder Bo^^otaner Peon könnte sich, wenn er nur wollte, bessere 
Wohnung und Kleidung verschaffen. Aber es ist fraglich, ob 
er im Stande sein würde, sich durch Arbeit und Sparsamkeit zu 
Yemiögen und einer höheren socialen Stellung hinauf zu arbeiten. 
Der Landarbeiter kommt viel&ch nach Bogotl, weil das Leben 
der Groisstadt ihn lockt, aber wer seinen Kindern einen sicheren 
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Unterhalt scliatieu will, wird doch auf das Land ziu'uckkeiiren 
müssen. 

5. Klima und (resundheitspflege. 

Man hat diis Klima von Bouotä als einen e^Yi,^en 1 lulilinj; 
bezeichnet, und in der That herrscht das ganze Jalu über mit 
jxeringen Schwankungen von einer Jahreszeit zur anderen eine 
mittlere Tajjestemperatur von 14 — 15^ C, also ungefähr die- 
selbe Temperatur wie bei uns im Juni od(^r September. Aber 
schon Humboldt hat hcrvorirehobcu ^) , dal's der Anblick der 
Zahlen erfreulicher sei als der Lebensgeniiüs, d^ man von 
diesem sogenaimten ewigen Friddingsldima empfange. In den 
Mittagsstunden ist es oft sehr heiTs, und die Sonnenstrahlen 
brennen mit solcher Kraft^ dafe man am ungesditttzten Nacken 
Sdunexzen empfindet, aber an trüben und regnerischen Tagen 
ist es so kohl, dafs man in den Bogotaner Zimmern friert und 
sich nach einem Ofen oder wenigstens nach geschlosseneren 
Wohnräwnen sehnt. Auch Nebel und Begen werden oft 
lästig, obgleich Reisende, welche Bogotä gerade in solcher 
Zeit des Nebels und des Regens kennen lernten, ihre Er- 
fahrungen zu sehr \ trailgenieinert und das Bogotaner Klima zu 
sehr verschrieen haben , denn Wochen, ja Monate lanp: kann 
man das herrlichste Wetter und einen beinahe wolkenlosen 
Himmel ^jeniefsen. In Bogotä besteht in Bezug auf die Tem- 
peratur kein Unterschied der Jahreszeiten , wold aber zeigen 
die Niederschläge eine jährliche Periode, wenn anch nicht mit 
derselben Schroffheit wie vielfach im Tieflande. Ais liegenzeit 
oder Winter (inviemo) werden die Monate bezeichnet, welche den 
Äquinoctien folgen ; die Vormittage pflegen heiter, ja wolkenlos 
zu sein, aber an den Nachmittagen stürzen oft gewaltige Regen- 
güsse oder Hagelschauer vom Himmel herab. Ganz anders ist 
der Charakter der Witterung in den Monaten Juni bis Sep- 
tember; obwohl man sie, dem Sprachgebrauche des Tieflandes 
folgend, Trockenzeit oder Sommer (verano) nennt, ist doch der 
Himmel hst beständig- mit dicken tiefliegenden Wolken be^ 

1) Kleinere Sehriften, Stutlgiyrk und Tübhigeii 1853, Bd. I, S. 110. 
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deckt, die einen leichten und feinen, aber andauernden Niesel- 
re<7en, sogenannte Paraniitos, herabsenden. Die Menge des 
Niederschlages ist geringer, die Kegendauer und damit der un- 
günstige Eindruck des Wetters viel grd^r als in den soge- 
nannten Regenzeiten. Am schönsten ist die Zeit von Mitte 
Dezember bis Mitte März, in der man sowohl vor Paramitos 
wie vor Wolkenbrtlchen ziemlich sicher ist, in der gewöhnlich 
heiteres Wetter herrscht 

Über die medidnischen Einflüsse des Klimas imd die ge- 
sundheitlichen Verhältnisse von Bogotä ist wissenschaftlich noch 
wenig beobachtet worden, und der Laie k;inn dieselben ja über- 
haupt nui* mit grol'ser Vorsicht besprechen. eigentlich tropi- 
schen Krankheiten, scliwere Fiebei". Leberleideu und dergleieheii, 
fehlen natürlich in tiii* m so hüc^heHeoenen und im "'üfanzen 
80 kohlen Orte wie Bogota, und auch uewdhnliehe Malariatieber 
befallen im allgemeinen nur solche Personen, die sie aus dem 
heifsen Lande mitgebracht haben. Auch Schwindsucht ist unter 
den Einwohnern Bogotas ein unbekanntes Leiden, und Schwind- 
sttchtige, die hierher kommen, können hier noch lange le1)en, 
ja unter Umständen Heilung gewinnen. In dieser Beziehung 
scheint sich Bogota ähnlich wie Daves zu verhalten; englische 
Ärzte haben auch bereits Lungenkranke hierher geschickt und 
damit ganz gute Erfolge erzielt Die eigenüiche klimatische 
Krankheit von Bogotä ist*der Rheumatismus, der bei dem naTs- 
kalten Wetter und den sehlecht geschlossenen Wohnungen gute 
Nahrung finden mufs. Auch der Typhus ist hier endemisch, 
was jedoch wohl weniger eine direkte Folge des Klimas als 
des grofsen Sclimutzes und des Mangels aller sanitären Ein- 
richtxmgen ist. Die Lepra (Klephautiasisj tritt hier wie im 
iieilsen Lande erscliK «-kemi häutig auf. 

Weder Ar/te noch Apotheker bedüi-fen irgend welcher 
staatlichen Bestätigung. In früheren Jahren hielten sich iie- 
wöhnlich ein oder mehrere europäische Ärzte in Bogotä auf, 
die im allgemeinen um so mehr Erfolg gehabt zu haben scheinen, 
je mehr sie selbst aus sich zu machen verstanden und je mehr 
sie durch sicheres Auftreten den Golumbianmi imponieiten. 
Auch wahrend des ersten Teiles meines Aufenthaltes praktiderte 
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in Bogotä noch ein deutscher Liiiultsiuaiin, Herr Dr. Walz, dem 
ich selbst für seine sorL^saine Behandlung eines hartnäckigen 
Fiebers zu Dank verpüiclitet Nach einigen Monaten sagte 
er aber Bouotfl Lebewohl und liel's nur noch einheimische Ärzte 
zurtick. Ich mufs gestehen, dafs ich zu deusellien kein rechtes 
Zutrauen habe gewinnen können, deun obwohl ein grolser Teil 
derselben einige Jahre in Paris oder London studiert und teil- 
weise sogar Prtkfungen abgelegt hat, ist ihre Ausbildung ge- 
wöhnlich doch nur eine oberflftehliche, und nach der Rttc^ehr 
in die Heimat ist nur noch bei wenigen von wissenschaiUidiem 
Fortarbeiten die Rede, ja den meisten ist schon eine eingehende 
Untersudiung des Patienten zu mühsam. Als einer der ange- 
sehensten Arzte Bogotäs veranlagt wurde, einen Kranken zu 
auskultieren, legte er das an die Brust gehörige Ende des 
Höhrrohres an das Ohr. Fast jeder Arzt hat seine eigene 
Apotheke, verschreibt nur Arzneien aus dieser und findet seinen 
^'orteil dabei, möglichst viel zu verschreiben. Es giebt in 
y^ofrotä eine TTnzahl von Apotheken, aber die meisten sind 
schiecht versehen, die Medicaiin nie vi(^Uach alt und verdorben. 

Für die ortentliche Gesund lu'itspHege wird in Botrot;1 wenig 
gethan, von gesundheitspolizeilichen Maisregein ist kaum die 
Bede. Bei unserer Wanderung durch die Stadt haben wir 
bereits den Schmutz der Strafsen, besonders in den äufseren 
Stadtteilen, Ivf^nnen gelernt und gesehen, welcher Unrat sich 
bei längerem Kegenmangel in den Bachbetten anhäuft, den 
Keim zu zahllosen Krankheiten enthaltend. Viele Wohnungen 
(in den Bajos der zweistöckigen Häuser) bestehen nur aus einem 
nach der Stralse hinaus gelegenen Zimmer, die Bewohner der- 
selben haben keinen Zutritt zum Patio und inneren Hause und 
sind zur Verrichtung ihrer natürlichen BedOrfnisse auf die 
Strafse hingewiesen. Auch in den besseren Wohnungen sind 
die Aborteinrichtungen überaus mangelhaft. Öffentliche Kianki n- 
häuser sind zwar vorhanden, aber in sehr schlechtem Zustande. 
Auch im IiTenhause, welches von französischen Nonnen geleitet 
wird, herrsclit die schiecklichste Not. weil der Staat das Ver- 
mögen des Ordens eingezogen hat und die l^nterhaltun'JSL^elder 
ganz unregelmäfsig und ungenügend zahlt, und weil auch die 
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reichsten Leute ihre Verwandten in dasselbe schicken, ohne 
iilgendwie zu ihrem Unterhalte beizutra^n. Monate lang haben 
Nonnen und Kranke nur von Kartoffeln leben müssen. 

Besonders charakteristisch für Bogotaner Veriiflltnisse sind 
die Blattemepidemieen. Die gesetzliche Einfiihrung der zwangs- 
weisen Schutzpockenimplung würde natürlidi den freiheit- 
lichen Grundsätzen Columbiens widerstreiten und würde 
wohl auch bei dem Hinundherfluten der Bevölkerung und 
der geringen polizeiliclu u Überwachung schwer durchzuführen 
sein. Erst wenn eine Blatternepidemie ausgebrochen ist 
und die hcrrscheiKlen Klassen Ansäst bekommen, greift man 
/AI energiM lit'ii MafsregeJn und stellt wohl Truppen am Aus- 
gange der Kirchen auf, um jeden aus dem Gottesdienste 
Herauskommenden zwangsweise zu impfen. Die Blattern haben 
inzwischen bedeutend um sich gegriffen; au vielen Häusern, 
namentlich der Vorstädte, sieht man eine gelbe Flagge w^ehen, 
zum Zeichen, dafe sich ein Blattemkranker darin befindet, oder 
man begegnet einem Karren mit einer solchen gelben Flagge, wel- 
cher Blattemknmke in das Hospital oder Verstorbene auf den 
Kirchhof bringt Das Blattemhospital, die etwas- aufserhalb der 
Stadt gelegene Casa de los Alisos, ist bald gefüllt. Im Jahre 1882 
wurden durch öffentliche Sammlung die Mittel zur Errichtung 
von Baracken und zur Anschaffung von Betten und dergleichen 
aufgebracht. Als nach einiger Zeit auf das Gutachten der Arzte 
hin die Epidemie für erloschen erklärt wurde, bot man diese 
Betten, sowie das Holz der Baracken erst dem IiTenhause an 
und verkauft(^ sie dann, da die Nonnen nichts damit zu thun 
haben w^ollten, für billigen Preis an den ärmeren Teil der Be- 
völkerimg. Die Folge war natürlich der Aufbruch einer neuen 
Blattemepidemie. 



6. Verbindung Bogotäs mit der Aufsenwelt. 

Bogotä hat eine eigentümliche Lage, mitten im Lande, 
hoch im Gebirge und von der Küste durch grofse, dttnn be- 
siedelte Urwaldgebiete getrennt. Die Entfernung yon dem 
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Iialeiii»laty.o Savanilla })etrjiijt ühw 700 km , ist also ungefähr 
ebenso grois wie die Entiernuug von Fraiikfiul nach Pest oder 
von Wien nach Hamburg. Wir niufsten bei günstigem Wasser- 
stande sieben Tage auf dorn Magdalenenstrom zubringen, häufig 
aber sind mehrere Wochen für diese Beise erforderlich; dann 
muMen wir in dreitägigem Manlti^tte zwei hohe Yorketten 
übei^teigen, ehe wir zur Hochebene selbst hinaufklommen, 
und erst das letzte Stück auf der Hodiebene konnten 
wir im Wagen verhältnismäfsig rasch zurücklegen. Die Entr 
femung von Buenaventura am stillen Ocean betarfigt zwar nur 
330 km, also nicht ganz die Hälfte, aber die West- und die Central- 
kordillere schieben sich dazwischen ein und machen die Reise 
zu einer noch viel mühsameren. Auch die anderen Hauptorte 
des Landes sind nur durch umständliche Reisen zu erreichen ; eine 
Eeise nach Bucaranianga oder Neiva nimmt anderthalb Wochen, 
eine Reise nach Cücuta oder Medellin etwa zwei Wochen, eine 
Reise nach Popayan drei bis vier Wochen in Anspnirli. 

Wenn man zu diesen Entfernungen die ^lühsal columbia- 
nischen Reisens nimmt, so kann man sich denken, dafs der 
Verkehr zwischen Bogotä und der Aufsenwelt kein besonder 
reger ist* Ein- oder zweimal jährlich kommen die Kaufleute 
der kleineren Oiischaften nach Bogotä, um ihre Einkäufe zu 
machen; aufser ihnen unternehmen fast nur Politiker und Leute, 
welche ein Geschäft mit der Regierung vorhaben, die weite 
Reise nach der Plauptstadt Die Ankunft eines Europäers ist 
ein seltenes Ereignis. 

Auch die Versorgimg Bogotäs mit Waren des Auslandes 
oder der übrigen Landesteile wird durch die isolierte Lage 
und den Mangel besserer Verkehrswege sehr erschwert. Eine 
Maultierlast von zehn Arrol)aö, d.i. 125 kgr., kostet für jeden 
Kilometer 30 bis 40 Pf., während das uleiche (Gewicht als Fjc- 
prefsgut auf der Eisenbahn bei uns aiil die gleiche Strecke nur 6 
bis 8 Pf. kostet ; ein Kilogramm Fracht kommt daher allein von 
Honda nach Botzotil auf 20 bis 30 Pf. zu stehen, (inii'sere oder 
zerbrechliche Gegenstände können überhaupt nicht Maultieren 
aufgeladen, sondern müssen von Menschen geschleppt werden. 
Der Transport eines gewöhnlichen Pianos stellt sich von 
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Honda nach Bogota auf 550 Mark, der eines Flügels auf 
1300 Mark. Grofse Maschinen, die sich nicht auseinandernehmen 
lassen, können überhaupt nicht nach Bogotä gebracht werden 
und mOssen oft in Honda liegen bleiben. 

Etwas besser stf&t es mit dem Nachrichtenwesen. Der 
Fostverkehr ist, so wie die Dinge einmal liegen, ganz gut 
eingerichtet. Zur Beförderung der Post von der Ettste nach 
Bogotä hat man einen Vertrag mit einer der Dampfschilf- 
fahrtsgesellschaften des Magdalenenstroms geschlossen, welche 
dieselbe alle sechs Tage von Barranquilla stiomaufwäils 
befördern soll. Aber dty niedrige Wasserstand stört oft den 
rejichnälsigen Fahrplan und läfst die Post mehrere Wochen 
untenvegs verweilen, obwohl dieselbe sofoit in einem Kahne 
vomusgeschickt wird, wenn der Dampfer ni(iit weiter kann. 
Die Befördenmg der Post von Honda nach Bogotä ist einem 
Maultierbesitzer übergeben, der kontraktlieh verpflichtet ist, 
dieselbe in Bogotä 35 Stunden nach ihrem Eintreifen in Honda 
abzuliefern. An mehreren Orten stehen frische Maultiere und 
Treiber bereit, und selbst die Nacht hindurch wird marschiert 
In Los Manzanos werden die Maultiere verabschiedet, und 
ein Omnibus bringt die Postbeutel über die Hochebene nach 
Bogotä, wo ein Telegramm bereits am vorhergehenden Tage 
die Ankunft derselben mitgeteilt hat. 

Die Post nach den übrigen Landesteilen verkehrt ein- 
mal wöchentlich und bfilt^ da sie nur Iiandwege zu be- 
nutzen hat, die festgesetzten Termine mit ziemlicher Regel- 
niäfsigkeit ein. Auch über die Schnelligkeit derselben kann 
man sich nicht l)(^klagen, denn der Postbote mit seinem Maul- 
tier oder seinen Maultieren legt die Reise in kürzerer Zeit 
zurück als die im i-ten Keisenden. Trotzdem danert es natür- 
lich lange genug, bis ein Brief an den Bestimmungsort gelangt, 
oder gar, bis man Anwort erhalten kann. 

Die Ankunft einer Post wii'd an einer Ecke des alten 
Klosters Santo Domingo, in dem sich das Postamt befindet, 
durch eine bestimmte Flagge mitgeteilt. Wie oft habe ich 
mit banger Sehnsucht dieser Flagge geharrt, die mir die An- 
kunft von Briefen aus der Heimat verkündete! Wer Briefe er- 
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wartet, begiebt sich jetzt nach dorn rostaiiit , das nach Ankunft 
der Küsteiipost ein förmliches Rendezvous aller Fremden bildet, 
denn das Institut der Briefträger ist bisher in Bogotä ebenso- 
T^enig wie das der Briefkästen bekannt. 

Columbien ist seit einigen Jahren dem Weltpostverein 1)ei- 
getreten, und wenn es auch im ganzen den zulftssigen Maxi- 
maltarif angenommen hat, so müssen die Portosätze in Anbetracht 
der schlechten Wege und Verkehismittel doch als sehr niedrig 
bezeichnet werden, da Briefe nach dem Auslande 40 Pfennig 
(von Deutschland nach Columbien nur 20 Pfennig), Briefe im 
Inland 20 Pfennig und Postkarten innerhalb oder aulserhalb 
des Landes 8 Pfennig kosten. Mit der Befördemng von Packe- 
ten hat sich die njiuinbianische Post bisher nocli nicht befafst. 
Die Ordnung ist giölser, Verluste mal seltener, als ich er- 
wartet hatte. Nur auf die Ankunft illustrierter Zeitungen ist 
kein Verlals, da sie unterwegs It-iclit Liebhaber linden. 

Auch Telegraphen Verbindungen sind vorhanden, ja man kann 
sagen, dals Bogotä mit den meisten gröfseren Orten der inneren 
Landesteile telegraphisch verbunden ist und mit denselben für 
den ])illigen Satz von 8 Pfennig pro Wort, bei freier Adresse und 
Unterschrift, verkehren kann. Im Nordosten geht der Draht bis 
an die venezolanische Grenze und von da weiter nach Cai'acas, 
im Norden ist über Bucaramanga und Ocaiia eine Verbindung 
bis Puerto Nacional am Magdalenenstrome hergestellt, während 
eine Verbindung mit Barranquilla, Cartagena u. s. w. noch 
fehlt, und im Westen ist in Buenaventura der Anschlufs an 
das Kabel der Westküste von Südamerika und damit an das 
transatlantische Kabel erreicht. Freilich haben alle diese 
Linien nur einen Draht, die Pfosten stehen in unglaublich 
grofsen Abständen von n um irler, der Draht geht oft mitten 
durch eine Baumkrone hintiurch, i^o dafs Stöiiingen sehr häufig 
eintreten. Und dann dauert es l)ei der dünnen Besiedelung 
der Gegend iirwohnlich lange, ehe man den Ort des v^riiadens 
ausfindig gemacht und denselben repariert hat. In politisch 
erregten Zeiten, die hier ja häufig genug eintreten , nimmt die 
Regierung die Telegiaphenleitungen ganz für sich in Anspruch, 
schon um zu verhindern, dafs sich unliebsame Nachrichten 
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allzu rasch verbreiten. Kurz, der telegraphische Verkehr ist ge- 
wöhnlieh gerade dann unterbrochen, wenn man eine Depesche 
aufgeben will. Es ist bezeichnend, dafs sich am Postgebäude in 
Bogotä gleich eine grosse Tafel befindet, welche von jeder Linie 
anzeigt, ob sie in Ordnung ist oder nicht Ist die Depesche 
aber auch zur Beförderung angenommen, so können Tage ver- 
gehen, bis sie ihren Bestimmungsort erreicht Tel^^ramme, 
welche Beisende in Puerto Nacional aufgegeben haben, sind 
häufig erst später als diese selbst in Bogotä angekommen. Für 
die telegraphische Verbindung mit Europa kommt noch ein 
t^belstand hinzu; auch wenn mau in Bogotä die teuere Taxe 
für ein Kabeltelegramm entrichtet hat und dasselbe nach Buena- 
ventura abgegangen ist, so ist man noch gar nicht sicher, dals 
es von dort weitergesaudt wird, denn der dortige "Regieinings- 
telegraidiist ist liiiufig niclit mit den neniii^cuden Geldern ver- 
sehen , um (li(* Gehülireu der Kabellietortlerung zu bezalden, 
und ohne Barzahlung nimmt die Kabelgosellschaft kein Tele- 
gramm an. Wer öfters nach Europa oder den Vereinigten 
Staaten zu telegraphieren hat, mufs sich deshalb in Buena- 
ventura einen eigenen Vertreter halten, und ebeuso ist der- 
jenige, der die Telegraphenlinie nach Puerto Nacional zum 
Verkehr mit der EOste benutzen will, auf private Vermittlung 
angewiesen, da es der Tel^raphenverwaltuDg nicht einölt, 
sidi zu diesem Zwecke mit den Dampfelgesellschaften in Ver- 
bindung zu setzen. 

Unter den Städten, welche Anspruch auf europäische 
Ci\1lisatiün erheben, wird es wenige Treben, die eine so abge- 
schlossene Lage und so scldcchte Verkehrsverbindungeu wie 
Bogotä besitzen. In den Stiuiten Euroiias wird, soweit nicht 
die Gliederung der Küste, die Richtung der Gebiige und an- 
dere Umsti^nde störend eingreifen, die Hauptstadt der geome- 
trischen INlitte d(^s T^andes möglichst nahe gerückt sein, weil die 
Leliensbethätigimg der Nation nach allen Seiten hin mehr oder 
weniger die gleiche ist. Andei'S aber in den europäischen Kolo- 
nieen, die ihre Bevölkenmg und ilirc Kultur von Europa er- 
halten haben und grofsenteüs noch heute erhalten; hier pfl^ 
die Hauptstadt möglichst in der Mitte der Europa zugewandten 
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Küste zii liriien. Wenn wir Mofs Südamerikn i^iii^tpin, so 
finden wir Demerara, Paramaiibo, Cayenne, Rio de Jauoiro. 
Montevideo und Buenos Aires am Meere liegend un(i Lima 
nur ganz wenig von demselben entfernt; auch Caracas und 
Santiago können binnen weniger Stunden vom Hafenplatze aus 
erreicht werden. Von Paraguay und Bolivia müssen wir ab- 
sehen» weil sie das Meer überhaupt nicht berühren; es bleiben 
also nur die Hauptstädte Ton Ecuador und Columbien mit ihrer 
sonderbaren Lage mitten im Lande, hoch im Gebirge übrig. 

Diese Lage, die sich bei der Eroberung aus . den Yoige- 
iundenen Veihftltmssen ganz von selbst ergab und auch heute 
noch mandie Vorzüge besitzt, hat doch ihre schweren Bedenken. 
Wir könnten uns dabei an Rufsland erinneni, das seinen natür- 
liclu^n Mittelpunkt in Moskau gefunden liatte, aber am Aiifaime des 
18. Ja}irhundei*ts, als es sich darmii handelte, der aliemllaiuliM lit ii 
Bildung EingaiiL-' m verschaifen, in Petersburg: eine ueei.mietere 
Hauptstadt erhielt. Wir könnten wohl fragen, ob ein despotischer 
Herrscher von so genialem Blicke wie Peter der Grofse nelien Bo- 
gota eine neue Hauptstadt in greiserer Küstennähe liegründen 
würde. Man hat w^ohl auch in Columbien an eine Verlang der 
Hauptstadt iiodaeht; am Ende des vorigen Jahrhunderts residier- 
ten die Vicekönige häufig in Cartagena, während der Unabhängig- 
keitskriege war der Blick mancher Politiker auf Ocana und 
andere Orte gerichtet Aber eine wirklich centrale Hauptstadt 
wird in Columbien überiiaupt nicht gefunden werden können, 
denn die Punkte des Tieflandes, welche den orographischßn 
Verhältnissen nach dazu geeignet wären, liegen in ungesunder, 
schwach besiedelter Gegend, und alle Orte des Gebirgslandes 
sind von den andern Teilen desselben schwer zu erreichen. 
Vielleicht wäre der eine oder der andere Ort an sich besser 
gelegen als Bogota, aber der \'ürzug der Lage ist jedcnlalls so 
gering, dals er eine Verlegung der Stadt nicht lohnt. Das 
Augenmerk der Colunibiaiier iiuils vielmehr darauf gerichtet 
sein, Bogotjt bessere Verbindungen zu verschafien. 

In der That ist die Herstellung einer Eisenbahn oder 
einer Fahrstrafse nach dem Magdalenenstrom seit Jahren der 
• sehnliche Wunsch aller Bogotaner gewesen. Die verschieden- 
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sten Projekte sind aufgestellt und in Angritt genoninien worden, 
aber bis heute ist nichts zu Stande gekommen, eben weil man 
immer wieder et^vas Neues anüng, statt das Angefongene zu 
vollenden. In den fOni^er Jahren dachte man daran, eine 
Fahrstrafse nach Honda anzulegen, der Oberst Codazzl machte 
eine vollständige Trace derselben, man begann aueh mit dem 
Bau, liefs denselben aber bald in Folge politischer Ver- 
wirrungen liegen. Später verfolgte man den Plan, eine Eisen^ 
bahn in nördlicher Bichtung bis V41ez oder Bucaramanga zu 
bauen und von dort zum Magdalenenstrom hinabzuffthren. 
Diese Balm winde unleugbar den Vorteil haben, dafs sie die 
Entformmg von Bogota zum Meere bedeutend abkürzen und 
dabei alle Sdiwiprifjkeiteu der Flulsscliifiahrt umgehen, und dais 
sie durch de^eiidpu führen würde, welche durch ihre Kohlen-, 
Eisen- und Salzschätze sowie durch die l'rodukte der rtlaii- 
zenwelt zu den reichsten des Landes gehören. Man begnügte 
sich nicht mit einer vorlitutigen Becognoscierung , sondern 
führte mit einem Kostenauf wände von 200000 $ die de- 
finitive Trace aus, lediglich um festzustellen, dafs die Aus- 
ftthrung des Projektes zu kostspielig sein wfirde. Schon vor- 
her hatte man mit dem Baue einer Eisenbahn von Honda nach 
Bogotä begonnen, für welche man die Trace jener Fahrstrafse 
zu benutzen gedachte, ohne weiter zu untersuchen, ob die- 
selbe denn auch fOr eine Eisenbahn geeignet sei; in einer 
Beihe von Jahren stellte man 5 km in ebenem Terrain fertig, 
dann machte das von vornherein schwindelhafte Unternehmen 
Bankerott (vci.ul. S. 42). Inzwischen hatte man >wh schon 
wieder einein anderen Projekte zuirewandt, nämlich durch eine 
kleine Eisenbahn die Stromschnellen von Honda zu mngehen, 
den oberen Teil des Stromes bis Jirardot mit kleinen Dampfern 
zu befahren und von dort in verhjiltnismarsis leichtem Anstieg 
zur Hochebene von Bogota zu gelangen. Die Reisedauer würde 
in Folge des grofsen Umweges kaum abgekürzt werden, auch die 
Transportkosten würden sich nicht erheblich billiger stellen, und 
man bliebe von den Wasserstandsschwaukungen des Magda- 
lenenstromes ebenso, ja noch mehr als bisher abhängig; der 
wesentlichste Vorteil wäre, dafs man grölsere Maschinen zur 

7* 



üiyiiizeQ by GoOgle 



100 Bogolii und die Bogutaner. 



Hochebene von Bogotä briiwn könnte. Als ich im Aiijiiist 18H4 
das Land verliefs, war die in ebenem Terrain führende Stiu lve 
von Jirardot bis Tocaima fertig gestellt, hmto nuiTi m\ der \ icl 
scliwierigcren Fortsetzung, welche nach dem liishenucn Tempo 
der Arbeit noch Jahre in Anspruch nehmen wird, auch wenn 
keine Störung eintreten sollte. Gleichzeitig mit diesem von 
der Nationalregierung unterstützten Unternehmen baute die 
Begiening des Staates Gundinamarca an einer Bahn von Bo- 
gotä über die Hochebene nach Facatativä. Der Eisenbahn- 
dämm war zum grOMen Teile angeworfen, ja zum Teil schon 
wieder eingefallen, die Bahnhofegebäude waren zum Teil gebauti 
ja die Billete und Coupierzangen sollen schon vorhanden ge- 
wesen sein, aber es fehlten noch die Schienen, Lokomotiven 
und Eisenbahnwagen. Die Schienen waren in Kordamerika 
bestellt worden, erwiesen sich aber bei der Ankunft in Honda 
als zu grols, um von Maultieren zur Hochebene gebracht zu 
werden. Nun nahm man das alte Vorhaben einer Fahrstrafse 
von Honda nach Bogotä wieder in Angriff und wollte dieselbe 
wenigstens soweit herstellen, um die Eisenbahnmaterialien zur 
Hoc])el)cne befördern zu können. Alle paar Monate konnte 
man an den Stralsenecken von Bogota ein Telegiamm des In- 
genieurs an den Gouverneur des Staates lesen, worin die Auf- 
nahme der Arbeiten angezeigt und der Gouverneur zu seinen 
grofsen Verdiensten um das Vaterland lieulückwimscht wurde. 
Dieser antwortete dann mit den pomphaften Worten, dafs die 
Eisenbahnen den Frieden der Völker und den Fortschritt der 
Kultur bedeuten. Nach einer oder zwei Wochen j^egte die 
Arbeit aus Geldmangel wieder eingestellt zu werden. Zuletzt 
hatte man die Anfertigung der Schienen dem neuen Eisen- 
werke in Subachoque übertragen, aber der Ausbruch der Re- 
volution wird wohl auch dieses Unternehmen zum Stillstand 
gebracht liaben. 

Wer Land und Leute nicht kennt, wird diesen Bericht 
für orfuüden oder wenigstens für übertrieben erkl^iren. Die 
Lösnnir des Kiitsels liegt zum Teil darin, dafs in Folge des 
häutigen fzweijährlichen) Präsidentenwechsels, mit dem liier wie 
in den Vereinigten Staaten ein Wechsel aller Beamten ver- 
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hunden ist, jede Stetigkeit der Verwaltung fehlt, und daJis die 
meisten Präsidenten durch die Einleitung eines neuen Unter- 
nehmens ein Geschäft machen wollen. Der Eisenbahnbau wird 
nämlich an einen Unternehmer vergeben und diesem eine 
Staatsunterstützung gezahlt , von der ein Teil heimlich in die 
Taschen der Staatsbeamten zurückfliefst, welche den Vertrag 
abgeschlossen haben ; das Zustandekommen der Bahn, das Wohl 
des Landes ist durchaus Nebensache. Dazu kommen die hoch- 
ÜBihrenden Ideen und der wenig praktische Sinn der Colum- 
bianer; es würde midi gar nicht wundem, wenn sie eines 
Tages die Dampf bahnen als einen überwundenen Standpunkt 
verlassen und den Bau elektrischer Bahnen oder die Einrich- 
tung von Luftballonlinien in Angriff nehmen würden. Bfan 
wRre heute viel weiter, wenn man ruhig die Fahrstrafse nach 
Honda vollendet und die Hände von den Eisenbahnen gehalten 
hätte, für welche das Land noch nicht reif ist. 

7. Verkehr und Han'del. 

In den Strafsen der inneren Stadt hekonnnt mau fast mir 
Fufsgänger zu sehen, denn der Canos wegen können nur in 
wenigen Stralsen Wagen fahren, imd es ist hier nicht, wie im 
heilsen sandigen Barranquilla, Sitte, sich innerhalb der Stadt 
des Pferdes zu bedienen. Häisliche struppige Esel bringen 
Kohle, Brennholz, Ziegel und Bausteine oder auch Trinkwasser 
zur Stadt; der Transport von Möbeln» Kaufinannsgütem u. s. w. 
pfl^ auf menschlichem Rücken oder mittels Tn^n besorgt 
zu werden. Für filtere Barnen und Kranke giebt es Sfinften, 
welche den z. B. in Dresden nodi manchmal benutzten Porte- 
Chaisen ähneln und bei der hiesigen Unreinlichkeit schon 
iiianche ansteckende Krankheit verbreitet haben mögen. 

In den äuiseren Teilen der Stadt entfaltet sich ein bunteres 
Leben. Da sieht man zahlreiche Reiter mit hohem Strohhut, 
Ruana, Zaman'os und grofsen Sporen angethan; ria wird man 
plötzlich durch Tnipps von zehn bis zwanziu i2alopi)ierenden 
Pferden erschreckt, welche von Knaben auf ungesattelten Tieren 
nach einem Potrero getrieben werden. Besonders von Süden 
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und Osten kommen grofse Maultierzti^?e und zahlreiche Land- 
leute, mit Laudesprodukten beladen, und auf den Falirstrafsen, 
die in der Plaza San Victorin zusammentreffen, begejjnet man 
den Üumlbus, ^vt kiie zweimal wöclieiillicli mit Facatativä und 
Zii)aquirä verkehren, viersitzigen Kutschen, unter denen sich 
so^rar ein Tjandauor befindet, und zweirftdris:en Ochsenkarren, 
auf denen besonders die europäischen Waren von Ätiualartra 
oder Los Manzauos aus Uber die Hochebene nach Bogotä trans- 
portiert werden. 

Am lebhaftesten ist der Verkehr an den Markttagen. Der 
Markt wird beute nicht mehr, wie in den meisten kleineren 
Ortschaften und frtther auch in Bogota, auf dem Hauptplatze ab- 
gehalten, sondern ist auf einen Seitenplatz zurückgedrängt 
worden, auf dem man sogar besondere Markthallen gebaut hat 
An den meisten Tagen werden nur einige wenige Frttchte und 
Gemttse feilgehalten, der Verkehr drftngt sich fast ganz auf den 
Donnerstag und Freitag zusammen, an denen die Leute von 
weither zur Stadt hereinkuniiiien, um die Erzeugnisse ihres 
Feldes und ihrer Arbeit zu verkaufen. Am Donnerstag werden 
die gröfseren Geschäfte vennittelt, am Freitag decken die Haus- 
frauen ihren Bedarf für die Woche. 

FiS lohnt sich wohl , eine Stunde lün r den Markt zu 
schlendern, weil man an wenigen Stellen die Bevölkenuig 
und die Landesprodukte so gut überblicken kann. Neben 
den Bewohnern der Hochebene sind da Leute aus den östlich 
von Bogotä gelegenen Dörfern Choachl, Fömeque u. s. w .^ 
aus Fusagasugä und anderen Orten der tierra templada« 
ja auch einige Galentanos, die sich mit ihren dünnen Kleidern 
hier gar nicht behaglich fühlen. Männer und Frauen hocken 
dicht zusanhnen und bieten ihre Waren dem drängenden 
Publikum feil. Erst nach unendlichem Feilschen wird ein Kauf 
abgeschlossen* Aber selten sieht man streitende Gruppen, die 
durch Gewalt getrennt werden müfsten ; an den meisten Stellen 
hört man ein fröhliches Plaudern. Trotz alledem ist der 
Aufenthalt auf dem Bogotaner Markte zwar interessant, aber in 
' Folge des crrorsen Schmutzes, der einem überall entgegenstarit, 
keineswegs erquicklich, und bei der einförnig dunkelen Kleidung ^ 
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der Hochlandsbewohner erhält man nicht etwa durch ein buntes, 
die Augen fesselndes Bild Entschädigung für die Qualen, welche 
die Geruchsnerven ausstehen. 

Die Manniglaltigkeit der Früchte , welche hier feilgelioteu 
werden, ist so grofs, wie auf wenigen anderen Märkten der 
Erde. Neben den eigentlich trn]>i sehen Früchten und Geniüsen, 
welche aus der tierra caliente und tierra t(^mplada gebracht 
werden, der Banane, Maniokwurzel, Ananas, Orange, Cherimoya 
(Anona Cherimolia), der Cura oder Aguacate (Persea gra- 
tissima), dem Kaffee, Cacao und anderen lageni friedlich Ä|ifel 
und Pfirsiche, freilich in Folge von mangelnder Zucht nur 
von geringer Güte» Kartoffeln, Erbsen und Bohnen, Blumen- 
koM, Mohrrüben, Zwiebeln und andere unserer Nalirungs- 
gewftcbse, die hier auf der Hochebene und ihrer Umgebung 
gedeihen. Die Hühner und Truthühner, welche man in grolser 
Menge sieht, sind meistens sehr mager und werden von der 
Hausfrau erst noch einige Wochen mit KüchenabföUen und Mais 
gefüttert, ehe sie auf den Tisch gebracht werden. Die kleinen 
wilden Enten sind auf den Teichen der Hochebene geschossen 
worden. Diese Teiche liefern auch den einzigen Fisch, den 
seltsamen Capitan (Eremophilus Mutisii). ^\ t Ii ]ier einen wesent- 
lichen Bestaiidlheil der Fastenspeisen bildet. Nach Wildpret 
sieht man sich verjrebens um. Das Fleisch ist zum .irrolsen Tt^le 
Rinddeisch, dessen Beschaffenheit sich aber gar nicht unseres 
ungeteilten Beifalls erfreut; mitunter kommt Hammelbraten 
auf den Tiscli der Bogotaner, während Schweinefleisch nur den 
unteren Volksklassen zurNahning dient und Kälber überhaupt 
nicht geschlachtet werden. Das Salz, die unentbehrliche Würze 
aller Speisen, kommt aus den Steinsalzwerken von Zipaquirä 
und li^ in grofsen unreinen Blöcken zum Verkaufe aus; den 
Zucker kann man raffiniert, wenn auch selten schön weifs, oder 
als braunen Rohzudcer (panela) oder auch in synipartiger 
Form (miel) kaufen , in welcher er namentlich zur Bereitung 
der Chicha dient, Tabak wird aus Ambalema und Jiron 
hierhergebracht, firoisenteils schon zu Cigarren verarbeitet. 
Unter den Erzeugnissen der Handarbeit fallen uns besondei-s 
die aus der Oarludovica palmata verfertigten, bald höheren, 
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bald niedrigeren, bald feineren, bald gröberen Strobhttte, 
welche die allgemeine Kopfbedeckung, und die Alpargatas 
oder Strobsandalen auf, welche die allgemeine FufebeM^diin^ 

des Volkes bilden. Ordinäre Ruanas und Drillichhosen werden 
aus dem Hochlande von Boyaca und der Gegend von Socorro 
hierhergebracht, wo sich die alte indianische Industrie bewahrt 
hat, aber oft wird der arme Indianer jetzt durch euroi)äische 
Stoffe betrugen, welche den altgewohnten Mustern uud Zeugen 
lUi fserlich täuschend nacliLieahnit, aber viel weniger haltbar sind. 
Aus nördlicher Richtung kommen meistens auch die grolsen 
rotbraunen Thonkrüge und andere Töpfer- und gewöhnliche 
Porzellanwaren, dem heiligen Lande dagegen entstammen die 
Totumas und Calabassen, jene Schalen kttrbisartiger Frtlchte, 
die man zum Teil mit rotem Firnis Überzogen bat Die 
meisten dieser Dinge, Alpaigatas, Töpferwaren u. s. w. werden 
auch in kleinstem Maffistabe, als Spielzeug fttr die Kinder, ge- 
fertigt und werden auch von den Europäern gern als eine Erin- 
nerung an Bogotä mitgenommen. 

Es giebt eine ganze Reibe von Kunst- und Naturprodukten, 
welche diesen selben Zweck erfüllen. Im allgemeinen werden 
sitMiicht auf dem MaikU' ieil^c ltoten, sondern von ihren Samm- 
le!*n und Verfertigem in den Häusern herumgetragen. Die 
Vi rkiiufer ptlegen die übertriebenston Preise zu fordern, bis sie 
sieh scbliefslicli nach langem Handeln mit eiupm Drittel bis 
einem Fünftel der ursi)rünglich geforderten Summe begnügen. 
Einen hervorragenden Platz unter diesen Specialitäten nehmen 
prachtvoll gefärbte Vogelbälge, besonders von Kolibris, ein, die 
ausgestopft eine schöne Zierde der Zimmer bilden und auch 
in gröfseren Mengen nach Europa versandt werden, um die 
Hüte unserer Damen zu schmücken. Auch schöne Schmetter- 
linge, an denen ja die Tropen so reich sind, besondere die 
prächtigen blauen Falter von Muzo (Morpho Cypris), kann man 
vielfach kaufen. Mitunter werden einem auch lebendige oder 
tote Affen, Gürteltiere und dei^eichen angeboten. Aus den 
Federn der Vögel werden bunte Bilder zusammengesetzt, die 
aber meinem Geschmacke nach mehr künstlich als schön sind. 
Einzelne kunstreiche Indianer der Umgegend bilden Volkstypen 
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aus Wachs und La}»}«'!! nacli, aiidore schiutzeii Scenen des täir- 
lichen Lebens zierlich in Holz. Besonders beliebt sind die 
braunen und schwarzen, kunstvoll geschnitzton Kokosschalen. 
Aber alle diese Dinge werden doch nur von wenigen und in 
geringer Anzahl angefertigt, so dafs es oft viele Mühe kostet, 
dieselben zu erhalten. .Auch altindianische, in (hüborn gefiiii- 
dene, Gold- und Thonsachen werden mitunter in Bogotä aiis- 
geboten, wenogleieh dieselben hier seltener als in den westr 
liehen Landesteilen sind (veigL V. Teil, 5. Kafntel). 

Sehr charakteristisch tüt das Bild von Bogotä sind die 
Tiendas oder Ghicherias, welche unseren kleinen Produkten- 
geschälten entsprechen. Hier kauft das Volk seine gewöhn- 
lichen Bedttrfbisse, Eier, Schokolade, Brot, Cigarren, Streich- 
hölzchen, Seife u. s. w. , hier findet es wohl aiicli eine wanne 
Suppe aus Maismehl und Kartoffeln bereitet , hier trinkt es na- 
mentlich s(Mne Chicha, die in grofsen (icfälsen am Boden steht 
und mit der Totuma geschöpft wird. Aus solchen Totumas 
wird auch ,ü:etriinken, sorglich bläst die Chichera, vhc sie die- 
selbe dem Gaste überreicht, darid)er hin. oft gi-eift sie auch 
mit dem Finger hinein, um die gröberen btaubteiklien zu ent- 
fernen, die sich, sei es in Folge der Bereitung, sei es in Folge 
der Aufl)ewahrung , fast immer in der Chicha finden. Sehr 
elegant pflegt die Einrichtung einer solchen Tienda oder 
Chicheria nicht zu sein; ein breiter Ladentisch teilt den kleinen 
Baum in zwei Hälften, Tom steht das Publikum, hinten 
sind auf Brettern und an Seilen die Schätze dea Ladens auf- 
gestapelt Oft ist das ganze Gerttst voll von Flaschen der ver- 
schiedensten Farben, in denen der Fremde zu seinem Entsetzen 
lauter geistige Getränke vermutet^ während dieselben in Wahr- 
heit gröfstenteils nur mit Wasser angeftillt sind und lediglich 
als Btat!age dienen. In Folge dieser Liebha])erti haben leere 
Flasclien von angenehmer Farbe in Bogoül einen ganz beträcht- 
lichen Wert (etwa 30 bis 40 Pfennig), so dais der Geuuls 
z. B. ausländischen Bieres dadnrch etwas verbillii^t wird. Be- 
sondei-s aliends drängen sich Männer und Frauen in diesen 
Chicherias zusammen; stundenlang bleiben sie plaudernd und 
singend y wie äe, sdu^eiend, wie wir sagen würden, vor dem 
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Scheuktische stehen, vielleicht lauschen sie d(Mi nielauchülisehen 
Weisen, den sogenannten Banibucos, welche irgend einer dem 
Tiple (einer ciiifaclKMi Guitarre) entlockt. Dabei ireht die 
Totuma mit Chicha beständig von Hand zu Hand, vielleicht 
wird dazwischen ein Fra^^o (wörtlich: Sehluck) von Anisado 
(dem landesüblichen Branntwein) genommen; allmählich stellt 
sich ein liausch ein , und das anfänglich harmlose Betragen 
wird immer \^iderwärtiger. 

Den Bedüifiiissen der höheren Stände dienen ähnliche 
Tiendas, welche nur etwas feiner ausgestattet sind; die Bar, 
der Schenktisch, hat in Bogotä den unbedingten Sieg über das 
Kneipzimmer davongetragen (vengl. S. 83), selbst Gafös, die 
sonst für südamerikanische Stfidte so charäkteristisdi sind, sind 
in Bogotä nur in kleinstem Mafsstabe vorhanden. 

Die Zahl der Hotels in Bogotä ist ziemlich beträchtlich, 
aber kein einziges derselben, weder das Gran Hotd, noch das 
Hotel Frances, noch das Hotel Viollet, die för die besten 
gelten, kann sich europäischen Hotels auch nur einigernudsea 
zur Seite stellen. Die Kost ist, da sie meist unter französischer 
Leitung stehen und französische Küche liaben, gar nicht so 
libel, aber die Zimmer sind meist sehr schleeht m()bliert und 
entsetzlich schmutzig; das ganze Leben und Treiben im Hotel 
kann den Fremden nur anwidern. Denn die Gäste geliören 
selten den besseren Klassen der Bevölkerung an, welche ent- 
weder eigene Wohnung oder doch nahe Vei-wandte und Freunde 
in Bogotä haben, bei denen sie logieren können. Zu den 
Hotelgasten stellen die Haciendenbeätzer mittleren Schlages, die 
ihren Zucker, ihren KalTee, ihre Maultiere auf den Markt zum 
Verkauf bringen, und die Abgeordneten zum Kongrels das 
Hauptkon tingent, ebenfells meist Leute geringerer Herkunft, 
die einen betrftditlichen Teil ihrer hohen Diäten in Gognae 
vertrinken und bis tief in die Nacht hinein einen wüsten Lärm 
verführen. Diese Leute nehmen an dem Schmutze gar kdnen 
Anstofs und würden sich nicht entschliefsen , 1 oder 2 M. täg- 
lich dem Cognac zu entziehen und auf den Besitz ein(^s wohn- 
lichen Zimmers zu vei wciiden. Oder sie wurden sich für Mo- 
nate häuslich im Hotel einrichten und zum Schlüsse die 
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Bf'zalilmiji: schuldig' bleiben , deuii vielleicht in keinem Lande 
.der VAde sind Kauieii uud Bezahlen so venscbiedeue Dinge 
wie hier. 

I)ie meisten wohlhabenderen Fremden, namentlich Deutsche, 
Engländer und Nordamerikaner, die sich keine eigene Wohnung 
nehmen, finden sich in dem Boardinghause von Mrs. Bowden 
geb. Price zusammen, das etwas oberhalb der Plaza gelegen 
ist. Sie bezahlen gern den etwas höheren Preis von 2 $ täg- 
lich, um in einem anständigen und rdnlichen Hause zu wohnen. 
Ich bin diesem Boardinghause während der ganzen Zeit meines 
Bogotaner Aufenthaltes treu geblieben. 

Das Handwerk steht in Bogotä noch auf einer ziemlich 
niedrigen Stufe, obwohl es sich in den letzten zwei Jahrzehnten 
unter dem Einflüsse eunjpaiscliei , l)esonders französischer und 
italionist'her, Handwerker beträchtlich gehoben und dem Hand- 
r] ( aller anderen Laiidesteile, abgesehen von der Küste, eineu 
bcdeuteiuieii V(>rsi)niii,u abgewonnen hat. Aber man hat aurh 
schon be.Lroinieii, auf seinen Lorbei-ren auszuniben. Seit ein hoher 
Schutzzoll zusammen mit den hohen Transportpreisen die Ein- 
fuhr europäischer Möbel fast unerschwinglich gemacht hat, 
glauben z. B. die Bogotaner Tischler, schlechte Möbel zu enormen 
Freisen verkaufen zu dürfen. Namentlich fOr die Anfertigimg 
von Gegenständen, die nicht täglich vorkommen, werden die 
unsinnigsten Preise gefordert, aber auch gewöhnlichere Dinge, 
wie Stiefel, Kleider u. s. w., werden meist nur plump und 
mangelhaft angefertigt, so dals man meistens fertig importierte 
Waren vorzieht 

Eine eigentliche Industrie, wenn man nicht die kleinen 
Buchdruekereien und Bierbrauereien dahin rechnen will, hat 
sich überhaupt noch nicht entwickelt, obwohl die dicht bei der 
Stadt vorhandene Kohle derselben zu Gute kommen würde 
und auch Eisen in der Nähe nicht fehlt. Mau hat wohl veryncht. 
Papier, Glaü, Chemikalien u. s. w. in Bogotd hf i/.ustellen, aber 
diese Versuche sind bisher sämtlich fehlgeschlagen. In Folge 
des Zustandes der Verkehrswege ist das Alisatzgebiet ein sehr 
beschränktes , denn schon nach dem nördlichen Santaiider und 
nach allen Landesteilen westlich vom Magdalenenstrome ist der 
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Transport von Europa billigt't iils von Bo<rot{t: kann doch 
z. B. der Weizen (ier Hochebene von Bogot;i schon an der 
Küste nicht ^etron das nordamerikanische Mehl ankiun])fon. 
Aus demsellten (Irunde stellen sich die zum Betriebe nötigen 
Maschinen in Bogotä so teuer, dafs die Produktionskosten 
sehr erhebliche werden. Dazu konuut die geringe Erfah- 
iiing und der unpraktische Sinn der Columbianer, die trotz 
alledem ihre Fabrik^ in viel zu grofeem Ma&stabe einrichten, 
wie er in Europa und Nordamerika passend, bei der gebirgigen 
Natur und dem niedrigen Kulturstandpunkte Columbiens alier 
unangebracht ist Wegen jeder Kleinigkeit mufs man erst so und 
so viele Beamte bestechen. Und ist die Fabrik endlich glücklich 
in Gang gekommen, so bricht ein BOrgerkrieg aus oder wird 
auch nur befürchtet, die Arbeiter werden zu den Waffen ge- 
prei'st, der Betri(^]> mui^ stocken, das Kapital verzinst sich 
nicht, und die Maschinen \ia rosten. 

Die besten Läden hefiudeu sich an der Plaza Bolivar, in 
der Calle Real, der Calle Florian und den unmittelbar benach- 
barten Strafsen, kleinere, fiir das Landvolk berechnete Läden 
findet man dagegen in der Nahe des Marktes, bosondei-s auf 
der äulseren Seite der Markthalleu. Eine Geschäftsteilung hat 
sich erst in verschwindend geringem Grade ausgebildet; nur 
fnr weniüfo Artikel giebt es Specialgeschäfte, wie die Apotheken, 
die Buch- und Papierläden, deren Bttchervorrat sich freilich, 
auiser den gebräuchlichen Lehrbüchem, je nach der Partei- 
stellung des Inhabers, auf etwas religiöse Litteratur oder dnige 
schlechte französische Bomane beschränkt, während man selbst 
die in Bogotä erschienenen Btkcher nicht hier, sondern in der 
betreffenden Buchdruckerei erhält und schon nach wenigen 
Jahren meist Oberhaupt nicht mehr auftreiben kann; femer die 
Strohhutläden, in denen die im Inlande, besonders in der Ge- 
gend von Suaza im südlichen Tolima, verfertigten Panamastroh- 
hüte verkauft werden, und die Eisengeschäite, in denen vor allem 
die grofsen Machetes (Waldmesser) einen gangbaren Artikel 
bilden. In den nieisteu Läden kann man alle möglichen Artikel 
kaufen, die öfters verlangt werden, nach allen etwas selteneren 
Gegenständen muüs man dagegen überall umherfragen, bis man 
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sie vielleicht nach langem Suchen irgendwo entdeckt. Viele 
Dinge, z. B. etwas bessere Thermometer, Lupen und andere 
Instrumente, findet man überhaupt nicht oder nur zu^lig zu 
übertrieben hoben Preisen. 

Was in den Läden verkauft wird, ist, fast mit alleiniger 
Ausnahme der Strohhüte, europäischer oder nordamerikanischer 
Herkunft; Wäsche, Stoffe, fertige Kleider, Ledersehuhe, Tapeten, 
Metall' und Glaswaren, Papier, Chemikalien, Seife und Licht^^r, 
Lampen und Luxusartikel jeder Art haben den weiten Weg 
von Europa zur Küste, von der Küste nach Honda und 
schliefslich dit kmzere, aber bei weitem schwierigste und kost- 
spieligste Strecke von Honda zur Ihnli ebene zurückgelegt. 
Wenn m;m da/u die hohen Zoll.Lce})uhien und das Risiko der 
Kautieute m Betracht zieht, das durch die ungl ricklichen 
Kreditverhiiltnisse und die unsicheren politischen Zustände noch 
vergrölsert wird, wird man begreifen, dafs alle diese Dinge, 
besonders aber leicht zerbrechliche Gep:enstände, im Verhältnis 
zu Europa entweder sehr hohe ['reise haben oder von sehr ge- 
ringer Qualität sein müssen. Man sollte denken, dafs man 
hier nur gute Sachen importierte, denn ein gutes Messer z. B. 
zahlt nicht mehr Fracht und Zoll als ein schlechtes, wird tdso 
verhältnismäfsig weniger verteuert; und doch ist gerade das 
Gegenteil der Fall; in wenigen Ländern gilt der Grundsatz 
„billig und schlecht^ so sehr wie hier. Ein überwiegend grolser 
Teil der Bevölkerung lebt so sehr von der Hand in den Mund, dafs 
er sich gröfsere Ausgaben auf einmal, auch wenn sie eigentlich 
eine Ersparnis bedeutc^n, nicht ^■estatten kaiiü. Die Waren- 
kenntnis ist nicht genügend allgemein , dit^ meisten Geschäfte 
sind nicht trenügend solid, als dafs man sich auf die Güte eines 
angepriesejKMi Gogenstaufies auch wirklich verlassen könnte. 
Kaum in einem Laden giobt es feste Preise; der C()luml)ianer 
macht keinen Einkauf, ohne wenigstens einen Teil der ursi)rüng- 
lich genannten Summe herabgebandelt zu haben; viele Leute, 
selbst solche, denen das Geld nicht fehlt, können sich doch 
zum Bezahlen der Bechnungen nicht entschliefsen, was einzelne 
Geschäfte veranlaTst hat, im Schaufenster eine Laste dieser 
säumigen Zahler auszuhängen; für den Kaufmann ist es ein 



Digitized by Google 



110 



Bogotä. und die Bogotaner. 



besonderes Vergnügen, den uncrfahrciion Fremden iil)er das 
Ohl- zu hauen. Jedes Geschäft nimmt in Folge dessen die 
doppelte und dreifache, ja zehnfache Zeit in Anspruch wie 
bei uns, aber die Zeit hat ja in Columbien überhaupt noch 
keinen Wert. 

Auch die Kaufleute der kleineren Orte<diaften fast yon 
ganz Cundinamarca und Boyacä machen ihre Einkäufe in 
Bogotäy denn sie haben im allgemeinen nicht die genügenden 
Betriebsmittel und geniefsen in Europa nicht den genügenden 
Kredit, um sich ihren Bedarf an Waren direkt yon dort kommen 
zu lassen. Auch die Ausfuhr der Landesprodukte geht grofsen- 
teils durch die Hand der Bogotaner Kaufleute, die dieselben 
vou den Producenten oder den kleineren Händlern aufkaufen, 
nötigen Falles unipacken und Besorgimg und Risiko des 
Transportes und des Verkaufes übenieliiiieii. Gegen'^jtrtig 
weitlen fast nur noch Kaffee und Häute von Bogota aus versandt, 
da die Ausfuhr von Chinarinde in Folge ihrer Ausrottung 
in den leichter zugänglichen Wäldern und des Aufblühens 
der ostindischen Chinarindenanpflanzungen (vergL IV. Teil, 
3. Kapitel) ganz nachgelassen hat und Gold und Silber In dieser 
Gegend überhaupt nicht gewonnen werden. Es ist mir leider 
nicht möglich« zuverlässige Zahlen über die Grölse der Bogo- 
tanei* Ausfuhr und Einfuhr anzugeben, auf das Wertvexiiaitnis 
derselben wirft aber der Wechselkurs ein licht, der während 
meiner Anwesenheit (Mitte 1882 bis Mitte 1884) den hohen 
Stand von 20 — 30 ^/o hatte. Wenn derselbe auch zum Teil 
durch den niedrigen Preis des Silbers bedingt war, so spiegelte 
sich in ihm doch auch der Niedergang der Ausfuhr wieder, 
die nicht mehr im Stande war, die ]Miifuhr zu bezahlen. 

Der Bogotaner Handel ruht zum grofsen Teile in den 
Händen von P'inlieiini.^L-lien , wenngleich auch einige fremde 
Häuser: Koppel und Schlol's, Ah'xander Ku|»]»el (fri'iher Koppel 
und Schräder), Heekel und Freese, Koj)]) und Castello, uielu'ere 
Franzosen u. a. an demselben l)eteiligt sind. Die Columbianer, 
besonders die Bewohner des Staates Antiöquia, scheinen recht 
geschickte Kaufleute zu sein; mit verhältnismäfsig geringem 
Gewinne zufrieden, jeden kleinen Vorteil, auch wenn er uns 
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nidit ganz anständig erscheint, mitnehmend, haben sie nicht 
nur den Handel im Lande grofsenteils in der Hand behalten, 
sondern sich teilweise auch in Paris, Neu- York u. s. w. mit 
Elfolg als Importeure columbianischer Produkte niedeiigelassen. 
Sobald technische Kenntnisse in Betracht kommen, hat es aller- 
dings mit der Leistungsföhigkeit des Bogotaner Kaufmanns ein 
Ende ; trotz der Bedeutung, welche die Ausfuhr der Chinarinde 
lange Zeit besals, war doch kaum einer im Stande, Analysen der- 
selben anzufertigen; die meisten mufsten aufs Geratewohl 
kaufen und verschicken. Auch für eine Organisation des 
Handels ist noch nicht viel geschehen. Erst vor kurzem war, 
namentlich durch di(* Bemühungen von Salon^ni und Bendix 
Koppel, die erste Bank gegründet worden, der daim fillerdings 
ruöch viele Banken zweifelhal'tester Existenzlierechtigung nach- 
folgten. Als Börse die nt der Rtrafsenverkehr; hier hört man, 
wie der andere Wechsel kauft und verkauft, welchen Preis er 
fttr Chinarinde und Kaifee zahlt, was für Nachrichten er aus 
Europa oder sonstwoher erhalten hat. Fi-eilich muis man sich 
hüten, alles, was man Ii ort, für bare Münze zu nehmen, denn 
wenn schon bei uns die Börsen die Hauptbrutstätte von falschen 
Gerächten und mitunter wohl auch von absichtlich falschen 
Kachrichten sind, so sind fdsche Gerlichte und abachtliche 
Erfindungen auf der Bogotaner Strafsenbörse noch viel mehr an 
der Tagesordnung. 



8. Das geistige, politische und kirchliche Leben. 

Die Betrachtung des geistigen Lebens einer Bevölkening 
wird passend mit einer Dai-stellung des Schulwesens beginnen, 
da dasselbe die wichtigste Gmndhig(^ für die Bildung der Jugend 
und zugleich ein vorzüglicher Malsstab für die Einsicht und 
das Bildungsbedürfnis der älteren Generation ist. 

Das coiumbianische Schulwesen steht immer noch auf einer 
verhältnismäfsig niedrigen Stufe, wenn es auch in den letzten 
Jahrzehnten einen entschiedenen Aufschwung genomm^ hat. 
In den Volksschulen hat man jetzt das Lancastersystem, 
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wolclios darin besteht, dafs dio älteren Sdiülor die jüngerea 
untemchten, und welches zwar in jugendlichen Landeni, bei 
Lehrennangel, empfehlenswert, aber doch eben nur ein Not- 
behelf ist, durch unsei- deutsches Unterrichtssysteni ersetzt. 
Man hat zu diesem Zwecke in den siebziger Jahren eine 
Beihe deutseher Lehrer berufen und als Direktoren der Lehrer- 
seminare in den verschiedenen Staaten angestellt; ein grofeer 
Teil der Lehrer, welche heute an den Schulen thätig sind, sind 
bereits unter ihrer Leitung ausgebildet wrden. Leider bringen 
die meisten nur wenig Lust und Liebe zur Sache mit ; die Ge- 
hälter sind schlecht und werden unregelmäTsig ausgezahlt, so 
dalis sieh gerade die besten häufig anderer Thätigkeit zuwenden. 
Lehrmittel sind so gut wie gar nicht vorhanden; es ist nicht 
daran zu denken, dals joder Schüler sein eigenes Les(^huch 
hätte. Der Unterrirlit ist unentgeltlich, aber ein Schulzwaug 
ist niclit vorhanden nnd der Schulbesuch ist daher ein sehr 
unrege] niäisiger. Immerhin ist die Zahl der Analphabeten 
geringer, als man ^'ielleicht denken möchte; wohl über die 
Hälfte der jüngeren Bevölkerung kann annähernd ebenso gut 
lesen, schreiben und rechnen wie unsere unteren Stände. 

Den höheren Ständen stehen sowohl mehrere öffentliche 
wie zahlreiche Privatschulen zur Verfügung. Die letzteren 
tragen meist ähnliches Gepräge wie die Frivatvorbereitungs- 
schulen bei uns, nur einzelne vermitteln etwas weitergehende 
Kenntnisse. Sie werden grofsenteils in specifisch katholischem 
Geiste geleitet, während die öffentlicben Schulen radikal und 
religionslos sind oder wenigstens während meines Aufenthaltes 
waren. Das Colegio de San Bartüh)me und das Colegio del 
Rosario entsprechen in gewisser Weise, da sie die Vorbildung 
für das Universitätsstudium geben, unseren Gymnasien, in 
anderer Beziehunsr aber, nämlich in IJeziig auf den Studien- 
plan, mehr unseren Realgymnasien und Realschulen. Denn 
Griechisch wird gar nicht gelehrt und auch der lateinische 
Unterricht ist ganz nebensächlich, während er in früherer Zeit 
und auch heute noch auf den konsen'ativen Pri\ ntsrhulen die 
erste Rolle im Unterrichtsplane spielte; der Nachdruck wird 
auf spanische Grammatik, Französisch und Englisch, Rechnen 
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und etwa Geographie gelegt Eine Gliederung in Klassen 
üehlt ToUstSndig; ahnlicli wie auf unseren TJuiversitaten bildet 
jeder Unterriclitsstoff einen oder mehrere Kurse, und der 
Studierende stellt sich seinen Stadienplan aus diesen Kursen 
beliebig zusammen. Geographie z. B. braucht nur ein Jabr 
lang betrieben zu werden, aber dann auch jeden Tag in der 
Woche; Französisch besteht aus drei verschiedenen Kursen. 
Wem es Zeit und Nüttel erlauben, kann diese Kurse schnell 
durchniaclien , Ärmere müssen sich vielleicht mit einem oder 
zwei Kursen im Jahre begnügen. Sind die Kurse des ei^rent- 
lichen Colegio absolviert, so gehen die Medu-mer direkt in die 
medizinische Faliultät über, die Juristen dagegen müssen erst 
noch eine Mittelstufe, die sogenannte philosoj)hische Fakultät, 
durchmachen, in welcher sie Vorlesungen über Biologie und 
Sociologie, Geschichte — zum erste n Male seit der Elementar- 
schule — und Philosophie hören. Eine philosophische Fakultät 
in unserem Sinne, in welcher künftige Lehrer und Professors 
erzogen werden, ist nicht voihanden; nur von Zeit zu Zeit, 
wenn einmal stäilcerer Bedarf danach ist, wird eine natur- 
wissenschaftliche Fakultät erOflhet Unsere Polytedinika finden 
einen gewissen Ersatz durch das Colegio nulitar, das in erster 
Linie ein Kadettenhaus ist und die kflnftigett Offiziere heran- 
zieht . aus dem &her auch Givilingenieure hervorgehen, 
da nur hier ein eiträglicher Unterricht in der Mathematik 
erteilt wird. 

Der Haupliibelstand auch d(^r höheren Schulen Bogotas ist 
die Mangelhaftigkeit der Lehrer und der Lehrmittel. Es fehlt 
niclit nur au allen jenen Anschauungsmitteln, weU hf in unseren 
TJntenichtsanstalten in immer gröfserer Vollkonnnenheit ein- 
geführt werden, sondern auch an guten Lehrbüchern; der 
medicinische Unterricht z. B. wird nach fi'anzösischen Lehr- 
büchern erteilt, so dais die Schwierigkeiten des Stoffes und der 
Sprache zusammenkommen. Die Lehrer sind nicht fachmäisig 
YOigebildet, sondern sind Advokaten, Ärzte und Kaufleute, die 
ihren Lehrerberuf nur als eine Nebenbeschäftigung betreiben und 
meist auch viel zu träge sind, um die Lücken ihrer Kenntnisse 
durch Selbststudium auszufüllen. Sie selbst beherrschen den 

Hettner, TMam in Colnnbieii. 8 
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Btoff nicht und können darum auch ihro Schüler nicht in den- 
selben einführen; der ^anze Unterricht häuft auf das AbhOren 
der niechaniKcb auswendig gelernten Pensa hinans. Darum be- 
sebränkt sieb auch die allgemeine Bildung der meisten Bogotaner 
auf einige spracblichc Fertigkeit, wäbrend von einer tieferen 
geistigen Bildung nur bei wenigen die Bede ist. 

Die vermögenden Jünglinge pflegen sieb auf ein oder zwei 
Jahre nach Europa, gewOhnlieh nach Paris zu begeben, um ihre 
Bildung zu vervollkommnen. Aber ihre Vorbildung ist meistens 
ungenügend ; statt zu studieren, flanieren sie auf den Strafsen 
und verkehren mit Damen der llalliwrlt. kurz, halten sie sich, 
um einen studentischen Ausdruclv zu gebrauchen, Studiereus 
halber in Paris auf. Treffend hi\t eiü ♦•olumbianisches Vei-schen 
den geringen Krfelg der euiopaischcu Ötudieuaufenthalte mit 
folgenden Worten gekennzeichnet; 

„Aquellos j(')venes vienen de Kuroim.^ 
„Qu^ traen de nuevo?" „La ropa.^ 

pjene Jünglinge kommen aus Europa.^ ir^'as bringen sie 
Neues?" „Die Wäsche." 

Der Mehrzahl der Bogotaner aber ist es überhaupt nicht 
vergönnt, die Bildungsstfttten Europas oder der Vereinigten 
Staaten zu besuchen. Höchstens f&hrt sie einmal eine Reise im die 
Küste oder in die Städte der westlichen und nördlichen Landes- 
teile. Auch in Bogotä selbst haben sie nur wenig Gelegenheit» 
mit gebildeten Auslftndem und am wenigsten mit solchen zu ver- 
kehren, die eine wissenschaftliche Bildung genossen haben, denn 
die abgeschli^ssene Lage von Bogota lälst nur wenige die lieschwer- 
lii he Reise dahin unteruehnien. Auch der (ic<lankenaustausch 
wird (iurch diese Abgeschlossenheit urehenimt: es dauert im 
Durchschnitt ein Vierteljahr, elie man die Antwort auf eine 
Anfrage ans Europa ei halten kann. Das Inilige Brietporto und 
vielleicht nocli mehr die billige und bequeme Befördeiung von 
Büchern durch den Weltpostverein, welche eine Ernuigenscbaft 
der letzten Jahre sind, werden den geistigen Verkehr Bogotäs 
mit dem Auslande sicher beleben, aber gegenwärtig dringt nur 
ein später und schwacher Widerhall von dem geistigen Leben 
Europas nach Bogota hinüber. 
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Ein anderes Hemmnis des ucistii^eii Lebeus^ liegt in den 
{iesaniten ökononiisclien und socialen Verhältnissen. Die Re- 
schaftigunjr mit Wissenschaft, Litteratur und Kunst bildet in 
f<eltonen Fällen den L(')>eiisberuf, sondern ist meist nur eine 
Liebhaberei. Es giebt keine Anstellungen, in welchen der Ge- 
lehrte und Künstler seine Fähigkeiten verwerten könnte, das 
gebildete Publikum ist zu klein, um litterarischen und künst- 
lerischen Leistungen den genügenden Lohn zu sichern. Guen o, 
welchem wir ein Lexikon der spanischen Sprache veixlanken, 
^as auch in deutschen Litteraturzeitungen lebhaften Anklang 
^'efunden hat, war Bierbrauer und mufete anfangs sogar die 
Flaschen mit eigener Hand verkorken ; nur während weniü:er 
MulsestuiKlt II konnte er sich seinen sprachlichen Saninilnnuvu 
widni4-n, nnd /uni Abschlufs konnte er sie erst dann brini^m, 
als er sieh ein Vennösrcn erworben batto und von di'ssen 
Zinsen in FAirojia leben konnte. Faliian rionzäie/, der leb- 
haftes Interesse fiir die Oobigie besitzt und eine schöne 
Sammlung von Versteinerungen zusammengebracht hat, ist 
Ingenieur um! Eisenhändler, Carlos Baien, der sich eifnjz mit 
Pflanzen- und Tierwelt beschäftigt, hat einen Laden in der 
Calle Real, Rafael Nieto Paris, der bei uns ein geschickter 
Physiker geworden wäre, muls sich als Uhrmacher ernähren. ' 

Die dffentlichen Anstalten zur Pflege von Kunst und 
WiBsenschaft befinden sich in einem Zustande ziemlicher Ver- 
wahrlosung. . Das Nationalmuseum, welches zur Aufnahme von 
naturhistorischen Gegenständen, indianischen Altertttmem, histo* 
risehen MericwOrdi^dten und Kunstwerken bestimmt ist, ist 
in den Revolutionen so oft, K^pH^ndert worden, dafs es sich 
gegenwärtig kaum id)er den Raii;.^ einer Karitätens4iuiiiiUmir 
erhebt. Auch die Nationalbibliothek hat unter Diebstalil und 
scblt n hter Verwaltung sehr zu leiden gehabt und ist nur zum 
Teil Lit'ordnet. Eine Sternwarte und meteorologische Station 
wurde im Jahre 1802 durclj den spanischen Gelehrten Miitis 
gegiiUidet und war ei-st vor kurzem von Jos^ Maiia Gonzalez 
neu eingerichtet worden, nachdem sie in den Revolutionen 
gänzlich ausgeraubt worden war; man sagt, die Fernröhre wären 
zu Kanonen, die Deckel derselben zu Rasierbecken verwandt 
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worden. T>io oiniu i mischen Bildungsanstalten bieten also nur 
einen schwachen Ersatz für den Manjrel äufeerer Anregung. 

Diese Thatsacheu inufs man im Auge behalten, wenn man 
sich nicht zu einem ungerechten Urteil über das geistige Leben 
BogoUs verleiten lassen will. Aufser durch die Anlagen und 
Neigungen der BeTdlkening ist dasselbe durch die äufseren 
Verhältnisse bedingt, auf deren Gestaltung ja allerdings der 
Volkschsrakter auch nicht ohne Einfluls gewesen isL 

Am schlechtesten ist es um die bildende Kunst bestellt^ 
weil hier die beständige Anschauung guter Vorbilder am 
wichtigsten und in Bogotä am wenigsten möglich ist Die 
wenigen arcibitektonisch henrorragenden Geb&ude, wekhe Bo- 
gota besitzt, sind von Fremden gebaut: in ganz Bogot4^ gab 
es nur zwei geschulte Architekten: der eine ein luliener 
und als Kegierungsbaumeister angestellt, der andere ein Co- 
lunibiauer, aber von deutscher Mutter und in Deutschland auf- 
gewachsen. Auch die Denkmäler Bogotfis sind auslandische 
Arbeit, denn einen Bildhauer hat Columbien überhaupt noch 
nicht hervorgebracht. Als Maler hatte sich im 18. Jahrhundert 
Väsquez Ruhm erworben, aber gegenwärtig lag nur ein 
einziger Mann , Rafael Urdaneta, der Malerei ob. Der künst- 
lerische Geschmack der Bogotaner ist noch vollkommen un- 
entwickelt. Musikalische Begabung mag Torhanden sein, aber 
ist gleichfalls ungest^ult; mit ganz wenigen Ausnahmen 
spielt man nur dtte ohei^hlicfaste Salonmu^k. Etwa ein 
Konzert im Jahre, von Dilettanten ausgefbhrt, und einige 
italienische Operetten sind die ganze musikalische Nahrung. 
Nur die Dichtkunst findet in Bogotä einen breiten Boden. 
Fast jeder gebildete Bogotaner ist in dieser Beziehung nicht 
nur Konsument, sondern auch Producent. Zwar hat Colum- 
bien nur wenige und schlechte Dramen und Konuuie hervor- 
gebracht, aber jeder Tag erzeugt neue lyrische Gedichte, 
Plaudereien und noveilenartitre Schilderungen, sogenannte Cua- 
dros de costrumbes, die in den Spalten der Zeitungen bereit- 
willige Aufnahme tinden und später wohl in Buchform vereinigt 
werden. Es ist also das Feuilleton, das in Bogotil blüht. Als 
Vorbild dient nicht die spanische Litteratur, der man sich seit 
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dem Unabhängigkeitskriege ziemlich entfremdet hat, sondern 
die französische; der Heros der sehöngdstigen Columbianer 
ist Yvdtxx Hugo; seine wortreiche, schwülstige Dichtung 
sagt ihr^ Geschmacke am meisten zu. Der englischen 

und noch mehr der deutschen Litteratur steht man ziemlich 
fremd gegenüber; Goethe und Schiller sind nur dem Namen 
nach bekannt, werden aber häufig für lebende Persönlichkeiten 
gehalten, von LoRsing haben die meisten nie etwas gehört. 

Sinn und Vei-ständnis für die Wiss( nst }i:iir sucht man bei 
der grofsen Mehrzahl der «gebildeten Coluiubianer vergebens. 
Zwar heucheln sie das le])hafteste Interesse, sprechen Wher 
alles mit, auch wenn sie gar nichts von der Sache verstehen, 
und können nicht begreifen, wenn der fremde seine Un- 
wissenheit in einem Punkte offen eingesteht; aber eben in 
diesem Glauben, alles zu wissen und tkber alles mitreden zu 
dOrfen, zeigt sich ja schon, wie wenig sie den Emst wissen- 
schaftlicher Forschung zu würdigen wissen. Als charakteristisch 
für ihre Einsicht in das irissenschaftUche Getriebe will ich nur 
anfilhren, daJs ihnen Flammarion und Jules Verne als die bei- 
den gröfsten Naturforscher gelten. Nur einzeUien — aufser den 
oben ^jfenannten sind es Liborio Zerda, Francisco Bayon, 
Miguel Antonio Caro, Sahador Canuuhu Koklaii und einige 
andere — ist an wissenschaftlicher Erkenntnis ernstlich gelegen ; 
aber die geringe Zeit, die ihnen für ihre wissenschaftlichen 
Studien freisteht, der Mangel an Anlegung und an Hülfsniittelu 
lassen auch diese venlienstvollen und aller Anei'kennung werten 
Männer vielfach doch nur zu dilettantischen Leistungen ge- 
langen; die meisten, die sich ganz der Wissenschaft widmeten, 
Männer wie Cuervo, Ezequiel Uricoechea, Triana, sind nach 
Europa ttbergesiedelt und dadurch dem geistigen Leben Bogotas 
verioren gegangen. Die wissenschaftliche Zeitschrift, welche 
von der Unterrichtsverwaltung herausgegeben wird (Anales de 
la instrucdon publica, froher Anales de la UniTersidad), hat 
selbst für die Landeskunde nur geringen Weri; 

Das eigentliche Interesse der meisten Gölumbianer, soweit 
es sich nicht auf das Geschäft und den Stadtklatseh be- 
zieht, ist auf die Politik gelichtet. Das ist in einem Lande, 
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in dem jeder jeden Augenblick zur Teilnahme an der Regie- 
rung berufen werden kann, ja auch noch natttrlicher als bei 
uns, aber die Art dieser Politik hat für uns etwas Kleinlidies. 
Um sich davon zu aberzeugen, braucht man nur eines der laut 
genug geführten Gespräche zu belauschen oder einen Blick in 
iMne der zahlreichen, nieist zweimal wöchentlich erscheinenden 
Bogotaner Zeitungen zu werfen, welche wie Pilze aus der Erde 
wachsen und oft eben so rasch wieder verschwinden. Die Vor- 
gänge in Europa werden nur in dürftigsten Auszügen mitgeteilt, 
welche nicht etwa europäischen Zeitunuen. sondern den» Panama 
Star Mnd Herald entnommen sind, dessm Kenntnisse wieder 
nnr auf einer englischen, einer franzüsisehen und einer nord- 
amerikaniscben Zeitung beruhen. Daher findet man nur bei 
sehr wenigen Bogotanern einigennafsen klare Ideen über die 
Stellung der europäischen Staaten zu einander und über die 
Fragen, welche die europäische Politik bewegen. Etwas mehr 
er&hrt mau von den Vereinigten Staaten und den anderen Re- 
publiken des spanischen Amerika, deren politische Vorgänge in 
Folge der Stammes- oder Kulturverwandtschaft mehr Ver- 
i^tändnis und Interesse finden. Aber neun Zehntel des po- 
litischen Teiles der Zeitungen , neun Zdfntel der politischen 
Gespräche beziehen sich auf die innere Politik Colum- 
biens. Vor dem Schwall von tönenden, aber inhaltsleeren 
Phrasen, in welche auch die geringste und nüchternste Frage 
eingehüllt wird, würde sich jeder deutsche Redacteur, auch 
wenn er in Redensarten noeli so iiewandt wäre, beschämt ver- 
kiiechen. In diesen Erörterungen und in der ganzen politi- 
schen Anschauungsweise herrscht der gi-öl'ste Formalismus und 
Doktrinarismus; die eigentlich wichtigen konkreten Fragen, 
Hebung der wirtschaftlichen Verhältnisse, sobald nicht ein 
mit Händen greifbarer eigener Vorteil dabei herausspringt, 
Förderung von Bildung und Rechtspflege und dei^leichen 
mehr treten bei diesen politischen Erörterungen wie in den 
politischen Kämpfen ganz hinter den Fragen der reinen Politik, 
d. h. mit anderen Worten, hinter polltischen Intriguen zurOck. 
Die ganze Politik ist eigentlich ^n Kampf um die Macht; 
die Welt mag zu Grunde gehen, wenn man nur selbst im 
Trüben dabei fischen kann. 
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Der einzige piincipielle Gegensatz von wirklicher Bedentiuig 
besteht in religiös-kirchlicher Beziehung. Der gröfsere Teil der 
Gebildeten sind Freidenker, spotten über den Abeiglauben der 
Kirche, sehen in derselben eine Feindin der Kultur und haben 
dieser Überzeugung audi in politischer Beziehung Ausdruck 
gegeben, indem sie die Givilebe eingeführt, die Klöster au%e- 
hoben und Überhaupt ein älinliehes Verhältnis von 
Kirche herbeigeführt haben wie die preufsischen Maigesetze. 
Ihnen gegenüber vertreten die Conservadores dieselben Anschau- 
ungen wie bei uns die Ultramontanen, plädieren für die Herr- 
schaft der Kirche in Staat, Si'hiile und Leben. Die grofse 
Mehrzalil der Frauen wie des Volkes steht auf ihrer Seite, sie 
häii^^t'ii der lunlie trli'nibig an und machen die religiösen 
rhnii'jf'n und CereiiHniien , an denen der katholische Kult so 
nirli i^t, um so eitriger mit, als sie in denselben eine will- 
konniiene Aufregung des Gemütes , wie sie dem Manne die 
Politik bietet, eine Abwechselung in ihrem sonst so eintönigen 
Tageslaufe erblicken. 

Es ist nicht die Aufgabe einer Reisebeschreibung, die 
Formen und den Gehalt des katholischen Kultus darzustellen, 
wie dies einige Beisende gethan haben, die in Ck>lumbieB 
zuui ersten Male ein katholisches Land betraten. Die katho- 
lische Kirche und ihre G^räuche sind im ganzen überall die- 
selben, und nur in Einzelheiten kommen besondere Elemente 
zur Geltung, klingen die Religionen durch, welche von der 
katholischen Kirche verdrAngt und aufgesogen worden sind. 
Diese Elemente aber zu erkennen, ist nur einem genauen 
Kenner der katholischen Gebräuche möglich ; nm die Geschmack- 
losigkeit und grobe Sinnlichkeit der kirchlichen Formen in 
Bogotii fallen auch dem L'neinge weihten auf. 

Die Kirclieii selbst sind entweder kahl und nnehiern oder 
mit irlänzenden Füttern uberladen; von den Kirchtürmen ertimt 
statt harmonischen (leliiutes ein elendes Gebimmel, denn in 
Folge der schlechten Yerkehrszustilndc können im allgemeinen 
nur ganz kleine Glocken nach Bogotä gebracht werden. Nur 
wenige Kirchen besitzen Orgeln ; vor dem Palmsonntag schicken 
Privatlettte ihre Klaviere in die Kirche; wer gerade Lust hat 
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und eiu verdienstliches Werk verrichten will, setzt sieb au das 
Klavier und begleitet die Gebete der Andächtigen mit seinem 
Spiel. Gewöhnlich ist es ein Walzer von StrauJs oder ein 
Stück aus irgend einer Operette, womit man hier wie jeden 
Sonntag in der Kathedrale oder wie bei gröTseren Begräbnissen 
seinen frommen, oft tranrigen Gefühlen Ausdruck giebt. Und 
dazwischen ertönt das Knattern von Raketen und der Schall 
von BöUersdiflssen, welche zur Erhöhung der Feierlichkeit vor 
den Thoren der Kirche losgelassen werden. 

Am Fronleichnamstage, in der Charwoche und an einigen 
anderen grolsen Festtagen tritt die kirchliche Feier in Pro- 
cessionen auf die Strafse hinaus. Die staatlichen Behörden 
nehmen an denselben keinen Anteil, die Mehrzahl der Kerzen- 
timPT sind Leute des Volkes. Der eigentliche Kern des 
Zuges sind Scenen aus der Leidensgeschichte oder Heiligen- 
bilder, die von vermummten Trägern — Bülseni — getragen 
werden. Meist sind diese Bilder Holzfiguren, welche mit allerlei 
bunten Lappen aufgeputzt sind, mitunter werden auch lebende 
Menschen in diese Kleider gesteckt und spielen für einige Tage 
die Köllen des neuen Testaments. In der Charwoche z. B. 
wird für einige Thaler ein Judas gemietet, der dann tilchtig 
durchgejvQgelt wird. Andere noch naivere und drastischere 
Formen der religiösen Erbauung haben sich heute doch schon 
in die kleineren Ortschaften zurückgezogen. 

Bei diesen Processionen ist die ganze Bevölkerung auf den 
Beinen. Die Balkons sind mit geputzten Damen und Herren 
dicht besetzt, auf den Trottoirs bilden die unteren Volksklassen 
Spalier, um beim Nahen der Monstranz ehrfürchtig aui die 
Kniee zu fallen. Ks ist zwar nicht an.ut nehm, inmitten einer 
solchen dichten Volknnienge zu stehen, denn die Ausdünstungen 
derselben sind nichts weniger als lieblich, aber ihr Betragen 
kann man nur rühmen, von einem unzieiulichen Stofsen nnd 
Drangen habe ich selten etwas bemerkt, r'rrdier sind Fremde, 
die nicht niederknieen wollten, mehrfach mit Steinen geworfen 
oder sonst gröblieh insultiert worden, in den letzten Jahren 
ist dergleichen nicht mehr vorgekommen. Von einer fröhlichen 
Erregung des Volkes ist freilich auch wenig zu spttren; dumpf 
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und gleichgültig läfet es den Zug an aich vorüberziehen, 
ebenso dumpf und gleichgültig geht es dann seines Weges. 
Man mnls in die tierra catiente hinaheteigen, um ausgelassene 
Heiteikeit und dgentliche Volksfeste zu finden. 



Das kleinstadtiscbe Leben Bogotäs, die Entfernung von 

der Heimat und von treistiger Anregung, die Verschiedenheit 
der ki'eolischen Welt- uud Lebeusanschauung von der uuseiigeu 
machen es den meisten Europäern, namentlich von germanischer 
Ahstammung, schwer, sich hier einzuleben. Aber fast ohne dafe 
man es merkt, iiiklet sich doch ein gewisses Gefühl der An- 
hänglichkeit an einen Ort aus, in dem iii;^ti länirpre Zeit zuge- 
bracht hat. So ging es auch mir mit Bogota, im ganzen habe 
ich mich daselbst nicht sehr wohl gefühlt, aber manches Schöne 
habe ich doch auch hier genossen, viele neue Eindrücke em- 
pfongen, einzelne Menschen sind mir lieb und wert geworden. 
Als ich am 31. Mäiz 1884 aus den Strafsen Bogotäs hinausritt, 
und als idi am folgenden Tage die Türme der Stadt zum 
letzten Male erblickte, bewegte mich ein Gefühl tiefer Wehmut^ 
und auch jetzt in der Heimat Oberkonmit mich mitunter der 
Wunsch, der Andeustadt noch etmnai einen Besuch abstatten 
zu können. 
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Sieben und ein halber Monat waren seit unserer An- 
kunft in Bogotä Terstriehen» als Herr Harrisfi-Gasbell die Rück- 
reise naeb Europa antrat Damit löste sieh aueh meine Stellung, 
und ich konnte nun ganz meinen eigenen Studien nachgehen. 

Natürlich hatte ich schon seit langem zu überlegen begonnen, 
wie ich diesellien am zweckmäfsigsten einrichten könnte. Laiiixe 
hatte i(*]! daran gedacht, sei es direkt, sei es über Quito, einen 
Halen des Hillen Oceans zu erreichen, der Küste desselben süd- 
wärts zu folgen, hie und da Abstecher in das Innere machend, 
und dann an der atlantischen Kiiste entlang allmählich wieder 
der Heimat zuzustreben. Ich hätte auf diese Weise eine all- 
gemeine Anschauung von dem gröfsten Teile Südamerikas ge- 
wonnen, aber selbständige wissenschaftliche Forschungen waren 
bei einer solchen Rundreise von vornherein unmöglich, die be* 
deutenden Kosten der Damp&chiflahrten, die an der Westküste 
Südamerikas besonders tener sind, wurden die Dauer der 
Reise unverbältnismaTsag besebrlknkt bab^. Ich gab also 
diesen Plan ganz auf und entseblofs mich, so lange es meine 
Gesundbdt und Kasse vertrtigen, in Columbien umherzureisen. 

Eigentliche Entdeckungsreisen lagen aber nicht in meiner 
Absicht. Allerdings hat der Reisende in Columbien noch die 
Möglichkeit, Entdeckungen zu macht n, zwar nicht Entdeckungen 
von 80 weittragender Bedeutung, wie die der letzten Jahrzehnte 
in Afrika waren , aber doch Kntderkimgen , welche weifse 
Flecke unserer Landkaiten auslnlle ii *ui* r in* Iii «)der weniger 
der Phantasie entspnmgene Zeichinuigen flerselben verdrängen 
würden. Crevaux hatte erst kurz vorher den Rio Guayabero, 
dem er den Namen Rio Lesseps beilegte, befahren und auf- 
genommen, für die Flüsse Uaupes, Caquetä und Putumayo 
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blieb (\\e gleiche Aiil^ahL' noch zu leisten, und dif beiden 
atlantischen Küstenstaatfu Magdalena und BoUvar waren nur 
^'anz im «allgeuieinen Itekannt. Aber sulehe Ent^leckuncfsreiseu 
in Getrenden, die gar nicht odei- nur von wilden Indiant^ Stämmen 
bewohnt sind, setzen nicht nur eine sehr krfifti^re K(Mi8titution, 
sondern auch einen wohlgefüllten Geldbeutel voraus, da sie im 
allgemeinen eine starke Begleitmannschaft erfordern. Neben 
der topographischen Aufnahme kann man botanische, zoolo- 
gische und ethnologische Sammlungen anlegen und Aufzeich- 
nungen machen, aber zu wissensehaltlich-geographisehen Arbeiten, 
zur Untersuchung der Wechselbeziehungen von Gebiigsbau und 
ObeilBächengestalt, Klima, Bewässerung, Pflanzen- und Tier- 
welt, Charakter und Kultur der Bewohner sind Reisen in 
offenem, besiedeltem Lande geeigneter.. 

Columbien ist gröfser, als man es sich, durch den kleineu 
MaJsstab der Karten getauscht, leicht vorzustellen pflegt. Hat 
doch das columbianisehe Andenland allein schon einen nicht 
viel kleineren Fliu'heniulialt als das heutsche Reich (vorgl. S. 4)! 
Wieviel Zeit würde es aber in Anspruch nehmen, das Deutsche 
Koit'li oinigennafsen kenneu zu lernen. l)t'sr<i)dp)'s wenn keine 
Eiseubaluien die Fortbewegung erleichterten, tnler wenn das 
ganze Land von einem alpenartigen Gebirge (angenommen 
würde! Der wissenschaftliche Reisende wird dazu noch durch 
Sammlungen und Beobachtungen in hohem Grade aufgehalten, 
ist zu vielen Abstechern genötigt und mufs das Land kreuz 
und quer durchstreifen, so dals er verhältnismäJsig nur kleine 
Gebiete kennen lernt. Daher kommt es, dafs sich meine Reisen 
in dem folgenden Jahre in einem Gebiete bewegt haben, das 
nicht gröfser als das mittlere Deutschland zwischen Köln, 
Dresden und NQmbeig oder das Alpengebiet zwischen Monir 
blanc, München und Verona ist. 

Den Aufenthalt in Bogotfl hatte ich natürlich so gut wie 
möglieb benutzt, um mich über die Geographie und Geschiehie 
von Columbien eingehender zu unterrichten, als es mir vor der 
Abreise aus Europa möglich gewesen war. Einige Bücher hatte 
ich mir sellist angeschafft , andere wurden mir von Freunden 
und Bekannten geliehen, manches fand ich auch auf der 
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Nationalbibliothok , iu der man niiv auf das Liebenswürdigste 
ent^enkani, aber ein groiser Teil der litteratur blieb mir 
damals unzugänglich. 

Mn Bädekersches Keisehaudbuch, welches den Beisenden 
von vornherein ttber Land und Leute orientiert, ihm zeigt, auf 
welche Weise er reisen mufs, welche Art Obdach und Kost er 
finden wird, mit welchem Aufwände von Zeit und Geld die 
Reise verknüpft ist, fehlt noch fOr Columbien wie fiür Sfid- 
amerika überhaupt Das wichtigste Holfsmittel fftr den Beisen- 
den bilden die Karten und die geographisch -statistische Be- 
sch reihun.fr, welche von Ponce de Leon und Felipe Pöiez nach 
den Maniuskripteu von Codazzi, schändlicherweise ohne Nennung 
seines Namens, verOffentlirlit worden sind. Agostin ( odazzi, 
ein italienischer Ingenieuroftizier , hatte zuerst Venezuela im 
Auftrage der dortigen Regierung unt(M*sucht und in Karte und 
Text vorzü.dicli dargestellt, war dann von der eohiiiibianischon 
Regierung zu dem gleichen Zwecke benifen worden und hatte 
in den Jahren 1849—58, jedoch durch andere Geschäfte und 
bürgerliche Unruhen vielfach unterbrochen, einen grolsen Teil 
von Columbien bereist und aufgenonmien. Bei der Untersuchung 
der Kttstenstaaten war er bei Valle Dupar am 18. Dezember 
1858 einem Fieberanfall erlegen. Codazzi verdient unsere leb- 
hafte Bewunderung, denn wenn auch in seinen Arbeiten nodi 
manches mangelhait ist, so bezeichnen sie doch einen gewaltigen 
Fortschritt und stellen die geogiaphischen Verhältnisse, wenig- 
stens der bewohnten Gebiete, im grofsen und ganzen richtig 
dar; man muls auch bedenken, dafs die Herausgabe von Män- 
nern besorgt worden ist, welche dei-selben keineswegs gewachsen 
waren. Die Karten sind im Mafsstabe von 1:810 000 gezeichnet, 
also Hl einem nicht viel grölseren Mafsstabe als das Doppel- 
blatt „Südwestdeutschland und die Schweiz" oder da.s Blatt 
„Sachsen und Thüringen" im Stielersclien Handatlas. Die 
Bescbreibuiiu ist streng systematisch gehalten, erzählt nicht» 
von der Art des Reisens und giebt erst recht nicht einen 
eigentlichen Reiseführer. Codazzi hatte freilich ein ausftkhr- 
liches Wegeverzeichnis sämtlicher bereister Gegenden, beson- 
ders fllr militärische Zwecke, angelegt, welches fUr die nord- 
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östlichen Piovinzeii auch veröffentlicht worden ist: Hber di<^ 
"Rptnenm^ hat dasselbe später vernichten und für die übrigen 
Provinzen nicht al>dnickeu lassen, um den Revolutionen keinen 
Vorschub zu leisten. Fürwahr, ein en<rherzij?er und kurz- 
sichtiger Standpunkt, da nun auch den Regierungstruppen dieses 
Hülfsrnittel fehlt I Ein Teil dieses Wepreverzeichnisses wird nodi 
auf der öffentlichen Bibliothek in Bogotä bewahrt, wo ich mir 
Auszüge daraus madien kannte. 

Auf der ersten seiner Belsen, durch die heutigen Staaten 
Boyacä und Santander, war Codazzi van einem der besten 
Männer des Landes, Manuel Anetear, begleitet worden, dem 
wir eine anziehende Beschrdbung dieser Reise .verdanken. Im 
Übrigen haben Golumbianer nur selten Reisen durch ihr Land 
beschrieben, und dann mir in feuilletonistischen Zeitungsartikeln, 
mit einem Schwall von poetischen Empfindungen, aber ohne 
plastische Dai*stellung der Gegend und ihrer Merkwürdigkeiten. 

Auch die europäische Reiselitte ratur über Columbien ist 
verhältnismäJsig mangelhalt. Humboldti? klassisches lieisewprk 
bezieht sicl> nur auf Veneznela . seine Ri ise durch Columbien 
ist unbeschrieben gebheben. Während und nach dem TTnab- 
häi^gkeitskriege stellten sich eine Menge fremder Reisender, 
zum Teil Abenteurer, ein, von denen mehrere ihre Kindri'icke 
dem Publikum vorgelegt haben, aber diese Werke, teilweise 
schon damals ziemlich unbedeutend, sind heute vielfach ver- 
altet. Später wurden die Reisenden seltener und haben &st 
immer nur die Hauptwege kennen gelernt und beschrieben. 
Eines der ausfQhrlichsten ist das Buch von Isaac Holton, mem 
nordamerikanischen Botaniker, der 1852—54 in Neu-Granada 
reiste; es enthält viele interessante Einzelheiten, aber wenige all- 
gemeinere Auffassungen. Aus der jüngsten Zeit ist wohl die Schil- 
deining von Edouard Andr^ (inLe Tour du monde t. XXXIV ff. i 
Auszug im Globus 1877 ff.i die umfassendste und wegen ihi*er 
zahlreichen, zwar zum Teil karikierten, zum Teil aber auch 
sehr iiatnrwahren AI)liil(iunL!:(Mi em])iehleiiswert; auch im Text 
ist vieles von Interesse, aber der Stil ist echt französisch, nner 
pikanten Bemerkung \Nnrd gern die Wahrheit «jeopfert, statt 
Untersuchungen werden immer nur Urteile gegeben. Noch 
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krasser zeigt sich diese Weise liei einem Grafen Gavriae, «lessen 
durchaus wertloses Buch in Columbien iiui Hecht berüchtigt 
ist und die Abneijrung der CoUinibianer gegen europäische 
Reisende entschultliL^. Weitaus den gi'öfsten Genufs und Nutzen 
hat mir die Lektüre von M. v. Thielmann. Vier Wege 
durch Amerika, Leipzig , IHincker Sc Hunililot , 1H79, gewährt, 
welches zwar nur auf einer tiüchtigen Reise beruht und darum 
nur in Umrissen gehalten werden konnte, aber Land und 
Leute anschaulich schildert und, wie mir scheint, im ganzen 
richtig, wenn anch ein wenig zu herb, beurteilt Die von 
ausführlichen Karten begleiteten, sehr vieles Oute enthalten- 
den Reiseschilderungen Sehendes ans dem Staate Antiöquia 
(Petermanns Mitteilungen 1883) erhielt ich eist, als ich schon 
beinahe am Schlüsse meiner eigenen Reisen stand. 

Für die Einrichtung derselben war ich daher grofsenteils 
auf mtkndliche Auskunft angewiesen. Aber es ist durchaus 
nicht leicht, solche Auskunft zu erhalten, denn sowohl die 
Fremden wie die Columl »janer selbst kennen meist nur wenig 
vom Lande. Von den entfernteren Landesteilen haben sie nur 
undeutliche Vorstelluiii;en ; um zu eifahren, weiche Wege nach 
dem Süden des Staates Cauca führen, niul'ste ich mich an einen 
jungen Mann aus Popayan. der Hauptstadt desselben, wenden, 
der gerade in Bogota studierte. Aber auch um allgemeine 
praktische Notizen und Ratschläge ist es schlecht bestellt, denn 
den Columbianeni fehlt meistens eine richtige Wertschätzung 
ihres Landes und seiner Kulturzustände; bald schildern sie 
dieselben in liel zu rosigen Farben, bald können sie sie nicht 
schwarz genug malen, weil sie durch diese scharfe Kritik ihre 
eigene Person in ein vorteilhaftes Licht zu stellen glauben. 
Aber auch die deutschen Landsleute »nd nur selten im 
Stande, sich in die Lage eines wissenschaftlichen Reisenden 
zu versetzen, der nicht dei Ki^>lsen Heerstrafse folgen kann 
und mancherlei besondere Wünsche hat. Jeder Reisende nmfs 
in einem fremden Lande Lehrgeld bezahlen, ehe er weifs, wie 
.man am besten in d» mselben reist. 

Bei uns ist der Tom ist schnell mit den Vorbereitungen zu 
seiner Reise fertig. In einem oder in zwei Läden findet er alles 

H*itaer, B«iaen in Columbien. 9 
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zusammen, was er braucht; er packt es in seinen Ranzen, setzt 
sich auf die Eisenbahn und wandert., am Ziel angelangt, fröh- 
lich in das Innere der Gebirge hinein. Der columbiaiiische 
Reisende braucht zwar keine profsen Karawanen auszurüsten, wie 
der Reisende in Afrika, aber jede Kleinigkeit kostet ihn so viel 
Zeit und Mühe, dals es lange dauert, bis er endlich reisefertig 
in den Sattel steigen kann. 

Denn das Reisen im columbianischen Oebirgslande ist 
ein B^terleben. Die Flüsse sind reiisende Bergstrüme, 
welehe erst beim Eintritte in die Tiefebene des Magdalenen- 
Btromes oder in die dstMehen Ebenen schiflntor werden; Eisen- 
balinen sind zwar viel£M:]i geplant, aber nur für kleine Strecken 
fertig gestellt, Fahrstraßen giebt es nur auf den Hochebene 
der Ostkordifiere, bei Güeuta und im Tbaie von MedeQin, die 
überwiegende Mehrzahl der columbianischen Landstraisen sind 
noch Saumwe^e. 

Nur die unteren Volk^klassen, die nnbeiiuiteiu n ITu hter 
und Tagelöhner, jrehen in Columbien zu Fuls; der erste Luxus, 
den sich der Coliunbianer t;estattet, ist ein Reittier, der zweite 
ein Sattel mit ZaumzenL^ Als ich zuerst in das Land kam, 
hielt ich das wohl für einen Ausiluis columbianischer Trägheit 
und glaulite, dafs ich hier, wie in der Heimat, die Gegend zu 
Fufs würde durchwandern können, aber schon nach den ersten 
kleine Märschen sah ich ein, dafs ich Yon diesem Vorhaben 
besser abstände. Denn die Steilheit und schlechte Beschaffen- 
heit der Wege, das hftufige Nafewerden der Füfse bei Bach- 
übeigängen, die tropisdie Winne und die Kraft der senkrecht 
einfallenden Sonnenstrahlen zusammen machen die Anstrengung 
zu einer so bedeutenden und geftlurden zuglddh die Gesundheit 
des ungewöbnten FulsgAngers, also besonders des nordischen 
Fremdlings, so sehr, dafs derselbe lieber dem Beispiele der 
wohlhabenderen Landeskinder folgt und ein gutes Reittier be- 
steigt, das ihn nicht nur in der Ebene, sondern auch in ge- 
binrigeni 'J'errain schneller von der Stelle bringt, als seine 
eigenen Füsse vermöchten. Wohin der Mensch treten kann, 
dahin kaim im allüeineinen auch das Maultier seinen Fufs 
setzen. Nur die Öchneeregion und die Wälder mit ibrem 
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dichten Unterholz, ihren zahllosen Schlingpflanzen und gefallenen 
Baumstämmen sind dem Maultier versdilossen. Wer nach 
Ohinarlnde, Kautachukbäumen oder seltenen Hdbsem sucht, wer 
Gold- und Silherminen im Walde zu entdeckt hofit« wer einen 
Gipfel besteigen will, dessen Abhftnge mit Wald bedeckt sind, 
wer in die unerforschten UrwfiJder eindringt, um einen Weg 
anzulegen oder die geographische Kenntnis zu erweitem, wer 
die Besteigung von Schneegipfeln zu seiner Aufgabe macht, 
"wird seine Reisen zu Fiil's liuteruehnieu iiiiissen, aber solange 
man innerhalb «ies Bereiches menschlicher Ansiedelungen bleibt, 
wird man gut tbun, zu reiten oder wenigstens immer ein Reit- 
tier zur Hand zu haben. Denn die erste Regel für Reisen in 
den Tropen ist, die Anstrengungen nicht unnötig zu häufen 
und sich jede mögliche Bequemlichkeit zu gestatten. 

Das Maultier ist das eigentliche Reisetier in Columbien, 
obgleich auch das Pferd viel mehr benutzt wird, als man oft 
denkt Das Pferd hat den Vorzug grOiserer Schnelligkeit^ 
gri^fsemi Feuers und — wenigstens die besseren Tiere — dner 
auJiserordentlich sanften, angenehmen Gangart, des sogenannten 
Paso. Es ist das geeignete Tier zum Spazierenreiten und für 
Reisen in der Ebene, aber es ist selten ein geschickter Berg- 
steiger, es hat nicht den sicheren Tritt und die besonnene Vor- 
sicht des Bfaultieres. Dabei leiden die Pferde der Hochebene 
im warmen Klima, und die Pferde aus dem Tieflande bedürfen 
erst langer Gewöhnung, um im kalten Lande brauchbar zu 
werden. Flir Reisen dienen am besten noch die Pferde aus 
mittlerer flöhenregion, die aber selten den feinen Gang der- 
jenigen Yuii der Sabana, d. h. der Hochebene, besitzen. Das 
Maultier bleibt in der Ebene hinter dem Pferde zurück und 
macht doch den Reiter viel müder, es bedarf häufiger des 
Spornes, aber auf den schlechtesten Wegen kann man sich 
vollkommen auf seinen sicheren Tritt verlassen, wenn man es 
nur nicht tiberhetzt, sondern in Ruhe seinen Weg suchen läfst. 
Der Wechsel des Klimas, die Verschiedenheit des Futters thun 
seiner Gesundheit keinen Eintrag, imd dabei vermag es viel 
grdfsere Anstrengungen und Entbehrungen als das Pferd zu er- 
tragen. Auf den Hochebenen benutzt man nur dieses, und der 
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Bewohner dersellx'ii . der kein ^faultier besitzt , macht wohl 
auch gröfsere Reisen zu Pferde, aber in eifieiitlii'li irebiriri^en 
. Landebteilen, im Staate Santander oder in Antioquia, weifs man 
den Vorziifj des Afaultieres zu schätzen und wCirdi^ mir be- 
sonders schöne uinl leuiijie Kosse, die dem Luxus des Spaziereu- 
reitens di» non. Selbst in heifeen Tiefebenen, wie in den Llanos, 
hat das Maultier das Pfei d zum grofsen Teile verdrängt, weil 
.es unter der Hitze und den damit verbundenen tierischen 
Plagen weniger leidet Und überall, selbst auf den Hochehenen, 
l>e8itzt es als Packtier grdfseren Wert. 

Die meisten Columbianer führen auf Reisen ihr ganzes 
Gepäck in den Satteitasehen mit sich. Freilich besteht dasselbe 
meist nur aus einer Flasche Gognac, einer Zahnbürste i^nd 
einem Kamme, während Seife für ein unnützes Möbel pilt. 
Mufs man auf dem kalten Päramo tlbemachten, so schnallt 
man eme dicke Decke, in den heilseii Llanos da^resren eine 
Hänirematte hinter dem Sattel auf. Nur die vermögendsten 
Leute stellen an Speise und Bett höhere Ansprüche . ja eine 
gewisse Klasse reicher Jünglinge, welche den Kümfort enio- 
pitischen oder nord;iiiin ikanischen Reiselebens kennen irelernt 
haben und in dem Koniiort das höchste Lebensglück erblicken, 
statten sich, wenn sie in ihrem Vaterlande überhaupt notge- 
drungen eine Beise unternehmen, mit allen möglichen Be* 
quemliehkeiten aus und vergeuden unsinnige Summen zur 6e^ 
friedigung ihrer leiblichen Bedürfnisse. Der Europäer wird 
sich zwar von derartigen Übertreibungen fernhalten, aber er 
stellt doch, von den italienischen Krämern abgesehen, an Rein- 
lichkeit und Komfort höhere Ansprüche als die Mehrzahl der 
Columbianer und wird daher nicht wohl ohne ein Paektier 
auskommen können. Er braucht etwas Proviant, um unter 
Umständen die dürftigen Mahlzeiten zu ergänzen, Wäsche 
zum Wechseln, Handtücher und Bettzeuii, vielleicht ein 
Feldbett und, wenn er wissrnschaltliche Zwecke verfol^^t, 
Sehreibmaterialit'n , einige BucIk r iiiid InsTrumente , er nuiis 
schliefslich — last not least — hetrachtliche Mengen i.tir] m 
Sili»er mit sich führen, da das Gold fast ganz aus dem Laude 
versehwunden ist imd die Banknoten nur eine sehr beschränkte 
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Geltung halben. Statt gewöhulieher europäischer Koffer thut 
man gut, sich der in eioigen Landesteilen üblichen Petacas; 
welche aus zwei Deckeln von img^eaerltter. anf leichten SUiben 
befestigter Ochsenhaut bestehen und daher beliebig kleiner oder 
gerftumiger gemacht werden können, wasserdicht sind und sich 
sehr bequem aufladen lassen, oder auch weiter, gleichfalls aus 
Ochsenhaut oder auch aus gegerbtem Leder verfertigter, Sftdce 
zu bedienen, welche auf einen gewöhnlichen Sattel angeschnallt 
werden und auch beim Traben nicht in Unordnung kommen. 

Hat sich der Beisende Qberzeuprt, dafe er Reit- und Pack- 
tier nötig hat, so entsteht die zweite Frage, ob er besser thut, 
<1ieselben zu kaufen oder zu mieten. Die Preise der Tiere 
ändeni sich sowohl mit der Zeit wie mit der Gegend. Ein 
gutes Packmaultier kostet zwischen «>() und 120 Pesos ^) (200 
bis 400 M.), ein gesmides und klüftiges Reiuiri- öü bis 100 
Pesos (250 — 320 M.). aber ein feines, starkes und lebhaftes 
Tier mit guter Gangart 200 Pesos (640 M.) oder mehi*. Die 
Pferde sind im allgemeinen etwas billiger, besonders wenn sie 
keinen Paso besitasen; ein Pferd mit Paso bekommt man etwa 
Ton ^ Pesos an, Luxuspferde erzielen Preise von 200, 300, ja 
selbst 1000 Pesos. 

Die meisten Columbianer der höheren und mittleren 
Stftnde haben ihre eigenen Tiere; giebt es doch verhllltnis- 
niftfsig nur wenige, die nicht zugleich Landwirte sind, sondern ihr 
ganzes Leben in den Kontors und Bureaus der Stttdte verbringen ! 
Und wird doch selbst der kleinste Ausflug nur beritten ge- 
iiuicbtl In den meisten Ortschaften, besonders auf dem 
"VS'ese von Honda nach Bogot<i, kann man allerdings auch 
Tiere mieten, aber meist schwache, schlecht genährte Tiere, 
welche das R(Msen zu einer <,)ual machen. Alle paar Tage 
hat man von neuem die Unannehndichkeit langwieriger L'n- 
terhandlungen, mufs, um Aufenthalt zu vermeiden, auf über- 
triebene Forderungen eingehen und verliert schlieislicl) doch 
die kostbarste Zeit, weil die gemieteten Tiere nicht, wie 
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Yersprodien, bei Sonnenaufgang, sondern erst um Mittag dn^ 

treffen. Und dabei erbält man jede Wocbe einen anderen Be- 
gleiter, dessen Dienst aus ist, sobald man ihn mit seinen 
Wünschen und Bedüifnissen bekannt gemacht hat, dessen 
Schmutz und Trägheit unendlich und dessen Intellitrenz ^deich 
Null ist. Die ewigen Klagen ^ieler ReisenHei- enLspiuii^en 
daraus, dafs sie sieh nicht durch den Ankaul ei^^ener Tiere aus 
dieser Abhängigkeit befreit haben. Man reist mit eigenea 
Tiereu und einem selbst ausgesuchten Diener nicht nur ange- 
nehmer, sondern bei längeren Reisen auch billiger, weil man 
am Schlüsse der Reise die Tiere ja doch wieder, wenn auch 
mit Verlust, verkaufen kann. 

Ich habe mir nach und nach drei Maultiere und ein Pferd 
angesehallt, die mich zusammen 850 Pesos kosteten und die 
ich fbr etwas weniger als zwei Drittel des Einkaufepreisea 
wieder verkaufen konnte. Zwar habe ich mich fast immer mit 
einem Paektiere begnügt, dem auch die Sammlungen aufgeladen 
wurden, bis sich eine Möglichkeit bot, dieselben nach einem 
späteren llastpunkte vorauszuschicken oder direkt nach der 
Heimat abzusenden; lieber legte ich mir in dem Umfange der 
Sammlungen einige Schranken auf, um daf(\r länger reisen m 
können. Aber auch wenn man nur ein Tier belädt und eines 
selbst besteigt, mufs man doch auf einer gröfseren Reise weni^i- 
stens ein lediges Tier mit sich führen, um die Tiere nicht zu 
sehr anzustrengen und bei einer Verletzung oder einem Un- 
fälle sofort einen Ersatz zur Hand zu haben. Das Pferd habe 
ich mir gekauft, weil mein Sattelmaultier in der Ebene eine- 
seiir harte Gangart hatte, aber ich habe viel Not mit demselbea 
gehabt und wlirde mir bei einer neuen Reise statt anes mittel- 
m&fsigen Maultieres und eines Pferdes wahrscheinlidi lieber ein 
besseres Beitmaultier anschaffen. 

Die Sicherheit des Beisenden ist im columbianischen Ge- 
birgslande höchstens in Kevolutionszeitffli gefilhrdet, denn das 
Strafsenräuberwesen , wie es im Mutterlande Spanien und in 
Mexico blüht, hat in Columbien keinen Boden gefafst; nur im 
Staate Cauca sollen auch im Frieden bisweilen räuberische 
Überiälle vorkommen. Ich bedurfte daher keiner gröfseren 
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Begleitniannschalt, soiulerii hatte uu einem Burecheii genu^, der 
zugleich den Amero (d. h. Maultiertreiber) und iiieiiieu Diener 
spielte. Es ist, namentlich in Bogota, uwM leicht, einen geeig- 
neten Buiseheii m finden, der die Aiistrc 11^1111 treu der Reise 
ei-trägt, mit Tieren umzugehen vei-steht, dabei ehrlich, nicht 
allzu schmutzig, xsillig unrl freundlich ist; für die letzte Reise 
hatte ich in der That das Glück, in Adolfe Duaile einen 
solchen Diener zu finden, dem ich in jeder Hinsicht volles Lob 
spenden konnte. 

Der Tag der Abreise ist festigesetzt Die Maultiere, die 
ich auf einen Potrero der Umgegend geschickt hatte, damit 
sie sich Ton den Anstrengungen der letzten Reise erholen 
könnten, sind hereingeholt nnd haben die letzte Nacht im 
Stalle verbracht, wo ich das Pferd Immer zu meiner 
Verfügung hielt Die Petacas sind gepackt und sorgfältig 
gegen ^nander abgewogen worden und können nmi au%e]aden 
werden. Dem Paektier wird zuerst eine Decke oder Stroh- 
matte, der sogenamite Sudadeio, aufgelegt, darauf kommt dvi 
Packisattel (Eujalma), eiue Art Sackzeug, welches mit Stroh gut 
ausgefüllt ist, und auf diese die beiden Petacas zu liegen, die 
einander das Gleichgewicht halten und durch Stiirke um den 
Leib des Tieres fest «jreli alten werden. Auch das Reittier ist 
gesattelt und aufgezäumt Die columbianischen Reisesättel sind 
in der Mitte tief eingesenkt und mit einem Lederüberzug ver^ 
sehen, um dem Körper auf den schlechten Wegen einen festeren 
Halt zu gewähren, und haben meist einen grofsen Sattelknopf, 
an dem der Lasso zum Einfangen der Pferde oder Bind^ be- 
festigt werden kann. Aufser dem Schwanzriemen sind in 
einigen Gegenden auch Vorder- und Hintergeschirr voriiaaden, 
inn an steilen Stellea das Gleiten des Sattels oder Zeneiisen 
des Schwanzriemens zu veriiindmi. Für die Trense sind die 
columbianischen Tiere zu hartmäulig, man bedient sicli auffidlend 
grofser und schwerer Kandaren, mit welchen man auch weniger 
feine Tiere in sanfter Gan^Mit /u halten veniia^i, wekhe aber 
beim Saufen at ixenoumien weiden müssen. Unter dem Zaum 
liegt der llallter aus gedrehter Ochsenhaut, dessen Ende am 
Sattel befestigt wird. Auch die Zügel sind aus gedrehter Haut, 
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mit einem Ausatz, weicher die Peitsrlie ersetzt. Die schuh- 
foniiijren, messingenen Steigbüsrel schützen den Fuis gegen 
Regen Sträucher und Steine am Wege, aljer sind sehr 
schwor und heifs. 

Ich war gerade in Überlegung IjegriflFen, ob ich mir eineu 
solchen columbianischen Heisesattel oder einen europäischen 
Sattel anschaffen sollte , als mir Herr Gastrell bei seiner Ab- 
reise einen englischen Sattel und Zaumzeug schenkte und da- 
mit meine Übeiiegimg beendigte. Monate lang bin ich mit 
diesem Sattel auf den schlechtesten Wegen gereist, ohne einen 
erheblichen Nachteil zu spüren , obwohl man mich oft genug 
versichert hatte, dafs ein solcher Sattel in CSoIumbien nidht zu 
gebrauchen sd. Eine praktisdie Eigänzung der Steigbügel 
wtkrden eine Art Gummischuhe sein, die zum Schutze gegen 
den lu ficii in den Steigbügel eingesetzt werden. 

Auch ich seihst hatte mich dem coliiiiil iiinischen Reise- 
kostüm nur zum Teil anbequemt. Die hohen .lipijapastrohhttte, 
welche mit Leinwand- und Gummi uberzug versehen wenlen 
können, bind selir praktiscli, denn sie schützen sowohl gegen die 
Sonne wie ^j:egen Regen und Kälte v(n ti>'fflioh. l)esser noch als 
die indischen Heimets, aber die Ruana Inndert die freie Be- 
wegung der Ai'me, die Zamarros das Gehen, sie sind also 
beide für den wissenschaftlichen Reisenden nicht zu gehrauchen ; 
statt der Zamarros hatte ich mir flu* schlechtes Wetter und 
schmutzige Wege eng anliegende Gamasche^ aus demselben 
Stoffe anfertigen lassen und bin mit denselben sehr zufrieden 
gewesen. 

Endlich ist meine kleine Karawane marschfertig, und aus 
den Häuserreihen von Bogotä geht es in die Landseluift hinaus. 
Die ersten Stunden ftlhren gewöhnlich über die Hochebene, 
auf welcher wir wohl einen Waf?en benutzen könnten^ wenn wir 

dadurch nicht in unseren Beobachtungen gehindert würden, 
wenn das nicht die Kosten unnötig vermehrte, und wenn nicht 
das Fahren auf diesen Strafsen mit ihren tiefen Schlanuiduch» in 
oft eine gröfsere Qual als das Reiten wäre. Haid hat auch 
die Möiilii'hkeit des Falirens ein Ende; für Wt^clicn und Mo- 
nate bekommen wir nur noch Sauuiwege und Fuisptade zu 
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sehen. Was Bind das oft filrW^el Der Weg von Honda zur 
Hochebene von Bogota ißt zwar nicht der beste des Landes^ 
aber die naiven Fremden, welche meinen, dals schlechtere Wege 
Oberhaupt nicht möglich seien, würden sich hei längerm Beisen 
in Columbien bald eine andere Ansicht Aber diesen Punkt 
bilden. Das ist ein ewiges Auf und ab, auch an Stellen, wo 
das leicht hatte vermieden werden können. Oft stdgt der 
Weg über den höchsten Gipfel , wie um den Beisenden die 
weite Aussicht geniefeen zu lassen ^ während unmittelbar da- 
neben die Pafehöhe mehrere hundert Meter unter uns liegen 
bleibt. Die Wege, welche einem Thale folgen, steigen zu jeder 
Sc'liluclit hinab und zu jodem vortretenden BergTückeii wieder 
hinauf, statt beide durch Ausbuchtungen zu umgehen. Böschungs- 
winkel von 25 bis SO** sind durchaus nicht ungewöhnlich. Viel- 
fach steigen die Wege so steil an. dnfs die 'Maultiere in 
Zickzacklinien von einer Seite zur anderen gehen müssen , uui 
den Anstieg zu bewältigen. Wenn ein solcher Weg aus Thon- 
boden besteht und nach Regen schlüpfrig geworden ist, kann 
die Höhe nur erreicht werden, indem der Beiter absteigt und 
den Anstrengungen des Tieres zu Hülfe kommt; bergab stemmt 
das kluge Maultier die Vorderbeine ein und l&fst sich. Ähnlich 
wie der Alpensteiger auf einem Schneefelde, hinabgleiten. Nach 
stärkerem Begen wird der Boden schlammig und oft so 
schlammig, dafs das Tier bis über die Kniee einsinkt; und in 
diesem Zustande bleiben die Wege in waldigem Terrain das 
ganze Jahr über. Die Ochsen setzen ihre Fofse Immer wieder 
auf denselben Fleck, so dafs allmählich Schlammlöcher ent- 
ijlt hen, zwischen welchen sclimale Leisten stehen bleiben. Das 
Pferd versucht, den Fuis auf diese Leisten zu setzen und 
nitsrhl untehlbar aus, das Maultiei- kennt die Sache bessei- und 
tritt in die Löcher, aber wenn dieselben tief sind, stmin liclt 
es gleichfalls; es soll vorkommen, dals kleine Tiere nur noch 
mit dem Bauche auf der Leiste iiihen, mit den Beinen aber den 
Halt verloren haben. Man hat sich auf schlau inii!j:em Boden 
mitunter dnirli 1 pflastern der Wege oder durch Belegen der- 
selben mit Holzpfählen zu helfen gesucht, aber da diese Ar^ 
beiten liederlich ausgeführt und nie ausgebessert werden, ist 
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der Ziistand des Wefies bald schlechter als zuvor. Mitunter 
hat man Felsstufen von mehr als einem halben Meter Höhe 
stehen lassen, von welchen das Tier hinabspringen oder auf 
weh'lie es hinaiifspringen mufs, so dafs sein Rücken mit der 
Horizontalebene oft einen Winkel von 45® bildet und der 
Reiter die Schenkel fest schlielsen oder sich gar an der Mähne 
anklammern miiüs, um den Halt nicht zu verlieren. Auf dem 
von V61ez zum Carare wechseln solche Felsstufen und 
ebenso tiefer Schlamm mit einander ab. An vielen Stellen hat 
man enge Wassernsse benutzt, um den hindurdizufiüiren. 
Der Reiter thut gut, an solchen Stellen auf seine Beine Acht 
zu geben, damit sie ihm nicht an der Wand geschrammt 
werden, besonders, wenn er da einer Karawane von PacktieFen 
begegnet, die nur auf ihre Fü6e achten, unbekümmert, wo ihre 
Ladung anstöfst 

Nur auf den besuchtesten Wegen sind sämtliche Bäche 
uiui Flüsse überbrückt. Über die Flüsse der Hochebene von 
Bogotä mit ihren weithin vei-sumpften Ufern haben schon die 
spanischen Vireköniere einige gi'ofse steinerne Brücken erbaut, in 
neuerer Zeit sind über vei^srhiedene <ler j^rölseren Plüsse, bei 
Jirardot sogar über den Magdalenenstrom selbst, ^mte eiserne 
Brücken an}j:ele^t worden, bei kleineren Flüssen findet man häufig 
überdachte Holzbrücken oder Brücken, welche aus den Stäuuneu 
der amerikanischen Bambusen, nicht mit Nägeln und Klammem» 
sondern mit Bejucos, d. h. Schlinggewächsen, zusammengefügt 
sind und beim Betreten so stark schwanken, dafe sie das Maultier 
nur mit Zittern und unter dem Drucke der Sporen oder am 
Halfter geführt betritt Sehr oft sind diese Brücken aber aber- 
haupt nur fdr Fufsgänger gangbar. Auch die SeilbrUcfcen, 
welche in manchen Gegenden nodi heute, Ähnlich wie in india^ 
nischer Zeit, bestehen, können nur fOx Personen und Waren, nicht 
für Tiere benutzt werden. Ein starkes Seil, neuerdings häufig 
ein Drahtseil, zieht in einiuer Höhe von einem Ufer zum an- 
deren, beiderseits an Baumstämmen befestip^t; an demselben 
wird ein Korb hin- und hergezof?en, in welchem sicli die Person 
und die Gegenstände beünden ; die armen Indianer müssen sieh 
wohl auch ohne dies Hüiisnuttel hinttberarbeiten , sich mit 
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Händen und Beinen am Seile ankiamniernd. Bei gröfseien 
Flüssen, welche nur wenige grölsere Steine mit sich fttbren, 
wie dem Magdalena und Cauca, bewerkstelligt man den Über- 
gang in Kähnen und läfst die abgesattelten Tiere nebenher 
schwimmen, sie an den Halftern haltend; man sagt, dals die- 
selben dadurch ebenso angestrengt werden ivie durch einen 
ganzen Tagemarsch. £b kommt vor, dafs zwar der Mensch 
auf SeilbrOcke oder im Kahne den angesdiwollenen Fluis paa^ 
fiteren kann, seine Tiere aber am anderen Ufer zurücklassen 
mu&, dafs also der ganze Warenverkehr und ein grefiser Teil 
des Personenverkehrs doch unterbrochen ist Aber h&ufig fehlt 
jedes HtÜfunittel. Dann sieht man Männer und Frauen zu 
Fttfe mit hoehgeschttrzten Kleidern durch den Bach waten oder 
sieh, um nicht nafe zn werden, hinter einem Reiter aufeetzen» 
Auch zu Pferde kann die Passage höchst unangenehm werden. 
Denn auch unansehnliche Bäche, welche gewöhnlich kaum einen 
Tropfen Wasser führen, brausen nach einem Regen als hoch- 
ancesch wollene Giersbäche dahin; über Nacht, binnen weniger 
Stunden, kann ein Bach iitipansierbar werden. Und die 
gröfseren (iebirgswässer sind auch liei iiiedrif^em Wasserstande 
überaus reifsend und dabei voll von grolsen Felsblöcken und 
kleineren Bollsteinen. Die Fufse so weit wie möglich herauf- 
gezogen, sich nur noch mit den Oberschenkeln auf dem Tiere 
haltend; gilt es, dasselbe stromaufwärts zu lenken, aber ihm 
sonst freien Spielraum zu lassen und doch fortwährend bereit 
zu sein, ihm Halt an den ZOgeln zu gewahren. Es ist ein 
harter Kampf des Tieres gegen den wild einherschiefsenden 
Strom. Jeden Augenblick tritt es auf einen Stdn am Flulis- 
boden und stolpert Wehe dem Reiter, wenn das Tier das 
Gleichgewicht verliert, wehe ihm, wenn er selbst schwindelig 
wird und den Gang desselben stört! Nicht selten sind die 
Fälle, dafs der Flufs Rols und Reiter lumvegsehwemnite luid 
man erst weit unterhalb ihre Leichen wieder auffand. Es ist 
durchaus nötig, sich bei Ortiskuudigen zu vergewissern, ob der 
Flufs noch passierbar ist, und wenn nicht, von dem tolikühueu 
Vorhaben abzustehen. Ks giebt in den LIanos Orte, welche 
auf diese Weise über die Hälfte des Jahres von jedem Ver- 
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kehre abf^eschnitten sind. B'ür Kähne sind diese Flüsse zu 
reifsend, für gewöhnliche Holzbi-ückeu zu grok, und noch Jahr- 
hunderte werden vei-gehen, bis sie alle durch moderne Eisen- 
konstniktionen überbrückt sein werden. 

Auf manchen Wegen kommen wir alle paar Minuten bei 
einem Haus oder einer Hfltte vorbei, und in Abständen von 
drei bis vier Stunden folgen einander die Dörfer , deren wir 
mehrere an einem Tage passieren. Andere Male dagegen kann 
man stundenlang durch Wald oder Uber den kalten Päramo 
oder durch andere Einöden reiten, ohne eine Spur menschlicher 
Ansiedelung zu sehen. Oft begegnet man nur nach langen 
Pausen eineiii einsamen Reiter oder Wanderer, dann wieder ist 
der Weg voll von Passanten, ähnlich wie auf unseren Land- 
stralseu. Es hängt viel davon ab, an \velehein Wochentage 
man einen Weg passiert , denn der gröfste Teil des Verkehrs 
ist an den Alarkttag der nächsten Ortschaft geknüpft. Am 
frühen Moruen iles Markttages oder auch schon am vorher- 
gehenden Tage verlassen die Landleute mit voll bepacktem 
Maultier oder Pferde und auch selbst schwer beladen ihre 
Hütten und ziehen dem Dorfe zu, um die Produkte ihres 
Feldes, um ihre Hühner und Schweine auf dem Markte zu 
verkaufen und dafür andere Gegenstände einzutauschen. Und 
am Nachmittage oder am folgenden Tage ergielst sich der 
Strom aus dem Dorfe wieder in die Hatten zurück. Lachend 
und plaudernd, vielleicht auf dem Tiple und der Baudola 
spielend, ziehen die Leute ihres Weges, demtttig stehen sie dem 
vornehmen Caballero Rede^ welcher sie um eine Auskunft an- 
hillt, willig und höflich erweisen sie ihm jeden Dienst. Hin 
imd wieder begegnet man trrölseren Trupps von Maultieren, die 
von einigen Arrieros mit beständigem Kufen und Schreien ge- 
leitet und angetrieben werden. Meist gieV)t sich der Inhalt 
dei Ln<inng dem Beobachter rasch zu erkennen; Blöcke rohen 
Steinsalzes gucken aus Netzen heivor, Lederbeutel fSurones) 
beherbergen geprefsten Zuckerrohrsaft (Miel), in jenen Sacken be- 
findet sich Kaffee oder Chinarinde, dort sind europäische Zeuge 
in Ballen zusammengeschnürt, und die Kisten enthalten die 
verschiedensten fremden Manufakturwaren. Hier wird eine 
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Miiultierkarawane von einem ganzen Tnipj) Soldaten begleitet: 
es ist die (Jeldpost, die einmal monatlich auf jeder Strecke 
verkehrt. Da kommt ein Tnipi» Caballeros oder eine reisende 
Bogotaner Familie, welche sich auf die Hacienda oder in die 
Sommerfrische begiebt; voran der Seiior, dann die Senora und 
Senoritas mit ganz verhülltem Gesicht, damit der Teint 
You dem Staub und den Sonnenstrahlen nicht leide, die Kinder 
in den Armen eines PeohB, Köchin und andere Dienstboten, 
mehrere Packtiere, mit den BedQilhiBsen der Nacht beladen. 
Dies mio, qu6 mal camino, qu6 calor sufocante, qu6 terrible 
posada! — o Oott, velch schlechter Weg, welche erstickende 
Eitze, welche schreckliche Herberge ! — sind die Ausrufungen, 
die man zu hören bekommt, aber kein Wort der Freude und 
Be^vlmder^n^' über die Schönheiten der Landschaft. Halb 
hlafend reiten sie dahin : wie unsere Bauenv nennen sie den 
Weg schon, auf welchem si(» sclmell von tler Stelle kommen. 

Vor dem ^'erinen braucht man, solange man aul dem 
Haiiptweize, dem Camino real oder Camino de distrito, bleibt» 
keine Angst zu haben, denn so weni^ fin- die Wege p:ethan ist, 
so heben sie sich doch durch ihre Breite und die Menge der 
Spuren fast immer deutlich von den Seitenwegen ab, deren 
Ziel abseits gele^rene Hütten sind. Gerade die Üppigkeit 
und Unwegeamkeit der tropischen Vegetation läfst die häufig 
begangenen Wege um so schflrfer hervortreten. Nur auf dem 
Päramo und in den Grassteppen ist Gefahr vorhanden, dafs 
man die Spuren des W^es verliert. Obgleich die Karte von 
Godazzi, die ich immer bei mir fahrte, im MaXsstab von 1 : 810000 
gezeichnet ist, also nur die allgemeinsten Direktiven giebt, und 
mein Diener den Weg meistens ebensowenig kannte wie ich, 
habe ich nnch doch höchst selten und beinahe nnr dann v<MMrrt, 
wenn ich ausnahmsweise einen Führer genommen hatte, der 
sich als oit.skundig ausgab. Natürlich zieht man in den l Heu- 
sern und bei den Passanten von Zeit zu Zeit Erknndi^nngen 
über den Weg ein. Melir als die Richtung dessplbPTi \un\ das 
Vorhandensein von Häusern und Tiendas dar! man allerdings 
nicht erfragen wollen: über das, was am Wege zu sehen ist» 
erhält man auch von Gaballeros, die den Weg wöchentlich 
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wenigstens zweimal zurücklegen, keine Auskunft > oder, was 
schlimmer ist, man erhält falsche Auskunft, weil der gebildete 
.Columbianer nie seine Unwissenbeit in iigend einem Punkte 
eingesteht. In manchen Gegenden werden aueh die schlech- 
testen Wege fbr gut erklärt , in anderen durchaus ertrfigliche 
Wege als das Nonplusultra der Ünpassierfoarkeit gesdiildert 
Am unzttverlttssigsten sind aber die Angaben der Reisedauer, 
welche sidi auch aus der Karte niefat entnehmen lassen , weil 
dieselbe Strecke von einem Kilometer in der Ebene vielleieht 
in sechs Minuten, auf guten Gebirgswegen in Stunde» auf 
schlechteil Wegen in Va bis ^,4 Stimdeii zurückgelegt wird. 
Die nieisteu Leute, namentlich diejenigen, welche Anspruch auf 
Biidung erheben, geben die Entfemiin^(eii in Leguas und 
Cuadras an . welche an sich rein geometrische Mafse . aber 
im (t( hii'oe ein unklares Mittelriiiiü: zwischen Eiitfernini,f?s- und 
Zeitangabe geworden sind*). Auch auf die reinen Zeil angaben 
ißt wenig Verlafs, weil die meisten Leute keine Uhren haben 
und doch auffallend weniir ireübt sind, die Zeit nach dem 
Sonnenstände zu schätzen. Der Beisende mul's meist mehr Zeit 
rechnen, als ihm besonders von sogenannten Caballeros ange- 
geben worden ist, weil diese gern mit der Schnelligkeit des 
Belsens prahlen und mit frischen Pferden nur bis zum nächsten 
Orte allerdings schneller reisen können als der Beisende « der 
Wochen lang unterw^ ist und wissensdiaftliche Beobachtungen 
anzustellen hat Die Zahl der Stunden wird von den mdsten 
nur ganz in's Blaue hinein angegeben ; gewöhnlich erh&lt man 
nur eine ganz unbestimmte Auskunft wie: Wenn Sie in A früh 
am Morgen aufbrechen, können Sie in B frühstücken. Fragt 
man auf dem Wege einen armen Indianer nach der Entfeniung 
des nächsten Ortes und erhält die Antwort: Pues todav(a es 
löjos (Hum, es ist noch weit), so muis man noch aul wenigstens 
zwei bis drei Stunden Beitens gefaist sein; aber auch wenn es 



') Das alte gi'anadinische Malbsystem war lolgendes: 

1 l.egua 62Vg Cuadras ^- 5000 m 

1 Cnadni ^ 100 Varas = 80 m 
1 Vara = 0,8 m. 
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heilst: Ya es cerca (es ist nah) oder cerquita, oder wenn er, 
mit doppelter I^unrntttivfoi-m und in singendem, gedehntem 
Tone antwortet: es eerquitica oder es aqufnomasito (wörtlich: 
es ist hier nicht weiterchen), und man bei jeder Ecke hofi^ 
die ersehnte Herberge zu erblicken, kann es doch noch eine 
halbe Stunde oder langer dauern, ehe man dieselbe endlich 
erreicht, aber inzwischen wirkt jene Antwort wie eine Fata 
Morgana und Iftfet die Glut der Sonne, l&fet Hunger und Durst 
doppelt empfinden. 

Eigentliche Hotels ^ebt es nur in den ^öfs^fen Städten 
und an den Hauptwegen, aber freilich darf man sie sich 
nicht im Stile unserer europäischen Hotelriesen vorteilen 
oder erlauben, dafs sie auch nur dieselben Bequemlichkeiten 
böten wie ein deutscher (iasthof dritten Ranges. Nur sehr 
selten erhalt der Reisende ein ei,i,^enes kleines Zimmer, in 
den meisten Hotels giebt es nur ein oder zwei Logiorräume, 
in denen je vier Betten und als einziges anderes Möbel ein 
oder zwei Stühle stehen. Wenn überhaupt ein Waschtisch vor- 
handen ist, steht er, nebst Kamm und Zahnbürste, im Yorsaale 
zu allgemeiner Benutzung. Der Schmutz, der, besondei-s im 
Hochlande, in den Höfen und an gewissen anderen Lokalit&ten 
dieser Hotels herrscht, spottet jeder Beschreibung. 

In den meisten Ortschalten giebt es überhaupt k^ eigent- 
liches Wirtshaus, aber eine oder mehrere Familien sind bereit, 
den wenigen passierenden Caballeros gegen ein mä&iges Ent- 
gelt Unterkunft und Kost zu gewähren. Oft gelingt es dem 
Reisenden nicht das nftehste Dorf zu erreichen, sondern er vmh 
an der Laudstrafse in einer der Tiendas zur Nacht bleiben, 
welche den Maultieitreibeni als Herberge dienen. An bolebttni 
Wegen haben viele Häuser diese Tiendas, in denen den 
durstigen Passanten die belielrten Nationalgetriiuke Guarapo 
oder Chicha und Branntwein verschenkt . Hiot . Talglichter, 
Streichhölzchen, Alpargatas (Strohsandalenj , Seile und der- 
gleichen verkauft werden, unter Umständen auch eine Suppe ge- 
reicht wird. Ist ein solches Haus etwas geräumiger und hat es 
einen guten Pott ero (Weideplatz), so wird es gleichzeitig zur 
Posada oder Herberge, in der den Gästen als Lager freilich oft 
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mir eine StrolmuiLte (Estera) oder Ochsenliaut auf dem Boden 
ausgel)ieitet wird. 

Nur selten passiert es dem Reisenden, dafs er, wie es 
von den Hausknechten unserer deutschen Wirtshäuser oft ^re- 
fchieht, in autdrinjjflicher Weise zum Eintritt in eine Herborge 
geiiütip^t wird. Der Besitzer des Hauses sa^t ihm offen, dals 
er eine halbe Stunde weiter bessere Unterkunft finden werde. 
Die Aii&flhme eines vermögendeB Keisenden ist, mit Ausnahme 
der besuchtesten Wege, weniger ein Geschäft, von dem miud 
sich Vorteil vei*spricht — selten ist die Bedmung übertrieben 
hoch — , als eine Gefälligkeit, welehe man demselben erweist. 
Selbst in einem Hotel mn& man darum als um eine Gunst 
bitten. 

Auf einsamen Wegen kommt man mitunter in die Lage^ 
in einer Hacienda oder auch in der Hatte eines armen India* 
ners um Aufnahme för die Nacht anzusprechen. Wo ich derart 

durch die Not gezwungen oder auf Grund von Empfehlungs- 
briefen die Gastfreundschaft reiclier und gebildeter Columbianer 
direkt in Anspruch nahm, ist sie mir freundlich gewährt 
worden, aber man findet in CoUimbien doch niclit dieselbe aus- 
ge* lehnte Gastfreiheit, von welcher Reisende aus anderen Teilen 
von Südamerika ei /.ählen. Mit Worten erweist dir der Colum- 
bianer unaufgefordert und ohne Veranlassung jeden denkbaren 
Liebesdienst, stellt, dir hundertmal sein Haus, sein Pferd, seine 
Familie zur Verfügung, aber der Fremde mufs sich hüten, solche 
Anerbietungen auf Treue und Glauben hinzunehmen. In Wahr- 
heit viel gastfreundlicher und treuherziger sind die unteren 
Volksklassen, in welchen das indianische Blut überwiegt. 
Unzählige Male habe ich in ihren Hutten übernachtet Natür- 
lich erstattet man der Wirtin ihre Auslagen zurUck und ver- 
gilt ihr ihre Mühe, aber höchst selten ist mir eine unbescheidene 
Forderung entgegengetreten. Manche Reisende behaupten zwar,, 
dafe man oft nur durch Drohungen die Gewährung von Ob* 
dach und Speise erlange, aber das ist zum Teil ihre eigene 
Schuld; wer von vornherein in barschem Tone Quartier und 
Kost fordert, der wird leicht zurückgewiesen werden. Vielfach 
lehnt der arme Indianer zunächst aus Scheu die Bitte ab ; seine 
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Hfttte ist zu dürftig, um dem Fremden, der ihm wie ein Halb- 
gott erscheint, als Obdach zu dienen, er kann demselben keine 
entsprechende Kost Yorsetzen. Sagt man ihm aber, daJs man 
gern mit allem vorlieb nehme oder, dab man Decken und Vor- 
räte mit sich fUhre, nm Lager und Mahlzeit zu ganzen, so 
wird man bald den diensteifrigsten, liebenswürdigsten Wirt in 
ihm finden. Und wenn man bei der Abreise nach seiner 
Schuld fragt, nennt die Hausfrau eine mäfsige Summe oder 
fordei t den Fremden verlegen auf, diese selbst zu bestimmen, 
und bittet ihn um Verzeihung für die schlechte Bewirtung. 
Nur in einigen ab^osrhlossencii, von Fremden selten durch- 
zogenen GebiriisL'eizeiidPii iiiidet auch freundliche Bitte kein 
Gehör. "Mitunter habe ich wohl aus diesem Gnmde die Reise 
bis tief in die Dunkelheit) fortsetzen müssen, aber nie miifste 
ich deshalb im Freien Übernachten, BchlieMich fand sich doch- 
immer ein freundliches Herz, das sich meiner erbarmte. Nur 
wo es keine Ansiedelungen giebt, im Urwalde oder der Steppe 
und anf einigen der Wege über die Centralkordillere, wo ein 
breiter, in einem Tage nicht za fibeischreitender Kamm die 
menschlichen Ansiedelungen trennt, mnfs der Beisende die 
Nadit in emer Höhle oder unter freiem Himmel verbringen. 

Die erste Sorge des Beisenden, nachdem er das Nacht- 
quartier errdcht hat, darf nicht die eigene Buhe und Beharrlich- 
keit, sondern mufs das Wohl der Tiere sein. Oft luuls sich 
der Reisende mit einem schlechten Nachtquartier begnügen, 
damit die Tiere in der Nacht sich satt fressen können und am 
nächsten Ta^e wieder frisch sind. Nur in wenijzen CJ essenden 
ist es Sitte, sie während der Nacht im Stalle zu lassen und 
ihnen dort Futter vorzuwerfen, nieist schickt man sie auf einen 
eingezäunten Weideplatz (Potrero), wo sie sich nach Herzens- 
lust umherwälzen könneii und besser von den Strapazen des 
Weges ausruhen. Hat der Potrero genug Gras? ist er auch 
nicht zu weit entfernt? und ist er sicher, so dafs die Tiere nicht 
w^laufen können? kann man Futter tär dieselben erhalten? 
Das sind die Fragen, welche den Beisenden während der ersten 
Viertelstunde oder länger beschäftigen. Denn, wem an dem 
guten Zustande seiner Tiere gelegen ist, giebt ihnen, ehe er 
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sie zur Weide schickt, Gei-ste und Luzerne oder Zuckerrohr 
und Oiiincagi'as, je nach dem Klima des Ortes, oder Maiskörner 
und Kleie zu fressen. Und während sie fressen, sieht man 
nach, ob sich etwa in den Ohren Garrapatas (Zecken) fest- 
gesetzt, oder ob der Sattel oder das Gepäck das Tier irgendwo 
gedrückt oder wundgerieben haben. 

Auch der eigene Magen sehnt sieh nach Speise ; die Sonne ist 
bereits untergegangen, und wir haben das Älmuerzo vor Mittag 
genossen. Aber wir müssen uns schon noch eine oder zwei- 
Stunden gedulden, denn die columbiai^ehe Speisestunde ist 
bereits vorüber, die Mahlzeit mufs neu für uns bereitet werden, 
und nur selten ist der Herd grols genug, um mehrere Gerichte 
auf einmal aufzusetzen. Gegen die Auswahl der Speisen läfst 
sich in den bes^ertii Herbergen gar kein Einwand erheben: 
es giebt Suppe, eine P^ierspeise, Fleisch )u\t Kartullelii, Reis, 
Bananen , Yuca (Mauiokwurzel) und Arracacha und zum Sehlufs 
eine Tasse Kaffee oder Schokolade. Wenn nur die Bereitung 
etwas besser wäre; das Fleisch ist meistens so hart, dafs es 
kamn zu geniefsen ist, und alle Speisen sind in widerlichem 
Schweinefett gekocht oder gebraten; es war immer ein Festtag, 
wenn die Wirtin sich entschlossen hatte , ein Huhn zu opfem. 
In kleineren Ortschaften und in einzelnen Tiendas an der 
Landstraise mu& man natttiiieh seine Ansprache noch tiefer 
hinabschrauben; eine Mazamorra (Suppe aus Maismehl und 
Kartoffeln) oder dnige Kartoffeln würden die ganze Mahlzeit 
bilden, wenn der Beisende nicht vorsorglich einige Fleisch- 
konserven und einige Tafeln Schokolade mit sich führte. 
Besond<ns in den tieferen Regionen giebt es genug der 
köstliclisten Früchte, aber die Columbianer essen dieselben 
wenig, und es macht daher immer Umstände, sie zu erhalten, 
wenn man sie nicht einfach beim Vorbeiit iti u \(tiii Haiune al)- 
geptliickt hat. Ain angenehmsten sind die Orangen, weh*he 
besonders in nuttlerer Meereshöhe wachsen, während die Man- 
gos, Bananen und Ananas das Fieber zu begünstigen scheinen 
und die schlechten Äpfel und Pfirsiche kaum zum Genüsse 
locken. Der Wein ist in Colinnbitm ein kostspieliges Ver- 
gntkgen und enthält meist wohl alles Andere eher als wirk- 



uiyiii^ed by Google 



Nachtquartier. 



147 



iidien Bebensaft; deutsches Bier trifft man nur an wenigen 
Orten und mufs eine kleine Flasehe davon mit 5 Realen (2 Mark) 
bezahlen; an einzelnen Orten kohlen Klimas kann man das 
stark kohlensäurehaltigey donne, in etwas an das Gifttzer Bier 
erinnernde einheimisdie Bier trinken, aber die gewöhnlichen 
columbianischen Getrftnke änd Guarapo und Ghicha, ersterer 
nur aus verdünntem und geborenem Zuckerrohrsaft bestehend 
und besonders in der tierra caliente und templada verbreitet, 
letztere unter Zusatz von gestolsenem Maismehl bereitet (vergl. 
S. 87) und im Hochland beliebter. Diese Getränke ersetzen 
dem columbianischen Aniero oft, jede andere Speise \md finden 
um so mehr seinen Beifall, je essigartiger und berauschender 
sie durch langes Gären geworden sind. Aucli der fremde 
Keisende, dem der häJsliche Geruch und die unappetitliche 
Bereitung anljangs Widerwillen einflöi'sen, muTs sich bei dem 
Mangel guten Wassers bald entschlielsen , diesen Widerwillen 
zu überwinden, und wird namentlich schwach gegorenen Guarapo 
als ein durststillendes Getränk schätzen lernen. 

Der GeschftftsrdBende und der Tourist können während 
der Bereitung der Mahlzeit mit den Bewohnern des Hauses 
plaudern und scherzen oder durch die Stralsen deB Ortes bum- 
meln, der wissenschaftliche Beisende muls die Beobachtungen, 
die er während des Tages stehend oder im Sattel nur ganz 
kurz und flüchtig in sein Notizbuch hat eintragen können, so 
ausarbeiten, dals (^r. und zur Not auch ein anderer, sie später mit 
Leichtigkeit verwerten kann; er mufs die Karte mit Transjjor- 
teur mid Zirkel sorgfältig zeichnen, die allgemeinen Eindrücke 
im Tagebuch niederlegen, die gesammelten Steine besstr eti- 
kettieren u. b. f. Ks kostet oft viel Überwindung, sich am Abend 
noch zu solcher Arbeit hinzusetzen, aber man mufs diese Über- 
windung üben, wenn mau nicht die Resultate der Beise über- 
haupt gefährden will. Papier, Tinte u. s. w. muls man selbst- 
verständlich mit sich führen , aber auch gute Kerzen darf man 
nicht vergessen, denn bei den schlechten TalgUchtern, die man 
Überall als einziges Beleuchtungsmittel findet« würde man sich 
rasch die Augen verderben. Meine klaren, vorzüglich brennen- 
den Faraffinkerzen und die bequemen, zusammenschraubbaren 
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Leuchtei' aus Messing haben oft die Bewunderung und das 
Staunen der Leute erregt^ die sich bei meinen Arbeiten gaffend 
um mich henunzustellen pfl^ten. 

Ist die Arbeit vollendet und die Abendmahlzeit mit mehr 
oder weniger Behagen genossen, so setzt man sich wohl noch 
eine Weile vor das Haus, um die sdiöne Abendluft zu geniefeen, 
mit den Leuten zu plaudern oder von der Heimat zu träumen. 
. Es ist die sehiteste Zeit des Tages , aber sie ist rasch ver- 
flossen, denn es wird spftt und man muls das Nachtlager auf- 
suchen, das die Wirtin oder der Diener inzwischen bereitet 
haben. 

In der tieiia caliente sind Catres oder auch Ciijas ^e- 
bräuchiicli, wie wir sie auf dem Macrdaleneiistrom und auf 
der Reise von Honda nach BoL^ota kenneu lernten Cver^l. 
S. 24 und S. 43); im kühlen Klima der höher gelej^enen 
Gegenden schläft man dagegen in Holzbetteu mit dünnen 
Matratzen und von Flöhen wimmelnden Decken. In den 
gewöhnlichen Tiendas aber darf man überhaupt nicht darauf 
rechnen, etwas Bettailiges zu finden, die Tiendera besitzt 
nur einige Ochsenh&ute oder Strohmatten, welche als Lagern 
Stätte für die Peone auf dem schmutzigen Erdboden aus- 
gebreitet werden. Wenn der Reisende keine Lust hat, diese 
Lagerstätte zu teilen und sieh wehrlos allem Ungeziefer 
preiszugeben, so muls er eben eine Hängematte oder besser 
noch ein Fddbett mit sich führen, denn die Hängematte 
ist nur für das warme Land geeignet; in gröfserer Meeres- 
huhc ist es dafür zu kalt, ist daher meist auch gar keine 
Vorrichtung zum Aufhängen derselben vorhanden. Das Zu- 
sammenschlafen mit sechs bis acht schmutzigen Indianern, 
die noch lange ilire Cigarre rauchen , in einem geschlossenen 
Räume, ist zwar gerade kein Vergnügen, aber l)ald findet der 
ermüdete Körper doch den Schlaf, den er zur Erholung von 
den Strapazen der Reise so nötig hat 

Um 6 Uhr geht, einen Tag wie den anderen, die Some 
wieder auf und läfst das Tagewerk von neuem beginnen. 
Schon eine Weile vorher hat sich mein Bursche erhoben und 
ist nach rasch vollendeter Toilette, da er für die Nacht nur 
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seinen Strohhut und dik Kuana abgelegt hat, auf den Potrero 
hinausgegangen, um die Tiere zu holen. Je nach der Ent- 
fernung und Gröfse des Potroros dauert es eine hall)e Stunde 
oder länger, bis er diescll)eii eingefangeu und zur Stelle .re- 
braeht hat. Man denke sieh den Schrecken, wenn es djinn 
plötzlich heilst, sie seien nicht mehr im Potrero. Derselbe 
war trotz aller Beteuerungen doch nicht sicher, und die Tiere, 
vielleicht mit dem Futter unzufrieden oder auch Bich nach 
der Heimat zurOcksehnend , haben den Rückweg angetreten, 
vielleicht sind sie auch — doch kommt das Seiten vor — 
während der Nacht gestohlen worden. Nun gilt es, die Flüch- 
tigen zu verfolgen, und es dauert oft viele Stunden, ja 
Tage, bis man dieselben wieder eingefangen hat Wenngleich 
solche Ereignisse bei ^em sorgsamen Arriero zu den Selten- 
heiten gehören, so sind sie doch nicht ganz zu vermeiden, denn 
an manchen We^en tiifft man überhaupt keine eingeheilten 
Weideplatze an. Auf dem Päramo zwischen Onzaga mid Beleu 
hatte ich mir nicht anders helfen können, als dafs ich, wie 
ich es Rurh schon sonst L'ethan hatte, eines dei- Maultiere an 
langem Seile anband, damit es dabei doch immer noch grasen 
könnte, und darauf vertraute, dal's die anderen bei ihrem 
Kameraden bleiben würden. Am nächsten Moi u:en aber waren 
alle drei Tiere verschwunden. Eines wurde bald in geringer 
Entfernung gefunden, die Staude, an der es angebunden ge- 
wesen war und die es gewaltsam ausgerissen hatte, noch 
nachschleppend. Die beiden anderen hatten diesmal Selbstän- 
digkeitsgelüste gehabt; obgleich ich sofort mehrere Leute zum 
Suchen ausschickte und nach allen Richtungen telegraphierte, 
wurden sie doch erst nach vier Tagen auf dem höchsten Berg- 
rücken vergnüglich einherspazierend gefünden. 

Aber gewöhnlich sind die Tiere nach einer Weile richtig 
zur Stelle. Auch ich habe mich inzwischen erhoben, mich an- 
gekleidet und mit der Wirtin einen kliMnen Krieg geiidirt. 

Was doch die Fremden für sonderbare Wünsche und Be- 
dürfnisse h;tl)i']il Ich bitte um ein Waschbecken. Häufig 
dauert es eine ganze Weile, bis man überhaupt versteht, was 
ich meine, denn das columbiauisehe Volk und auf Keisen auch 
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die gebildeton Columblaiier pflegen auf die Geremoide des 

Waschens keinen grofsen Wert zu legen. Ein besonderes Ge- 
fäls für diesen Zweck ist nur selten vorhanden; man bringt 
mir eine Totunia, aus der für jrewiihnlich Cbicha pretrunken 
wird , oder auch einen ffewöhnliclien Suppenteller. Wtälirend 
w]\ mich so prut wie niöglieh wasche, steht das ganze Haus um 
mich hei*uni und betrachtet sirh das merkwürdige Schauspiel. 
Dann gilt es, immer und immer von neuem an die Bereitimg 
des Frühstücks zu mahnen. Das landesübliche Frühstück 
(Desayuno) besteht aus einer Tasse Schokolade oder in Boyacä 
statt dessen aus dem Caldo oder Agoasal, welcher weiter nichts 
als heiises Wasser mit Fett, Salz und Zwiebeln ist Der 
sonderbare Fremde verscfamftht dieses vorzQgliehe Gericht, hat 
auch nicht mit einer Tasse Schokolade genug und will gar noch 
zwei weiche Eäer dazu essen. 

Doch um 7 oder TVs Uhr ist das FrOhstttck endlich be- 
reitet und rasch verzehrt, die EolFer sind gepackt und auf- 
geladen, das Reittier ist gesattelt das Barometer und ver- 
schiedene Thermometer sind abgelesen, wir haben mit vielen 
Danksagungen von der Wirtin Abschied genommen und lange 
Wünsche für weiteres Wohlergehen auf den Weg erhalten. 
Und nun geht es wieder hinaus, und von neuem beginnt der 
gleiche Tageslauf, Tag ftir Tag, Woche für Woche. 

Man kann sich denken, dafs die Columbianer mich und 
mein Thun mit der grölsten Neugier betrachteten. Fremde 
Beisende sind in Columbien im ganzen doch eine seltene Kr- 
scheinung, mein Reisekostttm wich von dem landesüblichen 
ab, und nun ging ich gar oft zu Fnfs hinter dem Maul- 
tier einher, hielt so komische Dinge wie einen prismatischen Kom- 
pafe und ein Goldschmidtsches Aneroid an das Auge, schrieb 
auf dem W«ge und schlug mit dem Hammer das Gestein 
an. Die armen Indianer und die Caballeros waren in 
gleicher Weise neugierig, nur mit dem Unterschiede, dafe jene 
bescheiden schwiegen oder nur unter einander ihre Glossen 
austauschten, diese aber sich für berechtigt hielten, mich und 
meinen Diener beständig mit ihren Fragen über meine Her- 
kunft und den Zweck meiner Beise zu belästigen. Eines Tages 
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wurde ich von zwei Herren einem besonders eindringlidien 
Verhöre unterworfen, ob ich Französisch und Englisch spräche 

und dergleichen mehr, so dafs ich ihnen ziemlich kurz ange- 
bundene Antworten gab. Iiii nächsten Nachtquaitier erzälilte 
mir ein junger Mann , dafs er einer der Frager gewesen sei ; 
sie hatten gehört, wie einige Frauen hinter mir herriefen: „ä 
ver el loco 1" (seht den Verrückten !) und hatten sich überzeugen 
wollen, ob ich wirklieh verrückt wäre. Gut, dafs die Prüfling 
wenigstens mit meiner Verständigerklärung geendigt hat! 

Gewöhnlich wurde ich, auch in ganz abgelegenen Gegen- 
den, ülr einen Bergmann, der Minen suche, oder für einen 
Ingenieur gehalten, der Vorarbeiten far eine Eisenbahn mache; 
denn Minen und fäsenbahnen spuken in allen columbiantschen 
Köpfen. Es ist den Oolumbianem, und zwar nicht nur den 
untersten Klassen, ToUkonunen unverständlich, dafs man ihr 
Land ohne unmittelbare praktische Zwecke besuchen könne. 
Wenn ich auseinander gesetzt hatte, dais ich wissraschafUicher 
Stadien halber reiste, wurde ich entweder wegen dieser Thor- 
heit belächelt oder erhielt das infame „Quien sabe?" (Wer 
weifs?) zur Antwort, d.h. man glaubte doch, dafs ich irgend 
einen geheimen Zweck verfolgte. In Antiöquia wird jeder 
Fremde zunächst für einen Engländer, in Santander för einen 
Deutschen, in Bovacl für einen Italiener gehalten, weil im 
erstgenannten Staate enL^lische Bergleute, im zweiten deutsche 
Kaufleute überwiegen, in den dritten, ärmsten, aber nur ita- 
lienische Krämer konmien. Aber da mein Gepäck für einen 
wandernden Krämer doch zu wenig umfangreich war, aus 
meinem Feldbette aber einige Stäbe hervorlugten, wurde ich 
von ^n^ erfinderischen Kopfe für einen Seiltänzer (maro- 
mero) erklärt Gerade solche Episoden beweisen, wie selten 
hierher Europäer kommen, die um der V^issenschaft oder des 
Vergnügens willen rdsen. Biesen wenigen wird ein jahre- 
langes Andenken bewahrt 

Es waren Tage reich an Anstrengungen und Entbehrungen, 
aber auch reich an Belehrung und Genufs , welche ich in Co- 
lumbien \ erlebt habe. Das Reisen in Columbien ist ttnleug- 
bar ziemlich anstrengend, anstrengender als eine Fufsreise in 
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deutschen Gebirgen. Der südamerikanische Reisende hat den 
Vorteil des Keitens, aber das ewige Auf und ab und die Ober- 
aus schlechte Besdiaffenheit der sowie *die glühende 
Hitsse gleichen diesen Vorteil reichlich aus. Und wäirend 

den Wanderer bei uns am Abend, wenigstens in der Hegel, ein 
freuiulliL'hes Nachtquartier und eine gute Mahlzeit empfängt, 
nmfs er dort in schmutziger Hütte schlafen, sich mit unschmack- 
hafter, unverdaulicher Kost begnügen. Für einige Tage läfst 
sich (las leicht ertra^'en, aber Wochen und Monate fortgesetzt 
mufs ein soklies Leben ermüden und schwachen. Aber doch 
sind diese Strapazen nichts, verglichen mit den Mühseligkeiten 
afrikanischen und centralasiatischen Ileisens. Giebt es doch 
selbst einzelne Damen, welche einige Wochen zum Vergnügen 
in Columbien reisen! 

In Folge der Gebirgsnatur Columbiens und der innigen 
Durchdringung heilser Thäler und kühler Gebirgskfimme ist 
jede Heise mit beständigem Klunawechsel verbunden. Es 
kommt oft vor, dafs man im Laufe eines Tages vom heilsen 
Ijande zu einem Bergrücken auisteigt, auf dem ein eisig kalter 
Wind das hundertteilige Thermometer auf 5^ sinken läfet, und 
dafs man am Abende desselben Tages wieder in heifsem KHma 
übernachtet, oder dafs man den ganzen Tag in glühender 
Sonnenhitze reitet und in der ^'acht das Wasser gefrieren sieht 
Die so rasche Aufeinanderfolge entgegengesetzter Temperatur- 
einwirkungen muls dem meusclilichen Organismus schädlich 
sein, muls ihm Fieber vemrsachen oder wenigstens seine 
Kiiipfanglichkeit für Fieberkeime aufserord entlieh st(Mgern. Es 
ist bekannt, dafs alle tropischen Kliinate reich an (ienselben sind, 
und dais es nur des leisesten Anlasses bedarf, um das Fieber 
zum Ausbruche zu bringen. Columbien macht keine Ausnahme 
von dieser Regel ; nur die höchsten Gebirgsregionen scheinen von 
klimatischen Fiebern, ebenso wie von der Schwindsucht frei zu 
sein. Nur venige von denen, die längere Zeit im Lande reisen 
und sich nicht auf das Peinlichste schonen können, werden einem 
Fieberanfalle entgehen. Meistens sind es nur leichte Malaria- 
fieber, aber in den Urwäldern des mittleren Magdalena und 
seiner Nebenflüsse, im Chocö, in den Llanos treten auch 
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sehwerere Fieber auf, denen nicht nur der Fremde und der 
Bewohner kfiUer Gebiigsr^gionen, s<mdem auch das Eind des 
heifsen Tieflandes selbst mitunter schon nach wenigen Stunden 

erlie^Tii. Neben Fiebern fordern namentlich mhrartige Krank- 
heiten viele Opfer. Aber alles in allem genommen, scheint 
Columbien doch in klimatischer Beziehun^^ für den Reisenden 
weniger jirefährlich zu sein als das tropische Afrika, denn wenn • 
auch Seme (ielnrgsnatur die Kontraste häul't und dadurch die 
Gesundheit des Reisenden angreift, so entrückt sie andererseits 
viele Quadratmeilen den Bedingungen der Fieber und gewährt 
zugleich dem durch die Fieber des Tieflandes geschwilcliten 
Körper eine Zufluchtsstätte, wo er sich wieder kräftigen kann. 
Die Muhen und Gefahren, durch welche der Körper in anderen 
Ländern, namentlich in Afrika, für Kiaaldieitskeime besonders 
empfiuiglich gemacht wird, sind hier doch nur in geringere 
Malse vorhanden. Der Tod durdi ein Baubtier oder den Bifs einer 
giftigen Schlange, der Sturz auf einem schlechten Wege, ein un- 
glQcldicher FluIsObergang sind nur AusnahmefiUle, welche das 
Leben kaum häufiger bedrohen als Eisenbahnunglttcky Theater- 
brände und dergleichen in der Heimat. Auch von der Bevölkerung 
droht dem Reisenden keine Gefahr. Obgleich ich stets einen 
Revolver bei mir führte, hatte ich doch nie nötig, zu schiefsen 
oder auch nur mit Schiefsen zu drohen. Man ärgert sich wohl 
manchmal i'iber die ludelt^n/ der Bevölkerung, wt Iche dem Reisen- 
den vielen Zeitverlust und manclie unnöticfe Miihe verursacht, aber 
dieser Ärger bleibt mehr auf der ( )bei*t1äche ; es ist, mit Onkel 
Bräsig zu reden, ein «lütten Hawjungensarger", den man we- 
nigstens teilweise vermei<len kann, wenn man sich durch den 
Ankauf eigener Tiere und dergleichen möglich unabhängig von 
dem Beistande der Bevdlkerong stellt. Solange ich aber keine 
gröfsere Anstrengung verlangte, sind mir die Golumbianer, be- 
sonders das niedere Volk, gdällig und dienstwillig entgegen- 
gekommen, obgleich ihnen der Zweck meiner Bdse zweifel- 
haft genug war, obgleich ich aus meinem Urteile Ober colum- 
biamsehe Zustände kein Hehl zu machen pflegte. 

Mitunter gewinnen Anstrengungen und Entbehrungen, 
Kiankheit und Ermattimg wohl die Oberhand, so dafe man das 
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R6iseQ verwünscht und sich nadi dem behaglichen Leben in der 
Heimat sehnt. Das Klima des tropischen Tieflandes, die grolse 
Wärme, welche auch die Nächte Qbar andauert, beengt den nordi- 
schen Fremdling, hemmt den Flufs der Gedanken, die Kraft der 

Empfindunpren. Aber gröfsere Erhebung über den Meeresspiegel 
ändert die Bediiifniiigoii, die Luft wird dünner, die Temperatur 
niedriger. Noch strahlt die Sonne in den Mittagsstunden brennend 
heifs, aber Morucn und Abend sind wunderbar schon, gestatten 
freie Entfaltung <ler geistigen Kräfte. Wohl denkt man gerade 
dann der Familie und Freunde, aber nicht unzufrieden nach 
ihnen zuillck sich sehnend , wie während eines Fiebers , sie 
vielmehr herbeiwünschend , um mit ihnen die Schönheit der 
Natur zu geniefsen. Denn die Ungebundenheit des Lebens, 
der innige Verkehr mit der Natur, die Masse neuer, Wechsel* 
voller Eindrücke, welche mit einer längeren Beise in den co- 
Imnbianisehen Anden v^nttpft sind, aben einen mächtigen 
Beiz aus. Oft jubelt das Herz laut auf yor Entzücken über 
die herrliche Landschaft. In der Sede bleibt ein unauslösch- 
licher Eindruck dieser Stunden; wenn längst alle Mühsal des 
Belsens vergessen ist, denkt man noch mit Sehnsucht der 
blauen Beige Columbiens. 
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1. GebirgBbau und llöhenstuien. 

Die Kordillere von Bogoüi oder von Cundiiiainarca . wie 
man den uiittleren Teil der columbiaiiisrhen Ostkordillere wohl 
nennen kann, steht zwar hinter anderen Teilen dt^r Anden an 
Höhe zurück, ist aber nichtsdestowenigdr ein gewaltiges Ge- 
birge, denn ihre Gipfel erheben sich über 4000 ni, also höher 
als sämtliche Gipfel der deutschen und österreichischen Alpen, 
und ihre Breite, Yom Magdalenenstrom bis zu den Llanos ge- 
rechnet, betrügt über 20 deutsche Meilen (160 km), kommt 
also ungefilhr der Breite der Schweizer Alpen gleich. 

Die höchsten Gipfel der Anden von Chile , Bolivia, Peru, 
Ecuador und auch der columbianiachen CentralkordiUere sind thft- 
üge oder eiloschene Yolkane, und in Folge der hervorragenden 
Stelle, welche diese Vulkane in den Schilderungen der Reisen- 
den einnehmen, hat sich mit dem Namen der Anden bei vielen 
unwillkOrlich die Vorstellung feuerspeiender Berge verknüpft. 
Vn(] doch sind die Anden keineswegs ein eigentlich vulkani- 
schem (rebirge, denn die Vulkane sind einem hohen Felsirerüste 
ganz anderer EnMehung aufgesetzt. In der cohinihianischen 
Ostkordiliere giebt es tlberhaupt keine Vulkane; nur iirtiini- 
licherweise sind Angaben über Spuren vulkanischer Thätigkeit 
in derselben gemacht worden. Selbst ältere krystallinische 
Gesteine, Granit, Porithyr, Gneils, Glimmerschiefer und der- 
gleichen, fehlen in der Kordillere von Bogotä und treten erst 
im nördlichen Teile der Osikordilleie auf. Die Gesteine, 
welche die Kordillere von Bogotä zusammensetzen, sind sämt- 
lich aus dem Wasser niedergeschlagen worden. Bis zu den 
gröfeten Höhen des Gebirges findet man versteinerte Muscheln, 
namentlich Ammonshömer von oft erstaunlicher Gröise, welche 
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einst, nämlich in deijenigen geologischen Periode, welche man 
nach ihrem Auftreten an der Kord- und Ostsee als die Kreide- 
zeit bezeichnet, im Meere lebten. Freilich darf man nicht 
denken, dafe der Spiegel des Meeres in dieser gewaltigen Höhe 
gelegt habe; die Schichten befinden sich nicht mehr in der mehr 
oder wenig» horizontalen Lage, in welcher sie aus dem Meere 
abgelagert wurden, sie sind fast immer unter steilen Winkehi 
angerichtet und bekunden dadurch unzweideutig, da& sich 
hier seit ihrer Bildung gewaltige Bewegungen der Erdrinde 
zugetragen haben, durch welche sie so lioeh emporgehoben 
wurden. Mau hat früher geglaubt, dais die Hebung der Ge- 
birge dem Granit und ähnlichen Gesteinen zuzuschreiben sei. 
aber man hat sich in den letzten Jahrzehnten immer mehr 
von der Tinhaltbarkeit dieser Ansicht überzemrt. Die Bildung 
der meisten Kett(Mi<j:elMrge scheint auf e'mvr Haltung der Erd- 
linde zu beruhen, welche man sich versinnlichen kann, indem 
man eine Tischdecke von einer Seite her mit den Fingern zu- 
sammenschiebt Die einfachste Form dieser Falteugebiiige, bei 
welcher Sprttnge und Zen-eifsungen nur eine untergeordnete 
Rolle spielen und die einzelnen Falten nicht in einander 
geschoben sind, sondern in gewissen Abständen auf einander 
folgen, wird in Europa durch den Schweizer Jura vertreten. 
Und nach demselben oder ähnlichem Typus scheint auch die 
columbianische Ostkordillere gebaut zu sein, obwohl sie be- 
trftehtlich höher als jener aufragt. Dem ahnlichen inneren Baue 
entsprechend zeigen die beiden Gebii'ge auch eine ähnliche 
Gestaltung ihrer ()l)erfläche. Für beide ist das Auftreten pa- 
ralleler, in Columbien ungefähr von Sud nach Nord verlaufen- 
der, Bergketten charakteristisch, zwischen denen die Flüsse in 
Längsthälern nach Norden oder Süden tiiefsen, um jene Berg- 
ketten plötzlich in engen Querthälern zu durchbrechen . dann 
aber einem neuen Längsthaie zu folgen, bis sie ein zweiter 
oder dritter Durchbruch in das Tiefland hinausläfst. Innerhalb 
der grofsen Läugsthäler aber finden sich zwischen den ver- 
schiedenen Flüssen nur verhältnismäfsig niedrige Wasserscheiden, 
welche von Godazzi fälschlich als hohe Ketten gezeichnet wor- 
den sind. 
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Ursprünglich, d. h. beim Auftauchen aus dem Ki*eidemeere, 
waren die auf einander folgenden Schichten als ziemlich gleich- 
förmige Decken über einander ausgebreitet, so dals nur die 
obersten, jüngsten, an das Tageäiebt traten. Der Faltenwurf 
ergriif die ganze Masse in gleicher Weise, und nur an einzelnen 
Stellen besonders energischer Störung wurden die unteren 
Schichten hervoi^gezogen. Aber dieselbe Schicht hatte jetzt von 
Punkt zu Pun)Et eine andere Hdhe ober dem Meeresspiegel 
und eine andere Lagerungsweise bekommen, so dafe Wind und 
Wetter, Regen und Bäche ihre modellierende und abtragende 
ThätigkeiL an jeder Stelle mit verschiedener SUnke und in 
verschiedener Weise entfalteten, dal's die oberflächlielien Schichten 
heute an vielen Stellen ganz zerstört bind und den darunter 
liegenden Platz gemacht haben. Im allgemeinen treten nach 
dem Ful'se des Gebiriies hin bunter Thon, welcher mit roten 
feiiuilsteinbänken wechsellagert, und nahe dem Magdalenenstrom 
in der Breite von Bogotä auch grüne und gelbe Tuffgesteiue 
auf; in den mittleren Regionen herrschen Letten und Schiefer 
mit z^^ischengelagerten Kalk- und Sandsteinb&nken vor, und 
erst auf den hikdisten Kämmen finden wir von neuem die die 
ursprüngliche Decke bildenden roten Thon- und Sandstein- 
massen. Daher haben die untersten Ketten meist unförmige, 
langweilige Umrisse; jenen stockwerkartig gegliederten, scharf- 
gratigen Kämmen und Zinken, welche nach hinten verfaältnis- 
mäfeig sanft dnfallen, dem tief eingeschnittenen Thale dagegen 
eine sehr steile und von Pflanzenwuchs beinahe entblöfste 
Böschung zuwenden (vergl. S. 46), begegnen wir wesentlich in 
der mittleren Höhenregion, in welcher sie z. B. bei lUsa^rasugä, 
Fömeqiie, Pacho, La Vena, ähnlich wie an den Gehängen des 
Thaies von Villeta, auftreten. Nach oben pHegen dann ein- 
förmigere Sandsteinmauem zu folgen, an denen man zu ])nuten, 
meist sanft gewellten, selten von schrofien Gipfeln gekrönten 
Kücken emporsteigt. 

Die Gestalt und Beschaffenheit des Felsgerüstes bilden jedoch 
nur ein Moment in dem physiognomischen Charakter der Land- 
schaft, zu welchem auch die Klarheit und Färbung des Himmels, 
die Pflanzendecke, das Tierleben und unter Umstünden der Mensch 
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und seine Werke gehören. "Die Kordillere von Bogota lie^'t 
4_ßo uordlicb vom Äquator, also mitten in der Tropenregion. 
Im columbiaiiiscben Tieflande herrscht eine mittlere Jahres- 
temperatur van un<:pf;ilii 28"^ C R); mit der Höhe 
nimmt sie, einem bekannten meteorologischen (jesetze gemäfe, 
allmaUich ab, so dafe &ie eine ähnliche Abstufung wie nach den 
Polen hin erleidet. Es ist beeeidinend, dafs fllr die Höhen- 
re^onen des tropischen Amerika dieselben Kamen wie für die 
mathematischen Klimazonen gebraucht werden; die tierracaliente 
oder das heifse Land reicht ungeföhr bis 1000 m Höhe empor, 
in welcher die Temperatur etwa 25 ® G betragt ; die tierra templada 
(die gemäfsigte Zone) reicht von 1000—2000 m oder \ on 25 
bis zu 170 c, die tierra fria (die kalte Zone) von 2000—3000 ni, 
d. h. von 17« bis zu 10 » C: über 3000 m folgt der soge- 
nannte Päramo. Aber wi^hreiui bei uns, der Wandcnmfr der 
Sonne ents])rophend, die vei*schiedenen Jahreszeiten bedeutende 
TcTuperaturuntersehiede zeigen, bleibt in den Tropen, von den 
Änderungen im Laufe des Tages abgesehen, das ganze Jahr 
Uber fast dieselbe Temperatur bestehen; in der tierra caliente 
dieselbe drückende Hitze, auf dem Päramo dieselbe empfind- 
liche Kalte. Die Worte Sommer und Winter haben hier ihre 
Bedeutung ganz verloren; als Winter (inviemo) bezeichnet man 
die Regenzeit, als Sommer (verano) die trockene Jahreszeit 
Das Absterben der Natur im Herbste, ihr Wiedererwachen im 
Frühling sind hier unbekannt oder sind vielm^r, wo ae vor^ 
banden sind, an das Ende und den Beginn der Eegenzeit ge- 
knüpft In Folge dieser Verschiedenheit des jährlichen Tem- 
peraturganges und der verschiedenen Niederechlagsverhältnisse 
besteht in der Änderung, welche die Vegetation mit der Höhe 
und nach den Polen zu erfährt, kein vollkouunener Parallelismus. 
AUerdinirs kehren in der tierra templada viele Gewächse der 
Subtiopenzone wieder, bringt die tierra fria die Pflanzen des 
Hiittk'ren pAiroi)a hervor, erinnert der P.lramn an die nor- 
wegischen Kjelde, aber in dem tropischen Gebirge fehlen manche 
Pflanzen bei derselben Jahrestemperatur, bei welcher sie weiter 
polwärts auftreten, weil ihnen die sommerliche Wärme hier 
nicht gentigt, wahrend sich andere hier einstellen, die dort 



uiyiii^ed by Google 



HOhenstnfeiu Die Kulturlandschaft 



161 



fehlen, weil sie durch den winterlichen Frost geschädigt werden. 
Die Regionen der tropischea Gebirge tragen bei mancher Ähn- 
liehkeit doch einen ganz anderen Charakter als die ebenso be- 
naimten mathematischen Klimazonen. 

2. Die Kulturlandschaft. 

Die Landschaft, durch welche wir auf dem Wege von 
Honda nach BogotA hindnrcfaritten, und welche in ahnlicher 
Weise rings um die Hochebene von Bogotä herum wiederkdirt, 

entspricht wenig den Vorstellungen, die wir einer tropischen 
Landschaft nieiät entgegentragen. Im untersten Teile kamen 
wir durch einen ziemlich niedrigen und lichten Wald hindurch, 
in der Nähe von Agualaigci sahen wir seitlieh vom Wege 
grölsere Waldflecken lie.Lren, aber der gröl'sere Teil des Ge- 
bietes, das wir überschauen konnten, träet keinen Wald, sondern 
höchstens einzelne Bäume, Orangen, Mangos, Totumos, Ceibas 
(Bombax Ceiba) u. a,, welche die über die Landschaft ver- 
streuten Hütten beschatten. In d^ Nähe der Hutten liegen 
ideine Anpflanzungen von Mais, Bananen, Zuckerrohr, Kaffee 
und anderen Nutzgewächsen und etwas umfangreichere Weide- 
plätze, auf denen Binder, Pferde und Maultiere grasen. Und 
zwischen diesen Anpflanzungen und Weideplätzen sind viel 
gröfsere Strecken mit einem niedrigen häfäichen Gehttsch be- 
dedct, in welchem die amerikanische Bamhuse (Guadua) oft 
eine hervorragende Bolle spielt, oder tritt der nackte 
Schieferboden zu Tage, dem nur noch hier und ds, dn Gras* 
büschel oder eine Staude entspriefst. 

Wohl erfreut sicli das Au^^e in dieser Kulturlandschaft an 
einzelnen schönen Blumen und wohlgestalteten mächtigen 
Bäumen, an manchem farbenreichen Vogel oder Schmetterling, 
der von einem Strauche zum anderen hüpft oder schwirrt, um 
den Honig der Blumen auszusaugen, an den prächtifren Leucht- 
käfern, die in der Nacht den Weg anmutig illuminieren und 
uns manchmal den Anblick eines fernen Dorfes vorgaukeln, 
aber ein angenehmer Gesamteindruck der Landschaft tritt doch 
erst in grd&erer Entfernung ein, wenn die Einzelheiten ver- 

Hettner, B«iMii in Colamltieii. 11 
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schwinden uml die schönen Koulurcii und lebhaften Farben zur 
Geltung koniinen. Im allgemeinen ist ein tiefes, der Fai'be 
des Himmels entsprechendes, Blau die Farbe der tierra templada, 
welche darin der italienischen Landschaft ähnelt, aber wohl noch 
grolsartigere Foxmeu als diese aufweist 

Wenn man einen Berprabhang von weitem Überschaut, so 
sieht man h&ufig, wie der Wald nach unten in einer schlafen 
linie abschneidet, und wie er ganz in Wolken gehlUlt ist, 
während damnter jene Gebüschlandschaft von der Sonne kräftig 
beschienen wird. Anfangs glaubte ich wohl, dieser Gegensatz 
sei natürlich gegeben, die Wolken seien durch meteorologische 
Gesetze an die höheren Regionen gebund^ und h&tten dort 
üppigen Waldwuchs erzeugt, während in der tieferen, trockeneren 
Region nur Gebiisc]i foitzukommeu vermöge. Aber als ich 
meine Ileisen auf Gebiete aiisd(^linte, in welchen die mensch- 
liclien Alisiedlungen noch selten sind oder fehlen, und sah, wie 
iler Wald liier den ganzen Abhang' üborkleidet, und wie auch 
die Wolken tiefte- liiuabreiclieii und weniger scharf abgesclinitten 
erscheinen, konnte ich midi der Kinsiclit nicht länger ver- 
schliefen, lafe der Gegensatz nicht von Natur gegeben, sondern 
vom Menschen geschaffen ist, dafs der Mensch mit der I*flanzen- 
deeke auch den Witterungscliarakter in gewissem Grade ver- 
ändert hat Ähnlich wie Deutschland von Natur ein Waldland 
ist, so waren auch die Hänge der Kordillere von Bogotä ur- 
sprünglich zum grOJsten TeUe mit üppigem Urwald bedeckt. 
Aber während b^ uns jedes Fleckchen gerodeten Landes von 
der dicht gedrängten Bevölkerung auf irgend eine Weise in 
Anspruch genommen wird, verläßst man dort Feld und Weide, 
sobald der Boden anfängt sieh zu erschüpien, ja schlägt man den 
Wald vielfach auch nur um des Holzes willen nieder, ohne ihn 
irgend in Arbeit zu uelinien. Aul dem ungeptiegten Boden 
sprolst jenes häfsliche Gebüsch empor, das bald von neuem der 
Axt zum Opfer fällt; oder das spülende Wasser iülirt die un- 
gescln'itzte Bodenkrume iiinweg und entblolst den darunter- 
liegeuilen festen Schiefer, der nun nur noch wenige Pflanzen trftgt. 

Der Cliarakter dieser Landschaft ist also in hohem Grade 
durch den Menschen bedingt, so dafe man sie als Kulturland- 
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Schaft der Naturlandschaft gegenüberstellen kann. Anch 

wenn wir die Pflanzen- und Tierarten mustern, welche auf den 
Feldern wachsen und auf den Weiden grasen, tritt uns das 
Eingreifen des Menschen entgegen. Die alten Indianer bauten 
nur, je nach der Hohe und Temperatur, Mais, Quinoahirse 
(Chenopodiuni Quinoa), Maniokwur/t i diler Yuca (Manihot 
utilissima Pohl), Arracacha (Arracai-ha esculenta Decand.), 
Kartoffel, Batate (Convolvulus Batatas L.), Caeao und Tabak 
um ihre Hütten, kein Haustier leistete ihnen Gesellschaft. Aber 
die Europäer brachten bald viele der Gewächse und Tiere mit 
sich, welehe sicli der Mensch in der alten Welt zu seinem 
Dienste gezogen hat Die Banane und das Zuckerrohr mit 
ihrem lichten GrOn, der Kaffeestrauch mit seinen dunkelgrünen, 
myrtenardgeu Blättern, seinen schönen weiisen Blüten und 
roten Kirschen sind heute so charakteristische Bestandteile der 
Landschaft, dafs maüu sich dieselbe kaum ohne sie denken 
kann; ja, die Banane hatte sich hier so rasch verbreitet, dafs 
die Naturforscher sie lange auch in Amerika heimisch glaubten. 
Und mit (hm Nutzpflanzen haben Unkräuter und u hgiiltige 
Gewächse ihren Weg gefunden; niclit nur bei Bogota, sondern 
mitten auf einsamem Pjiramo sali ich unseren Fingerhut (Digi- 
talis purpurea) in Menge verwildert. 

Fast jede Pflanze wird hier in irgend einer Höhenstufe 
die ihr zusagenden Bedingungen tindeu, aber keine ist im Stande, 
sich über den ganzen Gebirgshang vom heifsen Tieflande bis 
zu den schneebedeckten Gipfeln zu akklimatisieren. Am ehesten 
könnte man das noch vom Mais sagen, der nur in der gröfsten 
Hitze und in der ärgsten Kälte seine Keimkraft verliert Der 
Gacao, Indigo, Tabak und Beis, sowie der Plätano arton (eine 
besonders grofse Bananenart) steigen nur ganz wenig an den Ge> 
birgsh&Dgen empor. Die anderen Bananenarten, Zuckerrohr, 
Ananas, Maniokwurzel, BaumwoUenstaude reichen in die tierra 
templada (das gemäisigte Land) hinauf, wo sich der Kaffee- 
strauch, die Orange, die Arracacha zu ihnen gesellen. Ungefähr 
in der Hohe von 2000 m kommen auch diese Gewächse nicht 
mehr fort, wir treten aus der tierra templada in die tierra fria 

ein. Das Klima ist hier schon für den Anbau des Weizens, 

11* 



Digitized by Google 



164 Bilder ans der Kordfllm von Bogotä. 

der Gerste und unserer heimischen Gemitee und Ohstsorten und 
bald auch der Kartoffel geeignet^ die aber auf den benaehbarten 
Hochebenen soviel bequemer gepflanzt werden kdnnen, dafe 
man sieh erst an Yerhftltnismäfsig wenigen Stellen die Mtthe 
genomm^ hat, den Wald zum Zwecke ihres Anbaues zu 
roden. 

Die meisten dieser Gewächse, namentlich die eigentlichen 
Nahrungspflanzen, finden sieh nm- in kleineren Anpflanzungen 
zur Seite der Hütten, nur einzelne Pflanzenarten, welche wir 
Wühl als Kolonialpflanzen zu bezeichnen pflegen, werden, teils 
für den Export, teils auch nur für den einheimischen Verbrauch, 
in gröfserem Malsstabe gebaut. 

Sehr greise Flächenräume nehmen die ZuckeiTohrfelder 
ein. Das Zuclcerrohr (Saccharum ofßcinarum L.), hier einfach 
Bohr (Cana) genannt, hat keine jährliche Periode, sondern reift 
das ganze Jahr hindurch und kann in den höheren Regionen 
einmal ün Jahre, im faeiisen Tieflande alle sechs Monate ge- 
schnitten werden* Wenn man das Schneiden unterläfst, ver- 
trocknet die Pflanze bald, wahrend sie sonst viele Jahrzehnte 
über andauern soll. Bas geschnittene Bohr wird, meistens 
durch Ochsen, in die Zuckermühlen (Trapiches) gebracht, 
welche gewöhnlich aus horizontalen, hölzernen, durch Pferde 
oder Ochsen gedrehten Walzen bestehen, stellenweise aber auch 
schon vollkoiiimenere eiserne Mascliinen haben, deren Motor 
Wasserkraft oder Daii]}»f ist. Nur das untere, eigentliche Eohr 
enthält genügenden Zuckeimft, um in der Zuckennühle ver- 
arbeitet zu werden, während der obere blattartige Teil als 
Futter verwandt wird; der trockene Rückstand des Rohres 
endlich giebt ein gutes Brennmaterial, mit welchem man den 
ausgeprefsten Zuckersaft kocht. Man erhält hierdurch die dick- 
flüssige Melasse (Miel), welche in vielen Trapiches das End- 
produkt der Fabrikation bildet und, in Ledersäcke (sunmes) 
gefüllt, zum Markte oder in die Tiendas gebracht wird. Durdi 
fortgesetztes Kochen und Formen erhSlt man den braunen 
Rohzucker (Panela), der ein sehr beliebtes ^Nahrungsmittel be- 
sonders der Maultiertreiber, Chinarindensueher und anderer 
ein wanderndes Leben itlhrender Personen bildet. Raffinierter 
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Zucker wird nur wenig hergestellt und hat kaum jemals jene schöne 
weifse Farbe, welche wir an demselben lieben. Von ungleich 
grölserei ^^ ichtigkeit sind die Getränke, welche man aus dem 
Zuckerrohrsafte bereitet, die Chicha, der Guarapo und der 
Anisadobramitwein, ingeiingereni Malseauch der Rum. Wenn man 
beobachtet, welche Mengen Panela, Dulces (sehr süfs eingemachte 
fVUchte), Guarapo^ Chicha und Aiusado jeder einzelne Colum« 
lianer verzehrt, dann begreift man wohl, worüber man sich 
zuerst wundert, dafs die Zuckerrohifelder im Verhältnis zur 
Bevdlkenuig einen ebenso greisen Flfteheninhalt einnehmen 
kdnnen wie etwa bei uns der Boggen, und dafs ihr Ertrag doch 
im Lande selbst ganz angebraucht wird. Man könnte ja sieher 
noch viel griy&ere Flächen mit Zuckerpflanzungen bedecken, wenn 
sich die Ausfuhr des Zuckers lohnte; aber bei den un- 
günstigen Verkehrsverhältnissen wäre derselbe nicht im Stande, 
in Europa oder Nordamerika den Wettbewerb des westindischen 
Zuckei^ und des deutscheu Rübenzuckers zu ertragen. Vor- 
läufig besitzt man auch noch gar nicht die Maschinen und die 
Kenntnisse, welche zur Gewinnung eines fein raffinierten Zuckers 
notwendig sind. 

Der Kafteestrauch wächst und gedeiht zwar auch in ziem- 
lich tiefen Lagen, ist aber in gröfserer Meereshöhe von besserer 
Qualität, so dafe sehr tief und heiüs gel^ene Anpflanzungen 
neuerdings mehrfach aufgegeben worden sind. Der beste £rtrag 
wird in Sasaima, Tena und ähnlich gelegenen Ortschaften 
zwischen 1000 und 1700 m Meereshöhe erzielt Der Kafiee 
soll namentlidi durch zu starke Sonnenbestrahlung leiden, wes* 
halb man ihm an den meisten Orten Schatten giebt, zuerst 
durch den sdmell wachsenden Pisang, dann am liebsten durdi 
Mimosenbäume, deren Schatten nicht allzu tief ist. In gepflegten 
Aiiptianziingen läfst man den Strauch nur 1 — IV'2 m hoch 
wachsen, um bei der Enite nicht unnötige Mühe zu haben; der 
Strauch wächst dann in die Breite und wird sehr dicht. Im 
dritten Jahre beginnt er Früchte zu tragen und trägt bei ixntev 
Pflege viele Jahre hindurch. Die Blüte fällt in den November 
und Dezember, die Reife und Ernte in April und Mai. Nach- 
dem die Kaffeekirschen gesanunelt sind, wird zunächst durch 
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eine Mühle das Fleiseh abgelöst^ dann werden die Bohnen in 

einer anderen Mühle von ihren Schalen befreit und m einer 
dritten gereinigt; hierauf werden sie auf einer flach geneigten 
Platte den Sonnenstrahlen und dem Winde ausgesetzt, in einem 
ireheizten Räume getrocknet, sortiert und verpackt. Zwar 
leidet der Kafteehaudel irleiclifalls unter den schlechten Ver- 
kehi-swegen und den gedrückten Preisen des Weltmarkts, aber 
der Kaifee kann doch in nicht allzu abgeleuenen (iegendeu der 
Kordillere von Bogotä immerhin noch mit Vorteil für den 
Export angepflanzt werden. Sein einheimischer Verhraucb ist 
geringer, als man erwarten sollte, da er eigentlich nur von 
den reicheren Familien der Städte nnd — aufifollenderweise — 
in abgelegenen G^enden von den ärmsten Volksldassen, aber 
dann ziemlich schwach und ohne Zucker und Milch, genossen 
wird, wahrend die groise M^heit des Volkes die Schokolade 
Als tägliches Getnuik bevorzugt 

Die Cacaoanpflanzungen sind, umgekehrt wie die Kaifee- 
plautagen, in die tieferen Uegionen, ungefähr bis 1000 m Meeres- 
luVhe, grebannt. Sie erfordern ziemliclie Feuchtigkeit und werden 
darum besuiidois in den riulsniederungen und im Grunde der 
Thäler. in den kleineu Thalauen, angelegt. Cacaoanpflanzungen 
verleihen besonders entwaldeten Gegenden einvu grofsen Reiz, 
denn wenn schon dem Kaffee die direkten Sonnenstrahlen ge- 
fjlhrlich sind, so erfordert der Cacao zu seinem Gedeihen ei*st 
recht dichten Baumschatten und nötigt dadurch den Kreolen, 
einmal Bäume anzupflanzen statt niederzuschlagen. In der 
Kordillere von Bogotä sind Gacaoanpflanzungen nicht allzubäuflg, 
denn die besiedelten Teile derselben erheben sich im ganzen 
über den Bereich des Gacaos; dazukommt, dafs das obere Magda- 
lenathal, besonders die Gegend von Neiva, m verhältnismäfisiger 
Nähe Gacao von vorzüglichster Beschaffenheit darbietet. 

Auch Indigo und Tabak werden nur an vereinzelten Stellen 
gebaut. Die Indigopflanze (Indigofera, verschiedene Speeles) 
ist eine kleine Papilionacee, deren Blätter den gesuchten Farb- 
stoff enthalten. Dieselben werden alle zwei Monate geschnitten, 
in ein gi'olses Becken (tanque) geworfen und unter Wasser- 
zuflul's gepreist. Die ausgepreiiste Tinte flielst in ein andere» 
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Becken und wird dort durch ein grolses Rad geschlagen, wo- 
durch sich der Indigo setzt. Derselbe wird nun gekocht, 
trocknet einige Zeit und wird schlielslich geprefst, so dafs er 
die Form von kleinen Blöcken erbslt, in welcher er in den 
Handel kommt Gegenwärtig besteht nur noch eine gröfsere 
Indigoanpflanzung, die der Herren Nieto bei Peiialisa (Rieaurte) 
am Magdalenenstrom, nachdem alle anderen Pflanzungen, welche 
in den 60er und 70er Jahren wie Pilze aus der Erde schössen, 
^eder eingegangen sind, weil sie mit unsinnigen Kosten 
und zum Teil an ganz verkehrten Stellen angelegt worden 
waren. 

Auch die Anzahl der Tabaksanpflanzungen ist in der 
Kordillere von Bogotä gering, weil auf der anderen Seite des 
Magdaleoenstroms, in der Umgegend von Ambalema, die I^p- 
dinjiungen für den Tabaksbau günstiger sind. Die grölste 
Tabakspflanzung befimiet sich .irleichfalls in Penalisa, w(i mich 
Herr Nieto freundlichst in seinen Anlagen herumführte. Die 
Tabaksblätter werden zuerst zwei Wochen lang in besonderen 
Hfln^^f'rn zum Trocknen aufgehängt, dann, in Ballen gepackt, 
zur Fabrik gebraclit, daselbst geprefst und nochmals getrocknet, 
bis sie endlich zur Anfertigung vonCigairen tauglich sind. Etwas 
über fün£ng Arbeiterinnen waren damals mit der Ausbreitung und 
Glattung der Blätter, ebenso viele mit der Bereitung der 
Oigairen beschflltigt Bis zur Erhöhung des Tabakszolles in 
, Deutschland versandte man den Bohtabak dorthin, seitdem ist 
man zur Cigarrenfabrikation für den Verbrauch des Inlandes 
tibergegiuigen. Di(^ beste (.Qualität hat einen Preis von 20 
in Kisten von 25 ^ pro Tausend. Die Kisten werden aus 
columbiauischem Cedernholze, aber in Hamburg, gefertigt. Die 
Beschaffenheit des Tabaks soll sich in den letzten Jabi(^n. wie 
überall im Lande, verschlechtert haben; genauere Unteiisueiiungen 
liegen nicht vor, doch dürlto Bodenerschö])fung die walirschein- 
lichste Ursache sein (vergL V. Teil, 3. Kapitel). 

Auch Keis, Mais, Bananen und andere Gewächse werden 
hier und da in grdfserem Mafsstabe angebaut Ebenso sehr aber, 
ja wohl noch mehr als diese Anpflanzungen bestimmt die Vieh« 
zucht den Charakter der Kulturlandschaft Allerdings finden 
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sich auf den (iPl)irgshäiigen der tierra teinpladn nicht die aus- 
gedehnten \'iehweideii wie in den Grassteppen am Fulse des 
Gebirges, aber auf <leni jrerodeten Waldboden hat man durch 
Aussaat fremder Gräser, der sogeuannten Guinea und Parä 
(Panicum maximum und Panicum moUe), Weiden vod 
viel besserer Qualität hervorzubringen vermocht, auf welchen 
das lündvieh eine reichlichere Nahrung findet und darum 
viel fetter und schwerer wird. Diese Weiden der mitt* 
leren Gebiiigshftnge sind ferner der gedgnetste Boden für die 
Maultierzucht, da sich das hier geborene und aufgewachsene 
Maultier sowohl an das heilse wie das kalte Klima leicht ge- 
wöhnt und zugleich Ton Jugend auf klettern lernt, wSlurend die 
grofsen stattlichen Maultiere der Hochebene oft viel weniger 
ausdauern. Dagegen sind die Pferde der llochehene als die 
scliüusten und elegantasten im ganzen Lande berühmt. In 
einem Land»^ wie Columbien, in welchem . fast alle Wege 
Saumw(^^e smd, müssen das Pferd und noch mehr dats 
Maultier eine viel gröfsere Bedeutung als bei uns haben. 
Der kleine Bauer und Pächter besitzt gewöhnlich ein Pferd 
oder Maultier, oft eine Stute, die ihm zugleich zur Zucht dient, 
oder wenigstens einen Ochsen, auf deren Rücken er die Früchte 
seines Feldes zu Markte bringt, die er bei seinen ländlichen 
Arbeiten, besonders in den ZuckermOhlen, benutzt. Auf den 
Fahrstrafeen wird der Ochse auch zum Ziehen der zweiräderigen 
Karren, auf besonders schlechten W^en sogar als Packtier 
verwandt Milchktkhe werden selten gehalten; im allgemeinen 
geht das Rindvieh auf der Wdde ungestört seiner Ernährung 
nach, bis es zum Schlachten reif geworden ist. Schafe werden 
erst in höheren Regionen häufiger, Schweine und Hühner da- 
gegen fehlen, aufser in den gröfseren Städten, wohl in 
keinem cokunbianisohen Haushalte: sie sind, wie die bäfslichen 
Himdo, Haustiere im strengsten Simse des Wortes, da sie in 
und neben der Hütte \(m den Kücheuabiallen und vielleicht 
etwas Mais aufgezogen werden. 

Während uns in dem Tieflande des Magdalenenstromes, 
besonders oberhalb seiner grofsen Krümmung l)ei Tamalameque, 
die Landsdiaft noch mit beinahe jungfräulichem Charakter ent- 
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gegentrat, der Urwald sich nur von unbedeutenden Flecken ge- 
rodeten Landes unterbrochen zeigte, hat auf den Hängen der 
Kordillere von Bojrotd der Mensch bereits in höherem Grade 
Boden gefafst und der Landsdiaft den Stempel seiner Anwesen* 
heit und Arbeit au^edrCtckt Fast aller Orten trifit hier das 
Ange auf dnzelne Htttten, und in grofseren Abständen findet 
man Dörfer und Städte. Der Verkehr ist reger, die Be- 
rOhrung der Menschen ist inniger, materielle Wohlfahrt und 
geistige Bildung sind höher entwickelt. Das kühlere Klima, 
welches den Menschen weniger ei-schlalft und dabei höhere 
Aiiioiderungcn an Wohnung und Kleidung stellt, also zur 
Arbeit aufmuntert, die geringere Üppigkeit der Vegetation, 
welche die Arbeit des Menschen nicht so rasch überwucliert, 
die geringere Anzahl tieriscbpr Feinde sind also wirksamer ge- 
wesen als der verkehrsfenuiliclie Gebirgscharakter und haben 
dem Gebirgslande zu einer höhereu Kulturstufe als dem Urwalde 
des Tieflandes verhelfen. 

3. Der Gebirgswald. 

Der tropische Gebirgswald gleicht nicht etwa unserem 
heimischen Laub- und Nadelwalde, sondern ähnelt im grofsen 
und ganzen dem Walde, welchen wir am Magdalenenstrome 
kennen gelernt haben. Hier wie dort sind es verschiedene 
Arten und Gattungen von Bäumen, welche in buntem Durch- 
einander den Wald zusammensetzen, hier wie dort immergrüne 
Laubbäume, die sich erst weit oben verzweigen, so dafs eine 
schirmartige Krone entsteht, hier wie dort imter den Hoch- 
bäumen eine Region niederer Bäume, unter denen freilich die 
Palmen versch\Ninden und durch die schönen BaumfaiTen mit 
ihren zierlichen Wedeln ersetzt werden, hier wie dort zahl- 
lose Schlinggewächse, welche sich au den Stämmen hinaufziehen 
oder yon einem Baume zum anderen winden^ zahllose Epiphyten 
und Schmarotzer, welche die Bäume bedecken und mitten aus 
dem Laube herrliche BiUten hervorgucken lassen. 

Oft bin ich durch diesen Gebirgswald hindurchgeritten. An- 
&ngs genoDs ich seine Schönheit mit vollen Zttgen, denn die 
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Üppigkeit des Waciistums, die zahllosen Epiphyteu und Luft- 
wurzeln, das dichte Unterholz mit schönen Farrenbäumen und 
Farrenkräutern , die prächtigen Blumen haben etwas Be- 
strickendes, Überwältigendes, aber ich mufs gestehen, dafs ich 
mich je länger, je mehr aus dieser sinnverwirrenden Pracht 
nach der ernsten Ruhe und Einlsuihheit unserer nordischen 
Wälder zurtti^sehnte, welche man nicht nur durchziehend be- 
wundem, in denen man sich auch ohne Furcht vor giftigen 
Tieren lagern, in deren Schatten man sinnen und träumen 
kann. Ein beschaulicher, nachdenklidier Yolkscharakter hat 
unter den Tropen keine Heimat. 

Ist der Urwald das Eldorado des Botanikers und Zoologen, 
die hier auf kleinstem Räume unzählig viele Pflanzen- und 
Tierarten zubaiiiinrimedrijngt finden, so ist er dagegen für das 
Studium des Geographen und Geologen eine schlechte Stätte, 
denn selten bietet sit'li ein freier t'berhlick der Gegend oder 
auch nur gröl'serer Wegstrecken dar, wie er doch zur karto- 
graphischen Darstellung derselben erforderlich ist; die mehrere 
Meter dicke Humusschicht, die überall den Waldboden bildet, 
lätst im günstigsten Falle den Charakter des anstehenden Ge- 
steins, nicht aber dessen Lagerungsweise erkennen. 

Den grOlsten Teil des Tages weht der Wind vom Thale 
herauf und hüllt den Wald der höheren Bergregionen in dichten 
Nebel ein, so dais Sonnenschein um Mittag zu den seltensten 
Ereignissen gehört. Erst gegen oder nach Sonnenuntergang 
wird der Thalwind durch einen Bergwind verdrängt, der den 
Nebel allmählich verscheucht. Die Moigenstundeu bis 8 oder 
9 Uhr, mitunter auch die Zeit um Sonnenuntergang, sind 
daher die einzige Zeit, in der man sich einer klaren Aussicht 
erlreuen kann, in der man von geeiLiju t gelegenen Punkten 
der Kordillere von Bogotä die Sehneebeige der Centrai- 
kordillere erblickt. 

Die Wege durch den Urwald pflegen von besonders 
schlechter Beschaffenheit zu sein, weil die Sonnenstrahlen nur 
selten durch die dichten Laubkronen hindurchdringen und die 
tiefgründige Yerwitterungserde austrocknen können. Bis tkber 
die Kniee sinken die Maultiere in dem Moraste ein, der hier 
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und da durch hohe Felsstufen unterbrochen wird. Findet 
kein regelmälsiger Verkehr auf dem Wege statt, so schliefst 
ihn der üppige Pflanzenwuchs bald wieder zu. Seitab vom 
Wege ist ein Eindringen in den Wald nur mit dem grofeen 
Waldmesser (Machete) in der Hand möglich, mit dem man be- 
sonders die SdiUnggewftebse durchsdmeidet; statt auf dem 
Boden ftlhrt die Wanderung häufig auf gestOrzten Baumstämmen 
in beträchtlicher Höbe dahin, so dafe dn Kilometer Weges oft 
m^rere Stunden in Ansprach nimmt Wer in den Urwald 
eindringt, mnft seine Nahrung auf dem Rttcken mit sieh tragen 
und sein Nachtlager mitten im Walde aufschlagen, wo der Tiger 
oft unliebsame Besuche abstattet. Mit Mühe schüut er seine 
Vorräte vor gierigen Ameisen, er selbst wird von Moskitos 
zerstochen , eine ungliickliclie Bewegung kann eine Giftschlange 
zum tödlichen Bisse reizen, das Fieber iiberfällt den von Au- 
^trengunjjfen und Entbehrungen geschwilcbt*^i> Kör])er; kurz, der 
Eintritt in den TTrwald und die Gewinnung seiner Schätze läXst 
sich nur durch grofse Mühe und viele Opfer erkaufen. 

Für viele bildet die Hoffnung, eine Goldader zu entdecken, 
ein genügendes Lockmittel, andere 'Stellen mit dem Blasrohre 
den armen Vögeln nach, deren glänzendes Gefieder sie den 
europäischen Damen als einen erwünschten Sdimuck erscheinen 
lä&t, Gärtner ; meistens deutscher Abstammung/ sammeln 
Ordüdeeo und andere schönblühende Pflanzen. In den tieferen 
Regionen werden verschiedene Hölzer geschlagen, Elfenbein- 
nfisse (Taguas) und Kautschuk gesammelt, und in gröfserer 
Höhe, besonders zwischen 2000 und 2800 m, wächst die CMna- 
rinde, welche vonl2"s. Br. bis zum karibischeu Meerbusen in 
vei-schiedenen Arten vorkoiiunt und eines der wertvollsten 
Naturprodukte Südamerikas bildet. 

Nachdem die Chinarinde in der zweiten Hälftti des 
17. Jahrhunderts zuerst in Europa bekaimt geworden war, ist 
sie, trotz manchen Widerspruches, doch bis heute eine unserer 
wichtigsten Arzneien geblieben das einzige wirksame Mittel, 
welches wir gegen Malariafieber besitzen. Die Ausbeutung der 
Fieberrinde, wie man sie wohl auch genannt hat, war daher in 
den betreffenden Ländern Südamerikas einer der eintrilgUehsten 
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Erwerbszweip;e. Im Aulaiige wurde die Gewinnung der Rinde 
nur oberflächlich betrieben, man schälte die Rinde vom lebenden 
Baume ab (was gerade besonders schädlich ist, weil dann 
Insekten den Baum zerstören, während er, dicht über der 
Wurzel abgehauen, von neuem wächst), oder nahm sich, wenn 
man den Baum föllte, oft nicht einmal die Mühe, den- 
selben umzuwenden, um ihn auch auf der unteren Seite zu 
schälen. Bald begann jedoch der Beiditum abzunehm^. Man 
mufste immer tiefer in den Wald eindringen, wodurch natttriich 
die Gewinnungskosten erheblich gestdgert wurden, denn auf diesen 
oft drei Wochen daueniden Märschen durch den Urwald kann 
ein Mann nicht mehr als drei Ärrobas, d. i. 37V8 kgr, tragen. 
Und zugleich begann die schlimmste Raubwirtschaft, da 
man auch die Wurzeln ausgrub, um die wenig Chinin ent- 
haltende Rinde derselben abzuschälen. Da so die gänzliche 
Ausrottung der kostbaien Naturgabe zu befürchten war, ent- 
schlossen sich zunächst die holländische, später die englische Re- 
gierung, eine Verpflanzung der Chinarinde nach ihren ost- und 
westindisclien Kolonien zu vei-suchen. Der Versuch gelang erst 
nach einigen vergeblichen Bemühungen, aber hatte dann einen 
üben-aschenden Erfolg Die angepüanzte Rinde enthielt nicht 
nur dieselbe, sondern in Folge geschickter Kreuzung eine weit 
gröfsere Menge von Chinin (bis Uber 10 Prozent) als in ihrer 
Heimat; durch die Nähe der Anpflanzungen an der Kttste 
stellten sich die Transportkosten unTerhaltnismäfiBig niedriger. 
Auf dem europäisdieu Markte wurde Chinarinde in sehr groiser 
Menge und zu viel niedrigeren Preisen angeboten, als der sOd- 
amerikanische, im besonderen der columbianisdie, Kaufinann 
sie liefern konnte, so dals groise Mdigtn columbidnischer 
Rinde unverkauft in London liegen und dieselbe gegenwärtig 
nur noch von wenigen Leuten versandt wird, welche die Ursache 
der gewaltigen l^reiserniedrigiing nicht einsehen und dieselbe 
für die vorübergehende Folge von Sp< kulationeu halten. 

Nachdem die Holländer und Engländer mit gutem Bei- 



^) VergL Gl* Markham, PeniTian bade IntrocUiction of dunchoiia Culti- 
vatiott into British Iiidia. London 1880. 
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spiele vorangegangen waren, nnifste der Gedanke nahe liegen, 
Bun auch in der eigentJidieii Heimat der Chinarinde mit der 
künstliehen Anpflanzung derselben zu beginnen. An ver- 
sebiedenen Stellen, z. B. in der Hadenda Golombia, dstlidi von 
Purificaeion, pflanzte man junge Beiser, aber der erste systema- 
tische Anpflanzungsversuefa ging von Beutsehen aus, die eine 
Stunde sUdlleb von Los Manzanos, am oberen Ende eines nach Süden 
sich senkenden Thaies, in einer Meereshöhe von annähernd 2600 ni 
die Hacienda Alexandria anlegten. In Folge einer freundlichen 
Einladung von Herrn Paul lle i^f 1 bildete diese Anpflanzung 
das Ziel des ersten niehrtanniren Ausfluges, den ich von Boprotä 
aus unternahm; seitdem habe ich sie noch mehrfach besucht 
und konnte jedes Mal einen bedeuteiuien Fortschritt bemerken. 
Die jungen Bäume wuchsen kräftig empor und versprachen 
gutes Gedeihen. Man darf jetzt die Hoffiiung hegen, dals die 
fieberreichen Gegenden Columbiens dieses wichtigste Heilmittel 
g^en Malariafieber in nicht zu femer Zeit zu billigerem Preise 
erhalten werden, dagegen scheint es mir firaglieh zu sein, ob 
die hiesige Chinarinde bei den ungünstigen Verkehrs" und 
Arbeitsverhältnissen auch auf dem Weltmarkte mit der ost- 
indischen Chinarinde wird konkurrieren können. 

4. Der Päramo, 

In derselben Höhe, in welcher in den Alpen die Grenze 
des ewigen Schnees liegt, befrinnt in den tK^iaschen Anden erst 
der Baumwuchs alhnäblich zu vi rkrUppelii und lipwinnt zugleich 
durch dichte Moosl)ekleidung ein trauriges Ansehen. Allmählich 
mischen sieh Sträucher den Waldbäumen bei, bis sie etwa in 
3000 m Höhe die eigentlichen Bäume gänzlich verdrängen. 
Nun kommen wir in die Kegion der Pi^ramos, jener Bergeinödent 
die bis zur Höhe von 4600 m, d. h. bis zur Grenze des ewigen 
SchneeSi hinaufi^ehen. 

Kur selten bildet der Pdramo einen schmalen schar^ratigen 
Kamm, und nodi seltener smd die isolierten hohen und kühnen 
Gipfel, welche in den Alpen unsere Bewunderung erwecken. 
Eher läfet er sich mit dem brdten Kamme des Biesengebiiges 
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vergleichen, den nur niedri,ii;e rundliche Kuppen überrajzen. 
Während der Abfall des Paraino gegen das wärmere Land häufig 
m steilen Mauern geschieht, finden wir auf der Höhe gewöhnlich 
sanftgewellten Boden ; /^vischen die Kämme sindlilngsthälchen von 
m&fsiger Tiefe eingesenkt, oder die Gewässer schleichen auch 
auf breiten Hochflächen trfige dahin, auf welchen die absterbende 
Vegetation in Folge des ungent^nden Wasserabfluisses eine 
nasse schwarze Erde erzeugt« die stellenweise in eigentliches 
Hochmoor Qbeiigeht. 

Wenn die Sonne scheint, dann haben ihre Strahlen in 
Folge der dünnen Luft eine ganz gewaltige Kraft, aber selten 
nur ist dem ParaiHu ihi Anblick gegönnt. Gewöhnlieh hüllt 
ihn ein dichter Nebel ein, der die wilrnienden Sünnenstrahlen 
abhält und als leichter aber andauernder Regen niederfallt ; 
oder es stürzt auch grobkörniger Hagel herab. Die Temperatur 
erhebt sich nur noch wenige Grad über den Gefrierpunkt, über 
die Kämme peitscht ein eisigkalter Wind. 

Im unteren Teile des Pjlramo herrschen Sträucher vor, 
welche mit ihren immeigrünen, lederartigen Blättern der 
Lorbeer- und Myiienform angehören. Allmählich treten diese 
Sti^ucher zurück, aber an ihre Stelle treten nicht Alpenmatten 
mit schönen Kräutern, sondern dürres, steifes, in Büscheln 
wachsendes Gras und einzelne Pflanzen mit gröfseren Blüten 
und niedrigen, aber fast immer verholzten Stengeln. Die eig^t- 
liehen Charakterpflanzen sind der Cardon und noch mehr der 
Frailejon, je nes eine Bromeliacee von dem äufseren Typus der 
Agave, mit schwertartigen, steifen und am Eaude stachligen, 
eine dichte Rosette bildenden Blättern, in deren Mitte sich 
zeitweise ein mehrere Fui's hoher Blütenstamm erhel)t, dieses 
(EspeletiaFrailejon) eine Konipusitc mit .orofsen, langgestielten, 
gelben Blüt( iilsoilicii imA dicken, wolligen und harzigen Blätteni, 
gleichfalls in rosettenforniiger Anordnung, deren unterer Teil 
nach dem Absterben verholzt und so allmählich einen mehrere 
Meter hohen Stamm bildet. Dem Wanderer, der gezwungen 
ist, auf dem Päramo zu übernachten, bieten diese Blätter des 
Frailejons eine willkommene Decke dar, und in Folge ihres 
Harzgehaltes läfst sich mit geringer Mühe ein Feuer aus ihnen 
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aniaeheii, an dem der Reisende seine Abendmahlzeit bereitet, 
das ihn gegen die Kälte der Nacht schützt. Tn den Teilen 
und Schluchten, in welche der kalte Wind keinen Zutritt hat, 
drängt sich der Wald oder wenigstens höheres Gebüsch zwischen 
den eigentlichen Päramo ein. Da finden sich Farrenkräuter 
und schöne Sträucher oder auch ein dichtes, von Schlingpflanzen 
durchsetztes, Gebt^ der bambusartigen Chusque, welches den 
Wanderer nur ungern durdüäfst und ihn belehrt, dafs die 
tropische Vegetation auch in dieser Meereshohe ihre Tücken 
noch nicht verloren hat 

Kartoffeln, Erbsen, Gerste und selbst der Weizen steigen 
zwar bis in die Begion des niederen Färamo hinauf, aber ge- . 
ddhen doch nur noch an trockenen geschützten Stellen und 
geben weniger Ertrag als in geringerer Meereshöhe; die Kar- 
toffel des Päramo ist freilich von besonderer (iüte und wird 
in Bogotä teuerer bezahlt als die Kartoffel der Hoclicbene. In 
den Thäleni des Pilramo pHegen Rinder, Pferde und Maul- 
tiere zu weiden, welche sich durch ihr langes zottiges Haar 
auffallend von den glatten kurzhaarigen Tieren der tierra caliente 
unterscheiden, im höheren Teile der Hänge bis an die 
Schneegrenze hinan finden sich giofse Herden von Schafen, 
welche weniger Ansprüche an das Futter stellen, und wo der 
Boden felsig ist, klettern zahlreiche Ziegen umher. 

Der Mensch flieht vomdglich diese Einöden. Stundenlang 
kann man über den Päramo wandern, ohne bei einer mensch- 
lichen Ansiedlung vorbeizukommen, und erreidit man endlich 
eine Ansiedlung, so ist es eine elende, mit Binsen oder Frailejon- 
blättem gedeckte Lehmhütte, in der ein armer Bauer oder 
Pächter wohnt Der Bewohner des PÄramo hat kein leichtes 
Leben. Noch ehe die Frau das Feuer entzündet und eine 
warme Speise bereitet hat, muss er in die kalte Morgenluft 
hinaus, und nach kurzer Frühstücksrast bleibt er oft bis in die 
Dunkelheit auf den Beinen. Bald bestellt er das Feld, dann 
sucht er stuiidcnUing' nach einem verirrten Schafe oder Jiiiide 
oder stellt dem Bären, Tiger und Fuchse nach, der ihm seine 
Kälber und Lämmer raubt, dann wieder legt er den weiten 
Weg zur Stadt zurück, um Früchte oder Tiere zum Markte zu 
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briniren. Abends drängt sich alles trotz des beiiseaden Rauches 
in der Küche um das Holzieuer zusammen, über welchem in 
der grofsen 011a (Topf) die Mazamorra (eine Maissuppe mit 
Kartoffeln) gekocht wird. Bald bereitet sich jeder sein dürftiges 
Lager, das nur aus einer Ochsenliaut besteht, hüllt sich in 
seinen Bayeton (so nennt man besonders groise und dicke 
Buanas) und schläft den Sdüaf des Gerechten, unbekttmmert 
um die dsige Kälte und den sausenden Wind, die überall durch 
die klaffenden Fugen der schlecht gebauten Htttte herein* 
dringen und den Schlaf des Fremden noch lange verscheuchen. 
Hier auf dem Päramo findet man wirkliche Armut; auf wert- 
losem Boden wohnen Familien, deren einziger Erwerb es ist, 
das Reisig zu sammeln und als Brennholz zur Stadt zu brinpren ; 
Kinder, deren Bäuche durch die vorherrschende Kaitolfel- 
nahrung unnatürlich aufgebläht, die nur dürftig mit Luiiij)en 
bedeckt sind, betteln den Reisenden um eine kleine Gabe an. 

Dieser passiert (ien Taramo so schnell wie möglich und weilt nur 
einen Augenblick auf (]pr Pafshöhe, um auf einem improvisierten 
Altar einen Stein ocier ein llolzstückehen als Ui)fer für das glück- 
liche Gelingen der Reise niederzulegen. Der Columbianer halst den 
Emst und die Öde des Päramo, er fürchtet seine Kälte. Und in der 
That können der eisige Wind und Regen dem an die tropische 
Hitze gewöhnten, meist schlecht bekleideten Körper verderblich 
werden; giebt es doch ein eigenes Wort (emparamaise) für den 
Erstarrungstod, der auf dem Päramo mitunter eintritt! Aber 
auch der nordische Fremdling findet hier wenige von den 
Beizen der heimischen Gebiige wieder; viel eher wird er an 
eine Gebirgswanderung an einem stttrmischen Herbsttage erinnert 
Auch er empfindet » durdi das tropische Klima verwöhnt, die 
Kälte so unangenehm, dafs er mit Erstaunen das Thermometer 
noch über dem Gefrierpunkte verweilen sieht; mit Mühe kämpft 
sein Maultier gegen den Sturm an, nur selten dringen Sonnen- 
strahlen durch den Xebel hindurch, der Blick ist gewöhnlich 
auf die unmittelbare ^aclilua schalt mit ihrer kümmerlichen, 
langweiligen Vegetation gebannt. Air das stimmt ihn, besonders 
wenn er allein ist, trübe und mifsmutig; ei-st wenn er beim 
Abstiege aus den Wolken heraustritt, und vor ihm die Häuser 
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und Anpflanzungen firmerer Regionen im Sonnenlichte erglänzen, 
findet sich auch seine heitere Gemütsstimmung wieder ein. 

Unter günstigen Umständen kann sich allerdings der Be- 
such des Päramo zu einem Genuls schönster Art gestalten, wenn 
man nämlich bei heiterem und ruhigem Wetter einen jener 
Gipfel ( rreicht, von denen sich eine weite Umschau über das 
Land darbietet. Oft war ich an schönen Tagen zu den Höhen 
hinter Bogotä hiuangestiegen und hatte über die Ebene hin- 
geschaut. Auf der Reise konnte ich mir Zeit und Wetter nicht 
aussuchen und habe meine Schritte darum auch nur selten 
nach seitlich gelegenen Gipfeln gelenkt, weil der unsichere 
GenuDs und Gewinn sich nur durch zu groüse Opfer an Zeit 
erkaufen liefe. Einer der gelungensten Ausflöge dieser Art 
war der nach dem Tablazo. Früh um 5 Uhr brachen wir von 
dem in einer Bucht der Hochebene von Bogotä gelegenen Orte 
Subaehoque auf; der Vollmond stand nodi hell leuchtend am 
westlichen Himmel, am övStlichen brach eben die Dämmerung 
' an. Nach Humboldt haben viele Reisende wiederholt, dafs es 
in den Tropen eigentlich ^ar keine Dämmerung gäbe, aber 
man darf diesen Satz nicht zu wörtlich vei-stehen, es verstreicht 
immer ein halbes Stündchen von dem Motn* nte, dafs man das 
Zifferblatt erkennen kann, bis der puipurglühf iid( Hall selber 
über dem Horizonte sichtbar wird. Es war ein herrlicher frischer 
Moigen, Vögel zwitscherten in allen Zweigen, wir aber muTsten 
so rasch wie möglich vorwärts eilen, um den Tablazo zu er- 
reichen, ehe dervomThale aufsteigende Xebel ihn einhüllte. Unge- 
&hr eine Stunde lang folgten wir dem Wege nach San Francisco 
und passierten dabei das Schlachtfeld von Santa Barbara, auf 
welchem Mosquera am 25. April 1861 den entscheidenden Sieg 
erfocht, der ihm die Thore von Bogotä dflnete und den Grund 
zu der heutigen politischen Gestaltung Columbiens gelegt hat 
Bann folgten wir rechts dem Wege nach Subatä, einem jener 
scheufslichen Wege, welche die Engländer als mule-ladders be- 
zeichnen, auf der Pafshöhe bogen wir auch von diesem rechts 
ab und stiegen, zuerst noch im Sattel, dann zu Fufs, zum 
Gipfel des Ber-rs hinan, der sich in mehreren, mit flacheren 
Hängen wechselnden, Felsstufen über diese Pafshöhe emporhebt 
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Bis an diese Felsstufen heran finrlen sich an einzelnen ge- 
schützten Stellen Waldflecke, zwischen welche sich die PAramo- 
vegetation heral)senkt. Auf dem eigentlichen Bergxücken aber 
kommt kein Wald mehr fort, auch die Strauch voiretation hört 
auf, und der Frailejon bleibt mit einigen Kräutern und trockenen 
Grasbüscbeln allein übrig. AllmäMich stiegen wir auf der 
sanft nach Westen ansteigenden lläche zum Kamm empor, der 
durch eine steile, mehrere hundert Meter hohe, Felsenmauer 
scharf al^eschnitten ist, so dals man von der Höhe äst senk- 
recht auf die Wipfel eines üppigen Waldes blnabsebaut Kaeh 
Norden setzt sich dieser Rücken in geschwungenen Linien fort, 
so dafe die nach Westen Yortretenden Teile zugleich höher 
aufragende Zinken bilden, und dafs jene eigentümlich gezadtte 
Linie entsteht, in welcher sieh der Berg nach Osten prSsentiert, 
sofern ihn nicht die östlich vorgelagerten Berge verdecken. 

Wir hatten die Höhe des Tabhizo (3450 m) gleich nach 
acht Uhr erreicht, aber fanden die Aussicht leider teilweise 
schon durch den Nebel vck^ ckt, dessen allmähliches Aufsteigen 
man deutlich beobachten konnte. Es gewählte einen eigen- 
tümlich schönen Anblick, wie derselbe das ganze Gewimmel von 
Höhenzü.iren bis an den Magdaleiieiistrom uniwallte und ein- 
kleidete, wie nur noch hier und da eine Spitze über das Kebel- 
meer aufragte, wie aber von fem noch die Schneeberge der 
Centralkordillere über ihn herübergläuzten. 

5. l^ie Hochebene von Bogotä. 

Ungefähr in halber Höhe zwischen dem Meerespiegel und 
der Schneeregion, etwas unterhalb der oberen Grenze des Baiini- 
wuchses, sind den tropischen Anden au mehreren Stellen Hoch- 
ebenen eingeschaltet, unter denen die nntten in der Kurdiliere 
von Bogot;i, iintiefähr gleichweit von ihi-eni westlichen and öst- 
lichen Fulse, gelegene Hochebene von Bogotl die ,ur()r>t(^ und 
bekannteste ist. Alexander v. Humboldt hat sie in einem be- 
sonderen Aufsätze^) dargestellt, auch wir wollen sie schildern. 



1) Kleinere Schriften 1, S. 100-132. 



Digitized by Google 



Die Hoehebene toh Bogotiu 



179 



denn schon unsere Hinreise fühlte uns über sie hinweg, auf 
ihr haben wir ein Jahr lang gelebt, sie mulsten wir am Anfang 
und Ende &st jeder unserer Belsen Icrenzen. 

Wenn man aueh nur wenig an den Hügeln von Bogotä 
hinansteigt, erhült man einen ziemlich guten Überblick über die 
Hochebene, die sich in zwei Armen nach Westen und Norden 
erstreckt. Im Nordwesten steigen treppenförmig über einander 
inselartige und halbinselartige Höhen/Alge und dahinter erst der 
eigeiitünilich ,ü:ezackte Kamm der eiu entliehen Randberge 
auf. Die Höhen im Westen und Südwesten sind niedrig 
iiiul laaftlos, nur zwei sargartige Inselberpre bei Faeiiiaiiv;i Lieben 
sich aus denselben heraus. Am gi-orsartig^ten sind die Berge 
der Ostseite, welche uns jetzt im Rücken liegen, deren 
vollen Anblick wir aber erhalten, wenn wir ein Stück in die 
Hochebene hineingehen und womöglich eine der am Bande oder 
in der Mitte derselben gelegenen Anhöhen besteigen. Man 
muTs die Hochebene überhaupt nach allen Bichtungen durch- 
ziehen, ehe man eüi richtiges Bild derselben gewinnt, denn 
ähnlich wie in den Ijorden Norwegens offenbaren sich plötzlich 
neue, lan^estreckte oder auch rundliche, Buchten, von denen 
man vorher keine Ahnung hatte. 

Die Horizontalitftt und die BeschsJQfenheit des Bodens, die 
vielen kleinen Seen, welche tdch teils in der Regenzeit bflden, 
teils das ganze Jahr über andauern, lassen kaum einen Zweifel 
dai-über bestehen, dais sich an Stelle der Hochebene mit ihren 
Buchten und Zipfeln früher ein grofser See befand , welcher 
allmählich von den Flüssen zngeschwemmt worden ist. während 
^^elleicht gleichzeitig im südlichen Zipfel der Abtiuis des Sees 
die Raudhtigel durchschnitt und den Spiegel des Sees tiefer 
legte. Wenn am frühen Morgen die Ebene mitunter von einem 
wenig mächtigen, aber sehr dichten und nach oben scharf abge- 
schnittenen Nebel bedeckt ist, drängt sich, dem Geiste unwill- 
kürlich das Bild dieser geologischen Veigangenheit auf. Mit 
Unrecht ist Codazzi von seinem Biographen Schumacher*) 
darüber getadelt worden, dafs er diese und andere Hochebenen 



0 SadamerikaniBche Stadien, Berlm 1884, S. 845 f. u. 529. 

12» 



Digitized by Google 



160 



Bilder, aus der Kordillere von Bogotä. 



für alte Seen erklärt hat, sein Iirtuin bestand nur darin, 
dafs er, dem Beispiele Humboldts folgend, die Entwässemng 
derselben für ein gewaltsames Ereignis hielt und dafs er, in 
kühner Deutung altindianischer, auf Sandsteinfelsen bei Facatativä 
und an anderen Orten erhaltener, Malereien, glaubte, die 
Chibcbas seien noch Zeugen dieses Ereignisses gewesen. 

Die höheren Randberge bestehen aus weifsem Quarzsand- 
stein und anderen kieseligen Gesteinen und bilden daher steile 
Felswände; die niederen Hügel und der Fufs der Berge dagegen 
sind grolisenteils aus rotem Thon und Sandstein zusammen- 
gesetzt, zmgen meist gerundete Formen und sind mit grolsen 
Sandsteinblocken bestreut Nur hinter der Stadt Bogotä, 
namentlich stldlich der Kapelle La Pena, hat die schrfige Lage 
der vechsehiden Thon- und Sandsteinbflnke spitze Htkgelchen 
(die Oerros de Belea) erzeugt, welche an die Zinken der tierra 
templada erinnern. Und in der Nähe dieser Hügel, nämlich 
am Austritte des Rio Fucha aus den Bergen, an der Mesa de 
Llano, jenem spitzen Hügel, den man von der Bogotaner Plaza 
aus gerade durch die nach Süden führemlrii St rafsen hindurch- 
sieht, an den TTfern des Rio Tunjuelo, m der Gegend von Soacha 
und an anderen Stellen finden sirh, teils in den Randhügeln, teils 
im alten Socboden, andere merkwürdige Bildungen; in den weichen 
Boden sind durch das abftiefsende Regen wasser zahlreiche kleine 
Schluchten mit senkrechten Wänden eingewaschen worden, 
neben und zwischen denselben sind Erdpfeiler stehen geblieben, 
welche durch einen Kiesel oder einen EisensteinknoUen an ihrer 
Spitze Tor dem Wegwascheh geschützt waren. Es nnd Modelle 
jener Erdpyramiden, welche in den Lehrbüchern der Geologie 
meist durch ein aus der Gegend von Bötzen entnommenes Bei- 
spiel illustriert werden. 

Ungefähr eine Tagereise nordöstlich von Bogotä, in der 
Nähe der Dörfer Guatavita und Guasca, sind diesen Randbergen 
der Hochebene mehrere kleine Seen eingesenkt. Sie haben 
kaum mehr als einen Kilometer Umfang und sind etw^a den 
Meeraugen der Tatra zu vergleichen: die dürftige Vegetation und 
der meist wolkenbedeckte Himmel verleiht ihnen ein trauriges 
Aussehen. Diese Seen waien altindianische Kultstätten, und 
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das Volk glaubt in ihnen, wie es scheint, nicht mit Unrecht, 
groDse Goldschätze begraben. Man hat daher schon mehrfache 
Yersoehe gemacht, den See von Guatavita nnd den See yon Guasca 
oder Siecha abzulassen, um diese Goldschätze zu heben. Und 
in der That hat man in beiden Lagunen einzelne Smaragden 
und Goldgegenstande gefunden , welche die alten Chibchas in 
ErfiHlung «ner religiösen Ceremonie oder aus Hak gegen die 
Spanier hier versenkt hatten. Am interessantesten ist eine 
1856 im See von Siecha .ueluudene, ijanz aus Gold gefertigte 
Darstellung^ eines Flosscs, auf welchem in der Mitte eine gröfsere 
Figur (7 cm), mit dem Ab/ciclieii eines Kaziken, und riiigy 
herum neun iKleineie Figuren (3 — SVa cm), teilweise mit 
Kudem, stehen. Man erblickt darin die Dai llunc- einer 
Ceremonie, welche der Geschichtsschreiber Zamora beschrieben 
haty wie der Kazike von Guatavita, von Priestern geleitet, auf 
dnem Flosse in den See fährt , um Opfer darzubringen oder 
mn, nach einer anderen Wendung, den Goldstaub abzuwaschen, 
mit dem er gepudert worden war. Aus dieser Ceremonie soll 
die Sage yom Dorado entstanden sdn, welche, allmählich in 
andere Gegenden verlegt und in anderes Gewand gekleidet* 
betnahe ein Jahrliundert lang der mächtigste Stachel der 
spanischen Entdedsungszüge war. 

Die Ablassungsarbeiten sind immer auf halbem Wege auf- 
gegeben worden, weil die Geldmittel ausgingen V); bei dem 
letzten Vei-suche, den See von Siecha abzulassen, im Jahre 1870, 
fanden der Unteinehmer und der Ingenieur in P'olge unge- 
schickter Anlage der Arbeiten ihren Tod. An den See von 
Suesca, der nördlich von der Hochel)ene von Bogotä wenige 
hundert Meter über derselben liegt, knüpfen sich keine mytho- 
logischen oder historischen Erinnerungen an, aber seine gröfsere 
Ausdehnung und seine langgestreckte, reich gegliederte Form ver- 
leihen ihm eine gröHsere landschaftliche Wirkung, wenngleich er 



Die Angabe in Perez, Jeogiafia lisica ) poUtica de los Estados 
UnidoB de Colombia II, p. 188, da& der Spiegel des Sees toh Guatavita 
um 60 m erniedrigt woidea sei, beruht auf ehiem Irrtum. Die Erniedrigung 
betrfigt etwa 15 n. 
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darin höchsteus mit den Seen der ponnuerschen oder mecklen- 
burgischen Seenplatte wetteileru kann. 

Nur an ganz vereinzelten Stellen sind die inneren Ahh^nge 
der Hochebene mit Wald bekleidet. Ihre Vegetation ist grolsen- 
teils die myrtenblättrige Vegetation des niederen Päramo, 
welche sich hier tiefer als gewöhnlich herabsenkt. Auf den 
roten Thonhügeln des Südrandes ist der Boden Yielüach ganz 
kabl; die wenigen Pflanzen sind staehlichte Cacteen nnd Agaven. 

Auch der y^getatlonscharakter der Hoehebene selbst zeigt 
in den verschiedenen Teilen derselben betr&chtliche Unterschiede. 
Den typisbhen Eindruck haben wir gleich zuerst, bei der 
Fahrt von Faeatativä nach Bogotä, empfangen. Teite Weizen- 
und Maisfelder, in gröfserem Umfange aber Weideflächen, 
Iclii iluich Grä])en oder durch Mauern aus gestampfter Erde 
abgegrenzt sind und auf welchen zahlreiche Rinder und Pferde 
grasen. Hier mid da das Wohngebäude einer Hacienda, ein 
einstöclsiges oder auch zweistöckiges, weilsgetünchteSj mit Ziecreln 
gedecldes Haus, von einem kleinen Garten umgeben, d.iiu Iten 
aber niedrige elende Lehmranchos, welche oft mehr einer Hunde- 
hütte als einer menschlichen Wohnung gleichen. Von Bäumen 
sieht man, von jenen Gärten abgesehen, nur vereinzelte Weiden, 
von denen eine Art (Salix Humboldtii) einen ähnlichen Zuschnitt 
wie die italienische Pappel hat, und australische Gummibäume 
(Eucalyptus globulus), die kürzlich hier eingeführt worden sind 
und auch hier ihr rapides Wachstum beibehalten. 

In dem zweiten Hauptarme der Ebene, der sich von 
Bogotä nach Norden erstreckt, ist das Bild schon etwas anders. 
Nur an den Rändern der Hügel haben die Anschwemmungen 
der Bäche und Spülwasser einen fruchtbaren Boden geschaffen, 
auf welchem die kleinen Dörfer Chipö, Usaquen und Serrazuela 
einen regen Ackerbau treiben.- Die neue Fahi*strafse, welche 
von Chapinero bis zum Puente del Comun 25 km in schnur- 
gerader Linie läuft, führt irrolsenteils durch ein grofses 
Torfmoor hindurch, auf welchem sich die Buschvegetation des 
niederen Päramo angesiedelt hat. Erst in der Nähe von Zipaquirä 
tritt auch der innere Teil der Ebene wieder in den Dienst des 
Mensehen; zwar ist der Boden für den Ackerbau zu feucht. 
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aber er bietet die herrlichsten Weidetiächeii, welche besonders 
zur Mästimg des Rindviehs verwandt werden fpotreros de ceba). 

Auch in der gioijsen Bucht, welche sich vom Puente del 
Comun nach Nordosten zieht, und in ihren beiden südlichen 
Seitenbuchten finden sich teils saftige Weiden, teils fruchtbare 
Felder von Weizen« Gerste und Kartoffeln. Einen noch besseren 
Buf aber geniefst der Ackerbau der südwestlich von Bogotä, 
in der Bucht von Soaeiha, gelegenen Haeienden Ganoas, Fute, 
Tequenduna u. a., welche nicht nur Bogotä, sondern auch 
einen Teil des Tieflandes mit dem Weizenmehl und den 
Kiurtoffeln der kalten Zone versorgen. Und zwisdien den nach 
Süden vorspringenden halbinselartigen Bergketten, in den 
Buchten von Tabio-Tenjo und von Subachoque, haben wir 
sogar den ungew^ohnten Anblick zalilreicher Apfel- und l'firsich- 
bäiime und profser Geniüsegäiteii, aus denen Bogota seinen 
Blumenkohl, seine Erbsen, Bohnen ii. s. w. bezieht. 

Ähnlich wie in Mexico und i'eru und so ganz andei-s als 
in der alten Welt hatte sich in Columbien die indianische Kultur 
auf baumlosen Hochebenen am höchsten entwickelt, denn die 
Chibchas, welche die Hochebene von Bogotä und die nördlich 
anstofsenden Hochebenen bewohnten, nahmen in Bezug auf 
Dichte der Bevölkerung, staatliche Entwicklung, materielle und 
geistige Kultur einen höheren Bang a]s die Stämme des Tief- 
landes und der Gebiigshftnge ein. Durch die spanische Er- 
oberung wurde diese indianische Kultur oder Halbkultur ver- 
niditet, aber auch heute noch sind die genannten Hochebenen 
ein Hauptsitz reiner Indianer. Nur die oberen Klassen, die 
Grundbesitzer, sind Weifse, auch die Zahl der Mischlinge ist 
beschrankt, tiie gi'ofse Masse der Bevölkerung giebt sich, wenn 
auch die Sprache vergessen inid die Erinnerung verschwuiuien 
ist, durch Kurperbau und Gesichtszü^^e unzweideutig als Nnch- 
kommen der Ghibchas, der alten Herren des Landes, zu erkennen. 

6. Der Wasserfall des Tequendama* 

Jedes Land hat seine besonderen Merkwürdigkeiten und 
Schönheiten» auf welche die fremden Forscher und Touristen 
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immer und immer wieder hingewiesen werden. Der Reisende, 
der im Mittelalter Dach Deutschland gekommen wäre, um dessen 
Natur zu studieren, würde vielleicht auf die Gletscher der 
Alpen, auf den Rheinfall von SchafThausen und auf die Höhlen 
des deutsehen Mittelgebiiges besonders aufinerksam gemacht 
worden sein; das groÜse Wunder columblamBcher Natur 
ist der Wasserfall des Tequendama, weldien der Bio Funza 
bald nach seinem Austritte aus der Hochebene von Bogotä 
bildet Mit dem Tequendama brfistet sich der Columbianer 
ebenso wie der Nordamerikaner mit dem Niagara, und es wird 
als eine persönliche Beleidiguni^^ empfunden, wenn man es wagt, 
dem Tequendanui andere Wasserfälle gegenüber zu stellen, 
während jede Stimme, welche denselben über den Niagara er- 
hebt, sorglaltig registriert wird. Trotzdem, und obgleich sein 
Bcsiii'h von Bogotä aus nur zwei halbe Taue in Anspruch 
nimmt und durchaus niclit mit liesonderen Schwierigkeiten ver- 
knüpft ist, giebt es doch selbst in den liöheren Klassen viele, 
welche ihr ganzes Leben in Bogota verbracht und den 
Tequendama nie gesehen haben. Jenes Lob entspringt eben 
aus nationaler Eitelkeit und Ruhmsucht, nicht aus Freude an 
der Schönheit der Natur; bei den Partieen, welche dahin ver- 
anstaltet werden (immer in grofser Anzahl) , wird dem Falle 
kaum ein flüchtiger Blick geschenkt, und doch hat jeder Besuch 
wenigstens eine poetische Verherrlichung desselben zur Folge. 

Man pflegt nachmittags von Bogotll aufzubrechen und in 
Soacha oder Piierta Grande zu übernachten, weil der Wasser- 
fall nur m den frühen MorgenstundLii ungestört betrachtet 
werden kann, ungeföhr von 9 Uhr an aber in dichten Nebel 
eingeliüllt ist. Der Weg nach Soacha führt durch die Ebene, 
die hier ])e8onden5 unfruchtbar und ude ist. In Soacha müssen 
Avir uns entscheiden, ob wir den P'all von der rechten oder 
linken Seite besuchen wollen ; im ersteren Falle bleiben wir hier 
zur Nacht und nehmen am nächsten Morpfen den Weg über 
Canoas, wo wir auf einer Brücke den Rio i'unza überschreiten, 
im anderen Falle reiten oder fahren wir heute noch ^ 4 Stimden 
water bis Puerta Grande, einer südlich von Soacha gelegenen 
Hacienda mit Wirtshaus. Ich habe den Fall zu drei ver- 
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scliiedenen Malen besucht, einmal von der rechten, zweimal 
von der linken Seite, und wemi ich auch landschaläich der 
Ansicht von rechts fest den Vorzug gebe, glaube ich den Leser 
doch auf der linken Seite besser orientieren zu können. 

Die Bucht von Soacha zieht sich nach Süden in einen 
schmalen Zipfel aus, in welchem etwa 6 km von Soacha ent- 
fernt die Hadenden Puerta Grande und Tequendama liegen. 
Ohne dafs man in der Gestaltung der Bucht eine Veranlassung 
sähe, verläfst der Rio Fuiiza hier plötzlich seine nordsüdliche 
Richtung, biegt nach Westen um und verläfst die Ebene, indem 
er deren niedrige Randkette durchbricht. Der vorhin so träge 
Flufs, der etwa die Gröfse der Elster bei Leipzig hat, strömt 
nun brausend (iahin. Zwei Strecken mit Stromschnellen wechseln 
mit zwei Strecken ruhigeren Laufes. Etwa 5 km von der Ebene 
entfernt sehen wir Uber uns zu beiden Seiten TeiTassen, welche 
anzeigen, dafs der Flufs einst in gröfserer Höhe geflossen ist 
vind erst allmählich sein Bett eingegraben hat Auf der Terrasse 
des linken Ufers liegt die Hacienda Cincha; unter derselben 
wird Kohle abgebaut. Wir werden hier bereits durch einen 
dumpfen Bonner an die Nähe des Falles gemahnt, und indem 
'wir den Flufs mit den Augen verfolgen, sehen wir ihn plötzlich 
in einer engen Sdilucht verschwinden. Bald stehen wir un- 
mittelbar auf dem* Felsen, von welchem der Flufe herabstfirzt; 
w sehen die Riesentöpfe, welche das Wasser in diesen Felsen 
eingegraben hat, wir sehen den ersten, etwa 10 m betragenden 
Absturz der Wassermasse, von dem Ilauptfalle sehen wir nur 
die schäumende Gischt des obersten Drittels, während wir den 
Fufs desselben nicht erblicken können. Erst weiter abwärts 
sehen wir wieder den Flufs in der Tiefe der Sehlucht dahin- 
brausen, deren £ast senkrecht ansteigende Felsenwände nur hier 
und da einem Baume Stand gewähren. Diese Wände bestehen 
aus horizontal gelagerten, wechselnden Bänken von Sandstein 
und Thonschiefer (Humboldt nennt irrtümlich Kalkstein), denen 
yrei^ Meter Uber dem Falle Kohle auj^elagert ist, so dafs die 
proeidschste Nfttzlichkeit sich unmittelbar an die Poe^e der 
Landschaft herandrängt Die oberen R&nder der Schlucht 
halten sich mehrere Kilometer weit in demselben geringen Ab- 
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Stande und bleiben in irloiVlior. unserem Standfiiiiikte am Kopfe 
des Falles entsprechender Höhe, um dann weiter auseinander 
zu treten und sich gleichzeitig allmählich abzudachen. Am 
linken Rande der Sehlueht entlang wird jetzt die Eisenbahn 
gebaut, welche von Jirardot am Magdaleneostrome nach Bogotä 
führen soll. Wenn wir den Bahnarbeiten entlang gehen« bieten 
sieh uns manehe httbeehe Blicke anf die fallende Wassermasse, 
itnd in der Entfernung von ungeföhr 2 km erhalten wir eine 
IVontansicht des ganzen Falles. Dieser Bliek mufs froher eine 
reizendes landsehaftliches Bild geboten haben: der pracht- 
Yolle Fall zu beiden Seiten von herrlichem Walde umrahmt» 
denn die dürre Vegetation der Hochebene hat beim Über- 
schreiten der liaiidhöhen wieder üppigem Urwalde Platz ge- 
macht. Dem Eisenbahnbaue ist aber die eine Seite des Waldes 
ziemlich unnötiger Weise zum Opfer <;efallen, und das Bild 
hat durch den Mangel an Syunnetrie und den halslichen An- 
blick der stehen gebliebenen Baumstümpfe deii in-üfsten Teil 
des Reizes verloren. Gegenwärtig dürfte die schönste Ansicht 
von der rechten Seite, ungefähr */2 km unterhalb des Falles, 
- sein, weil dort der Fall selbst am besten zur Geltung kommt. 
Es wäre leicht, wenige Minuten oberhalb des Sturzes, wo der 
Flufs ganz ruhig ist, eine hdlzeme Brücke über denselben zu 
schlagen, aber in Cohimbien giebt es noch keine Gebiigsvereine, 
welche die Betrachtung der Natur erleichtem, und so muüi 
man, um zur anderen Seite zu gelangen, zwei starke Stunden 
Weges bis Soacha zurttekkehren und von dort über Canoas den 
Fall von neuem aufsuchen. Aber man kann denselben nicht 
einmal am Morgen von der einen, am Nachmittage von der 
anderen Seite bewundern, denn uui 9 Uhr fängt der Thalwind 
au /u wehen und hüllt den Fall in dichten Nebel. 

Zur Bestimmung der iiohe des Tequendamafalles sind 
zahlreiche Messungen angestellt worden, und in Bogotä gilt es 
beinahe als das Kriterium eines wissenschaftlichen Reisenden, 
dafs er dessen Höhe bestimme. Dal's es von geringem Belang 
ist, ob derselbe einige Meter höher oder weniger hoch ist, und 
dafs sich die zu einer solchen Messung erforderliche Zeit wissen- 
schaftlich viel nützlicher verwenden läfst, will den Golumbianem 
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nicht so leicht in den binn. Die Fallhöhe ist lange weit über- 
schätzt worden; sie beträgt nach den vertrauenswürdigsten 
Messungen 146m, also 2 m mehr als die Höhe des Strafs* 
burger Münsters. 

Es ist thöricht, einen solehen Fall mit dem Rheinfall oder 
dem Niagara zu vergleichen, an denen wir nicht die Höhe des 
Sturzes, sondern die gewaltige herabstürzende Wassermasse be- 
wundem. Der Staubbach fidlt allerdings von gröiserer Höhe 
herab, aber in einem so viel donneren Faden, dafs er einen 
Viel geringeren Eindruck hervorruft Von bekannten Fällen 
verbinden nur die Yosemitefölle eine gröfsere Höhe mit gleicher 
Wassernienge. Aber was dem Tequendama eine so aus^^ezeich- 
nete Stellung verleiht oder wenigstens verlieh, bis Bai'])arei 
diesen Vorzug zerstörte, ist die überaus reizvolle landschaltliche 
Scenerie, ist die üppijxe tropische Vegetation. 

Die Columbianer, und mit ihnen viele Roisende, pflegen 
zu sagen, dal's sich der Tequendama aus dem kalten in das 
wanne Land herabstürze ^ und Humboldt scheint diesen Aus- 
druck durch sein Ansehen zu bekräftigen, wenn er in seinem 
kleinen Aufsatze über die Hochebene von Bogotä den Kontrast 
zwischen der £idienv€getation am Kopfe und den Tropen- 
formen am Füise des Salto hervorhebt Und doch ist es ein 
iinglacklScher Ausdruck, wie er seihst in den Vues des Cor- 
dillöres auseinandersetzt Denn wenn auch einige Palmen an 
den FuIb des Tequendama vorgedrungen sind, so verdanken 
sie das doch nur, falls es nicht Bergpalmen sind, dem Schutze 
gegen die Winde; der Höhenunterschied von 146m an sich 
ist jedenfalls zu gering, um verschiedene Vegetationstypen an 
seinem oberen und unteren Ende zu zeigen. 

Der Ursprung des Te(iuendania scheint schon den Chib- 
chas zum NaL-hdenken A'eranlassung gerieben zu haben. Hum- 
boldt erzählt einen hül)sdien Mythus, den er den spanischen 
Chroniken entnommen hat: „Botschika und Huithaca sind das 
gute und böse Princip. Sie kämpfen gegen einander. Bo- 
tschika ist ein Heliade, vielleicht die menschgewordene Sonne 
selbst. Huithaca, das feuchte Princip, erregt die Flut— damit 
ist die alte Seebedeckung der Hochebene angedeutet— und wird 
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der Mond; Botschika, das orwäriiiende, trocknende Prineip» -ver- 
jagt die Wasser, i^wht ihnen Abflufs, iudoiu er ei iie Felsenspalte 
öffnet." Humboldt rühmt au dieser Mytlie, dais sie die Öff- 
nung des Thaies und den Abfiuis des Alpeusees einer auf ein- 
mal und gewaltsam wirkenden Kraft zuschreibe. Seitdem haben 
sich freilich unsere geologischen Anschauungen geändert, und 
wir sind bestrebt, jedes geologische Ereignis der Vorzeit durch 
die lang andauernde Wirkung der Kräfte zu erklären, wekhe 
wir noch heute thätig sehen. Da die Sdilucht, in Welche der 
Rio Fünza hinabsttlrzt, einen gewundenen Verlauf hat und die 
Sehiehten zu beiden Seiten derselben vollkommen überein- 
stimmen, ist es durchaus unwahrseheinlieb, dafe dieselbe eine 
durch innere Erdkräfte gebildete Spalte sei, es ist vielmehr so 
gut wie <rewifs, dafs der Kio Funza oder Rio Bogota!, wie er 
unterhalb des Falles heilst, selbst diese Sclilucht aUniählich 
gebildet hat, iudeia er seinen Fall immer weiter rückwäils 
verlegte, ähnlich wie der Niagara nachweislich iiumer weiter 
zurt^ckschreitet, oder wie die Elbe wahi-scheiiiiich einst ihren Fall 
von Pirna aus immer weiter rückwärts verlegt hat, bis sie 
bei Tetschen- Bodenbach das Quadersandsteingebiige durch- 
schnitten hatte. Wir haben schon an den Terrassen, welche 
sieh oberhalb des Falles über dem heutigen FluTsbette befinden, 
erkannt, dalis der Fluis einst in einem noch höheren Niveau 
geflossen sei und sein Bett erst allmählich tiefer eingesdmitten 
habe. Es ist kaum zweifelhaft, dafs er auch aus' eigener 
Kraft die Kandhöhen der Ebene durchschnitten und dadurch den 
ehemaligen See entwässert hat. Unterhalb des Tequendama- 
falles fliefst er als brausender Bergstrom zuerst in südwest- 
licher, dann in südstidwestlicher Richtung, um sich bei Jirardot 
in deu Magdalenenstrom zu ergiefsen. 

7. Fusagasugä und die natürliehe Brtteke von 

Pandi. 

Wenn wir den Wasserfall des Tequendama genügend be- 
wundeit haben, oder wenn Nebel und Kegen unserer Betrach- 
tung ein Ziel setzen, kehren wir nach Puerta Grande zurück 



Digilized by Google 



Die Ebene vou Fusagasugi. 



189 



und schlagen den Weg nach Sibat^ ein, das eine Stunde weiter 
südlich am Ende einer schmalen . \im einem Ideinen viel- 
gewundenen Bache durchflossenen, Ausbuchtung der Hochebene 
gelegen ist Von hier steigen wir zur rauhen, regnerischen, 
nur noch mit krtippeliiaftem BaunnMichs bestandenen Randhöhe 
hinauf, von der man bei schönem Wetter eine zauberhafte 
Aussicht geniefsen soll, und gelangen in mehrstündigem Abstieg 
durch üppigen Wald, in welchem Affen ihr Gebrüll ausstoiisen 
und sich an ihren langen Schwänzen von einem Baume zum 
anderen schwingen, nach Fusagasugä, das, in 1700m Meeres- 
höhe gel^n, wegen seines milden Kümas nnd seiner an- 
genehmen , wenn auch etwas frischen, flufsblUler den belieb- 
testen Sommeraufenthalt der Bogotaner bildet Haben sich 
doch einzelne Familien bereits Villen (Quintas) hier gebaut, 
unter denen sich die Quinta Goburgo, Herrn Demetdo Pai^des 
und seiner Frau, einer geborenen Koburgerin gehörig, durch 
Behaglichkeit und Eleganz auszeichnet! 

Fusagasngä liegt mi oberen Ende einer sanft geneigten, 
grolsenteils mit Gras und niedrigem (rebttsch bekleideten Eigene, 
welche sich bis an das sogenannte Butjueioü von Fusagasugil 
erstreckt und auf ihrer Nordwestseite vom Rio Chocho, auf der 
Südostseite vom Rio Ciija abgeschnitten \^ird. Almliche, wenn 
auch meist Icleinere, Ebenen kommen in der Ostkordillere viel- 
fach vor ; bald fallen sie, wie hier, auf beiden Längsseiten steil 
zw Flüssen ab, die sich an ihrem unteren Ende vereinigen, 
bald lehnen sie sich auf einer Seite an höhei^e Berge an, bald 
sind sie auch vollkommen isoliert Alle diese Ebenen bildeten 
einmal den Thalboden und haben ersi durch das tiefere Ein- 
schneiden der Flosse ihre heutige, terrassenartige Gestalt er- 
halten. Aber auch an sich sind sie kein Glied des inneren 
Gebirgsbaues, sondern ein Werk der Flüsse, wie ihre Zusam- 
mensetzung aus groben Geröllen beweist; es sind Schotter- 
terrassen, die ja auch in den Alpen vorkommen und deren 
Entstehung gerade in den letzten Jalu^en in liohein Uiade den 
Gegenstand wissenschaftlicher Erörtenmg gebildet hat. Die 
ObeiHäche dieser Ebenen ist in den Xndm mit grofsen, manch- 
mal eine Hütte an Umfang übertretieuden , Blöcken bedeckt, 
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welche an die erratisclieu Blöcke Norddeiitschlands erinnern, 
hier aber nicht durch Gletscher transportiert sein können, auch 
nicht, wie Columbianische Geognosten gemeint haben, von 
alten Vulkanen ausgespieen worden sind, sondern von dea 
Flüssen bewe^^t wurden, denn an Einsehnitteu sieht man, dafs 
ßie auch in tieferer Lage zwischen Flulsgeröllen eingeschlossen 
sind, und auch in den heutigen Flufsbetten findet man ähnliche 
Felsblöcke angehäuft Man muJs einen tropischen Gebii^g^uis 
nach heftigem Begen gesehen haben^ um zu b^preifen, me er 
solche Blöcke von der Stelle schaffen kann. 

Von diesen heiteren baumlosen Ebenen pflegt man einer 
berrlicken Aussicht auf die scharf geschnitten Bergketten ringsum 
zu geniefeen, welche im unteren Teile, kabl oder nur mit Gras- 
wuchs bekleidet^ die kräftigsten südlichen Farfoentöne zeigen, 
nach oben gewöhnlich von dichtem Walde überzogen, dunkler 
uiid uuitter geförbt sind. Von der l^lbene von Fusagasugä sieht 
man das gewaltige Felsenthal vor sieh, in welchem der kräf- 
tige Sumapaz, nachdem er die Unterstützung des Rio Cuja 
und des Rio Chocho eni])fiiii^^en , die hohe Ber^^kette diirch- 
bricht, die sich ihm in den Weg stellt. Durch den oberen 
Teil dieser Schlucht hindurch erblickt man die weite Mesa de 
Limones, gleichfalls eine Schütterebene, welche sich jenseits 
dieser Bergkette ausbreitet, und am Horizonte ein neues 
Durchbruchsthal durch eine niedrigere Bergkette. Dicht hinter 
diesem zweiten Durchbruche mflndet der Bio Sumapaz bei 
Peüalisa in den Magdalenenstrom. 

Unser führt uns zunächst zu der natürlichen BrQcke 
von Pandi oder Icononzo, welche durch Humboldts Schildmmg 
und Abbildung bekannt geworden ist. Es ist nicht eine jener 
puentes de tierra (Erdbrüi^en), wie sie in verschiedenen Teilen 
des Landes, z. B. am Wege von Pandi nach Cundai, vor- 
kommen, bei welchen der Bach für eine Weile unter einem 
mit Erde bedeckten Haufwerk von grofsen Sandstein- oder 
Kalkblöcken verschwindet. Die ii itiuliche Brücke von Pandi 
ist vielmehr die Überbrückimg einer der grolsartigsten, tiefsten 
und en<isten Felsschluchten^ welche man sich überhaupt vor- 
stellen kann. 
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Der Wqq von Fiisagasuga nach Pandi ist ein beständiges 
Aiü und ai), denn er ft\hrt quer durch die Schluchten, welche 
die vom räranio herabkomnienden Flüsse einp:cwaschen haben, 
und über die dazwischen stehen gebliebenen liolien r.piLisponie 
hinweg. Man reitet hier an der Grenze der Kultur eutiang, 
denn links Hegt in geiinger Entfernung vom Wege dichter Ur- 
wald, der von hier, nur aut dem hohen Päramo de la Suma 
Paz, dem Beiige des ewigen Friedens» unterbrochen, bis an den 
östlichen Fufs des Gebirges und zu den Grassteppen der öst- 
lichen Eben«! binüberreicht. Pandi selbst ist ein Sxmliches, 
fast nur von Indianern bewohntes, von wenigen neugierigen 
F^mden besuchtes Dorf, in den man nicht hoffen darf, irgend 
-welche Bequemlichkeiten zu finden. Stkdlich vom Dorfe fesselt 
einer jeuer mit roter Farbe bemalten Sandsteinfelsen die Auf- 
merksamkeit, dann fnhrt uns ein sanfter Abstieg zu einem 
breiten Thal])ecken hinab, dessen Ränder auf der anderen Seite 
ebenso allmählich wieder aufsteigen. Am Gninde angelangt, 
reiten wir tlber eine hölzerne Brücke, und der unaufmerksame 
Reisende könnte dieselbe ahnungslos i)assieren, wenn ihn nicht 
plötzlicli ein aus der Tiefe heraufdringendes Gekreisch von 
Vögeln erschreckte. Unter uns gähnt ein tiefer Abgiiind, eine 
enge Felsenschlucht mit senkrechten Wänden, au deren Grunde 
der Bio Sumapaz dahinbraust Zahllose Vögel sitzen auf den 
Felsvorsprüngen oder flattern in der Tiefe umher. Bald be- 
merkt man, dafs die hdlzeme Brücke, auf welcher wir stehen, 
auf einer natürlichen, aus Steinen und £rde bestehenden, 
Brücke errichtet ist Man kann an der Seite zu dieser natür- 
lichen Brücke hinabsteigen und unter einen dieser Brücken- 
steine kriechen, der mit zahlreichen eingekritzelten Namen 
bedeckt ist: durch ein Loch im Boden ^ickt man den 
Grund der Schlucht. Einige Meter tiefer liegt eine kleine 
Terrasse, von der man eines vortrefflichen Einblickes in die 
Schlucht und einer deutlichen Ansieht der Brücke geniefst. 
Dieselbe besteht aus einem doppelten Felsbogen, auf welchem 
die Pföhle der Holzbrticke ruhen. Der ol) re Bogen, unter 
den wir erst gekrochen waren, scheint ein einziger grofser 
Sandsteinblock zu sein, während der untere, soviel wir er- 
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kennen können, aus mehreren Sandsteinblöcken besteht, die 
sich gegen einander und gegen die Wände der Sehlueht fest- 
gekeflt haben. Diese selbst bestehen aus abwechselnden 
Bänken von Sandstein und Schiefer in nahezu horizontaler 
Lagerimg. 

Der französische Reisende Aiidrö liat eine eingehende 
Untersuchung dieser Schlucht von Pandi vorgenoniiuen und im 
Tour du monde in anmafslicheni Tone beschrieben. Seiu 
schweizerischer Beüleiter liefs sich an langen Rejos, d. h. aus 
Ochsenhaut gedrehten Seilen, hinab, bis er mit seinen Fülsen 
in das Wasser tauchte, und brachte einen jener Vögel als Beute 
zurück. Es zeigte sich, dafs diese Vögel identisch mit den 
Guächaros sind, \\ eiche Humboldt zuerst in der Höhle von 
Gaxipe in Venezu^ gefunden hat, und wddie als Steatomis 
Caripensis beschrieben worden sind. Die Tiefe der Schlttcht, 
von der Holzbriicke zum Wasserspiegel gerechnet, ergab sich 
zu 84 m, die Tiefe des Wassers selbst nimmt Andr6 zu 18 m 
an; die Breite der Schlucht beträgt, auf einer Strecke 
von 300 m, nur 10— 15 m; sogar die hölzerne Brücke hat 
mir eine Länge von 12,6 m. Jener Schweizer bemerkte zu 
seinem Erstaunen, dafs der untere der beiden Bogeü nicht 
ganz aus Sandstein, sondern auf der Unterseite aus Schiefer 
best-eht; Andrö folgert daraus, dals derselbe nicht durch lose 
Felsblöcke geliildrt sei, welche sic1i in der t ii^en Schlucht ein- 
gekeilt hätten, wie es dem Beobachter zunächst erscheint, son- 
dern dals er ein stehengebliebener Kest anstehenden Gesteines 
sei, und verkündet triumphierend, dafs er das geologische 
B&tsel, welches der Welt für Jahrhunderte verborgen gewesen, 
nun definitiv gelöst habe. £s ist auffallend, dafe Humboldt 
gerade umgekehrt den oberen Bogen fUr anstehend, d^ un- 
teren für lose Blöcke hielt In Wahrheit dürften beide Brücken 
eingekeilte Felsmassen sein, welche aber nicht durch den Rufs 
von fem herbeigewalzt wurden, sondern unmittölbar dem 
oberen Bande der Schhicht entstammen. Warum sollten 
diese Felsblöcke nicht den Sandstein und Schiefer ver- 
l)uuden zeigen können? Das Auffallende besteht überhaupt 
nicht so sehr in der Bildung der Brücken, welche wir in 
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Icleinerem Mafestabe z. B. im Uttewalder Felsenthore in der 
sftchsiseheii Schweiz wiederholt finden, sondern in der Bildung 
dieser tiefen und engen Schlucht mit yollkommen senkrechten 
Wänden. Man hat dieselbe meist als eine Spalte aufgefafst, 

welche sich durch ein Eidliel)eu gebildet liabe, wahrsclieiiilicli 
mit Unrecht. Abwäits von der Brücke ist die Schlucht ge- 
wunden und verljreitert, sich allmählich, aufwärts geht sie eben- 
falls aus eiiieui breiteren, wenn auch immer noch steilwandiofen, 
Tlinlr liervor, welches unter einen» rechten Winkel gekrümmt ist. 
Eine Erdbebenspaltc hat keinen solchen Verlauf. Die Schlucht 
\on Pandi verdankt ihre Entstehung vielmehr der Kraft des 
xeilsenden Gebirgsflusses selbst, welcher in Folge der fast hoii- 
zontalen Lagerung der Schichten und in Folge der Über- 
lagerung weicherer Schiefer durch sehr harten Sandstein, also 
in Folge derselben Lagerungsverhältnisse, denen wir in der 
Schlucht des Tequendama begegneten, in dieser Weise wirken 
konnte. 

8. Das Thal des Kio Bogotä. 

AVir haben den Rio Bogotä verlassen, wie er den gewal- 
tigen Wasserfall des Tequendama bildete und sich aus dem 
trägen Fkils der Hochebene in einen reifsentien Bergstrom 
yerwandclte. Ilm zu dieser unteren Thalstrecke zu gelangen, 
schlägt man gewöhnlich den Weg ein, der in Cuatro Esquinas 
die von Bogotä nach Facatativä führende Eandstrafse verläfst 
und über £1 Pencal und Barroblanco nach Tena hinabführt. 
' Ich w&hlte statt dessen den Weg, der Yon dem in einei- süd- 
lichen Ausbuchtung der Hochebene gel^enen Dorfe Bojacä 
Uber den See Ton Pedropalo gleichfalls nach Tena Mat^ einen 
Weg, Ton dem man nach der bel^annten Inschrift sagen könnte : 
dieser Weg ist kein Weg, wer ihn aber doch geht, mag Acht 
geben, dals er sich nicht den Hais dabei bricht; denn der 
Mensch hat für diesen Weg kaum etwas anderes gethan, als 
Bäume quer über denselben zu fällen. 

Bahl nachdem wir die Bandhöhe der Hochebene über- 
schritten hal)en, sind wir in einen auiseroidentlich üppiiren 
"Wald eingetreten. In tiefer Waldeinsamkeit, welclu' nur eine 

Hettner, Kelsen in Colombien. 13 
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einzelne Htltte unterbrieht, Hegt bier der kleine See von 
Pedropalo, an unsere waldumschlossenen norddeutseben Seen 
erinnernd, wenn man den verscbiedenen Gbarakter des Waldes 

übersieht und vergifst, dafs man sich 2000 m über dem Meeres- 
spiegel befindet. Erst kurz vor dem Dorfe Toiia tritt man aus 
dem Walde heraus, und mit dem Walde verlaist uns zugleich 
der dicke, vom Thale heraufziehende Nebel, welcher uns den 
ganzen Tai: eingehüllt hat; blauer Himmel schaut auf uns her- 
nieder, die Sonne seuslet kräftige Strahlen, aber die liuft besitzt 
hier noch jene Reinheit und gesunde Frische, welche für 
Körper und Geist so wohlthuend ist. Besonders von dem 
kleinen Hügel, auf welchem der Kirchhof von Tena liegt, bietet 
sich eine entzückende Aussicht dar. Im Norden zieht sich in 
gezackter Linie die steile Felsmaner hin, in welcher die Hoch- 
ebene abfidlt; ihr Fu& wird durch einen dichten Wald be- 
kleidet, der beinahe bis zum Dorfe herabreicht und dessen 
dunkele blaugrüne Farbe einen malerischen Kontrast zu dem 
hellen Grün des Zuckerrohrs und des Fisangs bildet. Einer 
der vielen Bergsponie, welche sich von dieser Felsmauer thal- 
abwärts ziehen, verspeiTt die Aussieht im Westen. Nach Süd- 
westen schweift der Blick über zahllose niedrigere Hügel, unter 
denen ein vollkommen horizontaler Rücken mit steil abfalleiiden 
Wänden die Aufmerksandveit fesselt ; es ist das Plateau, welches 
die Stadt La Mesa trägt. Im Südosten wird die Aussicht durch 
eine hohe, charaktervolle Bergkette mit schroffem Absturz 
und sägenartig gezacktem Kamme begrenzt , der uns gegen- 
über seine nordnordöstliche Kichtung verlaist, sich in beinahe 
östlicher Richtung immer welter zurückzieht und mit den 
Bandbergen der Hochebene verschmilzt, mit denselben einen 
gewaltigen Felsenkessel bildend. Aber wenn wir g^uer zu- 
sehen, bemerken wir, dals der eigentliche Kamm an jener £cke 
abbricht und erst jenseits des Thaies, als einer der Randberge 
der Hochebene, in genau derselben Richtung wieder hervor- 
tritt, dafe also das Thal selbst quer auf die Streichrichtung der 
Schichten und der ursprünglichen Gebirgskämme eingeschnitten 
ist. Es ist der Eio Bogotä, welcher hier eingeschnitten hat 
und immer noch weiter einschneidet, denn im äuföersten Hinter- 



Digitized by Google 



Das Thal des Bio BogotA. 195 



gründe jenes Felsenkessels veri^findet ims eine Dampfwolke 
die Lage des Tequendamafalles, wo er beute am energischsten 
an der Vertiefung seines Bettes arbeitet. 

Der Weg von Tciia nacli La Mesa führt durch gewelltes 
Terrain, giofsenteils Schiefeil »uden, auf doni viele grofse Sand- 
steinblöckc als Zeugen der allmählichen Abtragung des Ge- 
birges uiiiiierliegen. Einzelne hohe Laubbäume sind die letzten 
Reste des Waldes, welcher ehemals diesen Boden belsieidete, 
nun aber schon lange gerodet worden ist, während im höheren 
Teile der Berghänge der Mensch erst seit kurzem mit zer- 
störender Hand oiiiixi'eift. 

AllmäUicli haben wir uns La IVfesa genähert und steigen 
nun zu der merkwürdigen GeröUebene hinan , auf welcher die 
Stadt liegt und welcher sie ihren Namen verdankt, da solche 
Geröllebenen oder Schotterterrassen hier allgemein als Mesas 
(Tische) bezeichnet werden. Was diese Mesa vor den meisten 
übrigen Sdiotterterrassen so auszeichnet, ist ihre vollkommene 
Isolierung und ihre Lage viele hundert Meter ttber dem heu- 
tigen Hufsspiegel, ein beredtes Zeichen für die gewaltigen 
Verändenuigen, welche die Gestalt des Gebildes seit gering! r 
geologischer Vergangenheit erlitten hat. Nördlich ist eine klei- 
nere, niedrigere Mesa angelehnt, imd danehen findet sicli ein 
spitzer Bergkegel, der ebenfalls all^ ( ieiölle besteht und früher 
jedenfalls mit der Mesa ziisainmenliiug. Auf derselben ent- 
springen merkwürdigerweise Quellen, am Fufse dersell)en haben 
sich einige Reste des ursprünglichen üppigen Waldes erhalten. 

Auch unterhalb La Mesa führt unser Weg in südwestlicher 

Richtung durch gewelltes Schiefergebiet. Bald reiten wir zu 

einem kleinen Thälchen hinab, bald steigen wir wieder zu einer 

Anhöhe empor, bald können wir auch in etwas sehnellerem 

Tempo Über eine jener Schotterterrassen traben. Wir nAhem 

uns immer mehr dem Flusse, der auch hier noch ein echter 

Gehiigsfluls ohne Thalaue ist Das freundliche und darum 

mitunter als Sommerfrische au^esuchte Anapoima liegt noch 

100 m über dem Flufsspiegel, die Häusergruppe von Las Juntas 

ist am Flufsufer selbst in einem ilaiu von Bäumen reizend 

gelegen. Von rechts mündet hier der ruhige und klare Rio. 

13* 
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Apulo ein, der schon lange vorher in einer von Palmen be- 
standenen Aue geflossen ist und zu dem breiteren, aber reifen- 
den und trüben Bio Bogota einen auifallenden Gegensatz 
bildet. 

Wir sind hier an eine Beigkette herangetreten, welche sich 
vom Alto del Trigo aus bei Tianf (Virginia) vorbei mit sQdiicher 
»Streichrichtung bis hierher erstreckt, aber nach Süden zu immer 

niedriger wird imd statt des Schiefers weifsen Quarzsandstein 
zeigt. Nach einer Weile durchbricht der Rio Bogota in einem 
zienilicli breiten Thale diese Bergkette und tritt in einen west- 
liehereii Thalzug ein, welcher aus lotem Thon und Sandstein 
besteht. Dieser geologische Wechsel ist auch für den Vege- 
tationscharakter in hohem (lrad(^ bedeutsam. Die Flufsaue 
ist reich an Taimen, welche mitunter förailiche Haine bilden, 
aller in der Vegetation der Httgel spricht sich entsclüedenste 
Trockenheit aus; kein üppiger Urwald, sondern ein niederer, 
lichter Wald, in welchem die Mimosenfonn tiberwiegt; und 
\to der Wald geschwunden ist, trägt das Land stellenweise fast 
den Charakter der Wüste; nur Gacteen und wenige andere 
stachlige Sträucher unterbrechen hier und da die Kahlheit des 
roten Bodens, in welchen sieh das B^nwasser eingewühlt 
und an vielen Stellen Erdpyramiden geschaffen hat. Glühend 
strahlt dieser Boden die Sonnenstrahlen zurück. Hier findet 
höchstens der Esel ein dürftiges Futter. 

Beim Eintritt des liio Bogota und des Weges in diese 
Landschaft liegt, auf einer Schotterten-asse nahe dem Flusse, 
der alte Oit Tocaima, welchen das heil'se trockene Klima zu- 
sammen mit dem anjienehnK^n Flulsbade und einer Schwefel- 
(|iiclle, der sogenannten Catarnica, zu einem beiieiiten Bade- 
orte, dem cohnnbianischen Aachen , gemacht haben. Abwärti> 
tinden sich an dem Wege nach Penalisa (Ricaurte) nur einzelne 
Hütten; das einzige Dorf, Agiui de Dios, ist ein grofses Ho- 
spitaldorf für die Aussätzigen des Staates Cundinamarca; 
jenseits desselben reiten wir wieder in die gleiche dünn be- 
wohnte Landschaft hinein. Erst kurz vor Penalisa wird die Ve- 
getation reicher, drängen sich die Ansiedelungen etwas dichter 
zusammen. Felder von Tabak und Indigo sind neben den ge- 
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wöliiilichen Aupttanzungen der Nahrungsgewächse an die Stelle 
4)es Busch Waldes getretea, welcher noch vor dreifsig Jahren 
' bier den Boden einnalim. Unter den Palmen , die hier ziem- 
lich reichlich auftreten, findet sieh auch die Kokospalme, eine 
auffallende Erscheinung bei einer so grofsen Entfernung von 
der Meeresküste. 

Wir haben hier wieder den Magdalenenstrom erreicht, der 
ein Stückchen oberhalb den Rio Fusagasiipi, ein Stückchen 
abwärts den Bio Bogotä empfängt und iierade an tiieser Stelle 
seine gewöhnliche nordnordöstliche Uiclitung vorlüfst. um für 
eine Weile nach Westen zu tiiefsen. Eine Stunde westlich von 
hier, auf der anderen Seite des T^io Bogotii, liejit malerisch an 
Tufffelsen ansteigend der Ort Jirardot, l»ei w(4i'heni der Haupt- 
weg von Bogotä nach den Staaten Tolinia und Canra den Mag- 
dalenenstrom überschreitet. Seit kurzem überspannt eine kühne 
Eisenbrttcke den Strom, der hier nicht mehr viel breiter als 
die Elbe in der sächsischen Schweiz ist; eine Eisenbahn soll 
von hier nach Bogotä hinaufgeführt werden und ist bis To- 
caima fertig gestellt Die Sandsteinrttcken, welche das Thal 
des Rio Bogotä im Westen begrenzen, brechen westlich von 
Jirardot an den Ufern des Magdalenenstromes ab. Südlich 
desselben breitet sich die weite, mit Gras und Gebüsch be- 
standene Ebene von Espinal aus, an welche sich nach Süden, 
aber schon aufserhalb unseres Gesichtskreises, die etwas höher 
gelegenen Ebenen von Neiva n. s. w. anschlielsen. Westlich 
über der Ebene von Espinal ist in dunstigen Umrissen die 
Centralkordillere sichtbar. 

9, Mineralschätze und gewerbliche Unter- 
nehmungen. 

Nahe dem Nordende der Hochebene von Bogota, etwa 
sechs Eeisestunden von der Hauptstadt entfernt, liegt Zipa- 
quirä, das vielleicht bestimmt ist, einmal der ISfittelpunkt co- 
lumbianischer Industrie zu werden. Zipaquirä ist in der 
vrissenschafUichen Litteratur durch Humboldt bekannt geworden, 
der in seinem Ausätze über die Hochebene von Bogota aus- 
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führlich das Salzlager von Zipaqiiird In siidcht und in der Er- 
hebung desselben um mehr als 2600 m über den Meeresspiejrel 
eines der merkwürdigsten Probleme der Geologie sieht. Auch 
beute bieten sich dem Verständnis noch Schwieiigkeiten dar, 
aber die Verhältnisse erscheinen uns doch nicht mehr so 
rätselhaft wie zu Humboldts Zeit, denn das Salz von Zipa* 
quirä und von anderen Punkten in den columbianischen Anden 
ist keine jugendliche Bildung, sondern wurde bereits in der 
Krddezeit aus dem Meere ausgeschieden und bei Bildung des 
ganzen Gebirges in diese Höhe gehoben. 

Bas Steinsalz findet sidi nur in einem Hügel, der äcb 
unmittelbar westlieh von der Stadt aus der Ebene zu mSisiger 
Höhe erhebt und nur wenige Kilometer lang und breit ist. 
Nördlich und südlich trennen ihn kleine Scliluciiteu ab, jeiiseits 
derer sich auch keine Spur von SaJz mehr findet, und ebenso 
schai'f scheint dessen Vorkommen nach Westen be^^renzt zu sein. 
Auch der untere Teil des Salzhuj^els selbst wird nicht durch 
Salz, sondern durch schieferigen Sandstein eingenommen; erst 
damuf lagtM t das Steinsalz mit Zwischenschichten von dunkelem 
Thon, üyps und Anhydrit. Mutterlaugensalze» welche z.B. in 
Staisfurt eine so wichtige Rolle spielen, scheinen hier ganz 
zu fehlen. An mehreren Stellen treten salzhaltige Quellen 
hervor. 

Als Humboldt Zipa4iuirä besuchte, gewann man das Salz 
noch auf dieselbe Weise wie es die Indianer Yor der spanischen 
Eroberung gewonnen hatten, nämlich teils durch Kochen der 

wenig gesättigten Salzciuellen, wobei natOrlich eine sehr groüse 
Menge von Brennholz verbraucht wurde, teils direkt durch Tage- 
bauten , ähnlich wie man etwa den Lehm in einer Lehmgrube 

absticht; groise Afassen von Thon mufsten abgeräumt werden 
und wurden später äuiserst hinderlich, der Regen löste das Salz 
auf. zahlreiche Erdrutsche waren die unausbleibliche Folge. Auf 
^Vunsch des Vicekönigs reichte Humboldt demselben eine Denk- 
schrift^) ein, in welcher er Vorschläge für eine bessere Art 
der Salzgewinnung machte; mit der Durchführung derselben 
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wurde ein sächsischer Bergmami, uaiiiens Wiesner, betraut, der 
von der spanisrhen Kepierung nach den Silbeiwerken von 
Santa Ana geschickt worden war. Man sring jetzt zu unter- 
irdischem Betriehe über, der sich leicht einrichten lieis, da die 
Bodengestaltung die kostspielige Heraufbefördemng aus grofser 
Tiefe unnötig machte. In einem Netzwerk über einander gele- 
gener Stollen, deren Mündunsen sämtlich über der Ebene liegen, 
wird das Salz gebrochen und durch Ochsenkanen an da« Tages* 
liebt gebracht Ein groDser Teil des Salzes wird so, wie es aus 
dem Stollen herauskommt» an die Händler verkauft (im Jahre 1883 
zu 5V2 bis 6 Realen pro Arroba d. i. 12V8kgr.)t ein anderer 
Teil bedarf erst der Reinigung, welche in der Fabrik am Fufse 
des Hügels vorgenommen wird. Gepiefstes reines Salz hatte 
dnen Preis von 11 — 12 Realen pro Arroba d. h. von SO-^-SSPf. 
pro Kilogramm. 

Iii der Xähe von Zipaquirä, l)ei Nemocon, bei Sesquile, 
bei Tausa giebt es noch mehrere kleine Salzwerke, die sich 
ziun Teil in ziendich verwahrlostem ZiistaudL' ht linden. Sie 
alle sind Staatseigentum und werden von Begienin.izsbeamten 
A'erwaltet , denn die Gewinnung des Steinsalzes ist in Colum- 
bien ein Monopol des Staates und bildet nächst den Zöllen 
dessen wichtigste Einnahmequelle. 1877 bis 1881 wurde ein 
durchschnittlicher Reingewinn von einer Million Fuertes aus 
den Salzbergwerken erzielt, wovon 650000^' auf Zipaquirä 
kamen. Die durchschnittliche Produktion betrug in den ge- 
nannten Jahren 8400000 kgr. in Zipaquirä und 11 750000 kgr. 
überhaupt 

Aber das Salz ist nicht der einzige mineralisdie Rachtum 
von Zipaquirä, denn ungefähr dreiviertel Stunden südwestlich vom 
Orte, am Wege nach Teiqo, befindet sich ein ei*giebiges Kohlen- 
bergwerk. Fast tiberall an den Randhöhen der Hochebene und 

an manchen anderen b>telleu der Kordillere von Bogotä tritt, un- 
gefähr an der Grenze des weifsen Quarzsandsteins und iles roten 
Sandsteines und Thones, innerhalb schwarzen Schiefe rtliones Kohle 
auf, die ihrer Beschaifenheit nach eine Mittelstellung zwischen 
Steinkohle und Braunkohle einnimmt, aber sich melir jener 
nähert. Manchmal sind es nur unbedeutende Schmitten» bei 
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Bogota treten, in äuffilllig gekrttmmter Lagerung:, zwei Flötze 
auf, von denen das eine ^''sm, das andere P 2 m mächtig 
ist, bei Zipaqiiinl werden fünf, je 0,8— 1 m mächtige, Flötze 
gezählt. Wenn diese Kuhlenvorkoniiunisse aucli nie eine Industrie 
hervornifen werden, welche der englischen oder der rheinisch- 
westfäliöchen oder auch der sächsischen Industrie ebenbürtig 
wäre, so lohnen sie doch entschieden den Ab1)au und können 
kleineren industriellen Unternehmungen zur Grundlage dienen. 
Bereits heute wird die Kohle bei Bogotä namentlich zum 
Zwecke der Gasbereitung, bei Zipaquirä und anderen Orten 
zur Beinigung des Steinsalzes , bei Subaefaoque und Pacho für 
die dortigen Eisenwerke abgebaut. 

Padio ist eine kleine Tagereise wesflieh von Zipaquirä 
gelegen. Der Weg steigt gleich hinter der Stadt über den 
Salzhügel zum Päramo hinauf, fuhrt einige Zeit auf demselben 
hin und senkt sieh dann durch Wald nach dem Dorfe Pacho 
hinab, das 1800 m über dem Meere, also bereits in der Kultur- 
laudscliaft der tierra templada. aber fast unmittell)ar am 
Waldesraude lietrt. Die Hacienda Pachu ist noch eine Viertel- 
stnnde weiter entfernt und liegt auf einer langen, nach Westen 
sanft abgedachten, zu beiden Seiten durcli Flufsthäler ab- 
geschnittenen Ebene, einer jener Scliotterterrassen, für welche 
uns die Ebene von Fusagasugä ein Beispiel abgab. Und auch 
die Landschaft jenseits der beiden Fltlsse trägt einen ähn- 
lichen Zuschnitt wie bei Fusagasugä; unten kahle oder nur 
mit Graswuchs bekleidete, scharfgeprägte Felsgipfel, darüber 
waldbekleidete Sandsteinwände. Die Schönheit dieser Land- 
schaft, das' köstliche Klima, das nur wenig um eine mittlere 
Temperatur yon 20^ G. schwankt, die gastliche Aufnahme und 
gute Verpflegung im Hause des Herrn Bunch gestalteten die 
Tage in Pacho zu den schönsten meines Aufenthaltes in Co- 
lumbien. 

Schon in den zwanziger Jahren veranlafste das Auftreten 
vorzüglichen Eisenerzes, zu welchem sich Kohle und Kalk 
gesellen, einen einiiewauderten Engländer, den Vater des Herrn 
Bunch, hier oin Eisenwerlc anzulegen, das bis vor kurzem das 
einzige im ganzen Lande geblieben ist. !Man hat sich bisher 
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auf die Herstellung von Roheisen zum Gebrauche der Schmiede 
und von einfachen landwirtschaftlichen Mascliinen , namentlich 
von Zuckermühlen (TrapicheB), beschränkt, und auch diese ver* 
fertigt man nur auf direkte Bestellung und gegen Voraus- 
bezahlung der Hälfte des Betrages, nicht auf Vorrat» wie man 
die Produktion überhaupt in bescheidenen Grenzen hält. Ich 
habe von Nordamerikanem dieses Geschäftsyerfahren tadeln 
hören; sie meinten, nach dem bekannten Geschäft^grundsatze, 
dafe bei stärkerer und daher billigerer Produktion auch der 
Absatz sich vermehren und dadurch doch wieder den gleichen, 
wenn nicht gröfseren, Krtrag abwerfen würde. Sicher liegt 
etwas Wahres in dieser B(nnerlamg, und es ist anzunehmen, 
ilai's die Konkurrenz von Suhacliofiue auch in Pacho ein regeres 
Leben hervorrufen wird, aber man mui's sich liiiten, bewährte 
Oesf^linftsorundsätze der Kulturländer ohne weiteres auf ein 
unentwickeltes und dabei so gebirgiges Land wie Columbien 
zu übertragen. Denn bei dem Mangel an guten Verkehi-s- 
wegen ist es doch immer nur in einem beschränkten Gebiete 
möglich, die europäische Konkurrenz aus dem Felde zu 
schlagen, der Absatz ist daher keineswegs ungemessener Ver- 
mehrung fähig, namentlich aber ist die Zahl der soliden Ab- 
nehmer beschränkt, auf deren pünktliches Zahlen gerechnet 
"Werden kann. Wollte man ohne die gegenwärtigen Vorsichts- 
mafsregeln verkaufen, so würde so viel Geld ausstehen bleiben, 
dals die Preise eher noch erhöht werden mttfsten. 

Weniger schön, aber liu den Verkehr günstiger ist die Lage 
von La Pradera bei Subachoque, wo die Herren Barriga und 
Arango in (b^i letzten Jabi en mit Unterst iitzung der Regierung 
elienfalls ein Eisenwerk aniielegt haben. Das Dorf oder Städtchen 
iSubachoque liegt in einer nordwestlichen F)ncht der Hochebene 
von Bogota, La Pradera anderthalb Stunden davon entfernt, in 
dem breiten, smift geneigten Thale, das die Fortsetzung dieser 
Hochebenenbucht bildet ; die Kohle wird in unmittelbarer Nähe 
von La Pradera gebrochen, das Eisenerz, das auch hier von 
sehr guter Beschaffenheit sein soll (57 Prozent Eisen), steht eine 
Stunde weiter am Wege nach Zipaquirä an. Als ich La Pradera 
zum ersten Male besuchte., war das Werk noch in den e^ten 
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AuiaiigeD, ein Jahr später hatte es unter der Leitung eines 
Deutscliaiiierikaiiers, Miller, bedeutende Fortschritte gemacht 
und nahte sich der Vollenduntr; die iiieisteii aufgestellten Ma- 
schinen waren im Werke selbst Jossen worden, eben war 
man dabei, eine Maschine /ur Aiifeil.iiiung von Eisenbahn- 
schienen aufzustellen, die Regierung des Staates Cundinamarca 
hatte bereits Schienen für die Hochebenenbahn bestellt (vergl. 
S. 100). 

Auch einige Stunden südlich von Subachoque, nämlich in 
Agualaiga (vergl. S. 48), regte sich gewerblicher Unterneh- 
mungsgeist. Die Gerberei, welche wir bereits auf unserer Hinreise 
hier kennen lernten, war vollendet, als Ich den Ort andert- 
halb Jahre später von neuem besuchte; sechs deutsche Schuhe 
maäier waren vor kurzem hier eingetroffen und hatten ihre 
Arbeit in der Scbuhwarenfabrik begonnen. Man dachte, in der- 
selben täglich 300—500, also jährlich 100000—150000 Paar 
Stiefel und Schuhe zu verfertigen, und hoffte, da die Häute hier 
ziemlich billig sind und gute Wasserkraft zur Yeifügimg steht, 
ein Paar Stiefp] für 2 S liefern zu Ixuimen \nid dadurch die 
importierten Schuhwaren nicht nur in Bogota . sondeni auch 
in den ttbrigen Landesteilen zu verdrängen und zugleich immer 
weitere Yolksscbichten zu veranlassen, Lederstiefel statt der 
Strohsandalen zu tragen. Mii* scheint, dafs dieser letztere 
Prozefe sich jedenfalls nur sehr allmählich vollziehen wird und 
dafs, selbst w^n man sehr hohe EingangszöUe auf Schuhwaren 
einführte, die Fabrik von Agualaiga in Folge der schlechten 
Verkehrsverbindungen doch nicht auf Absatz in den westlichen 
Landesteilen und an der Kttste wird rechnen können, dafs 
man also die Produktion in viel zu großem Maßstäbe ein- 
geiichtet hat, ein Fehler, der schon verschiedene industrielle 
Unternehmungen in Columbien zu Grunde gerichtet hat. Man 
hatte den deutschen Werkführer beauftragt, die nötigen Ma- 
schinen in Deutschland einzukaufen und mity^ubringen ; er hatte 
Maschinen gewählt, wie sie zur Yerfertigimg der Form von 
Schuhen dienen. <lie bei uns gerade Mode war; bei seiner An- 
kunft in Columbien sah er aber zu seinem Schreck, dafs man 
doit einer anderen Mode huldigte, und dais sämtliche ^^laschinen 
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unbrauchbar wären. Gleiolifalls ein charakteristisches Beispiel 
für die Kiirzsichtigkeit der eolumbianischen Unternehmer, die 
daran gar nicht gedacht hatten! 

Die deutschen Schuhmacher schienen übrigens durch ihren 
neuen Aufenthaltsort ziemlich enttäuscht zu sein; man hatte 
ihnen das herrliche Klima gerühmt, das ja allerdings gesund 
und fieberfrei ist, nun hatten sie den ganzen Tag Nebel und 
B^en; man hatte ihnen hübsche Wohnungen versprochen, die 
eolumbianischen Unternehmer hatten dies Versprechen ihrer 
Meinung nach auch erfüllt, aber sie wufeten nicht, daTs auch 
der einfachste deutsche Arbeiter ein besseres Zimmer gewohnt 
ist als ein columbianischer Peon, ja als mancher columbiani- 
sehe Haciendenbesitzer. Die Deiitscheu waren vorliUiiig ganz 
isoliert, weil sie des Spanischen unkundig waren und über- 
haupt nur ihre Muttersprache sprachen. Ihre Unkenntnis des 
Landes und seiner Verhältnisse suchte man zu benutzen, um 
sie um einen Teil ihres Lohnes zu betrügen, indem man ihnen 
für jede Mark, (iie im Kontrakte ausgemacht war, nur 25 Cen- 
tavos gab, statt nach dem geltenden Kurse von 20 bis 25 Pro- 
cent etwa 30 Centavos. Der Kontrakt war durch Vennitte- 
liing einer deutschen Firma abgeschlossen worden, weldie die 
Interessen ihrer Landsleute wohl nicht so wahrgenommen hat, 
ym sie es hätte thun sollen. Meiner Meinung, nach hätte es 
sowohl im Interesse der Unternehmer wie der deutschen Arbeiter 
gelegen, wenn man diesen durch Bezahlung der Reise ermög- 
licht hätte; ihre Frauen mitzubringen, denn unter den jetzigen 
Verbältnissen werden sich dieselben nie hier wohl fühlen und 
sobald wie möglich ihre Stellen zu verlassen trachten. 



10. Haciendas und Estancias. 

Der gröfsere Teil des Landes in der Kordillere von Bogota 
Tiefindet sich bereits in festen Händen, denn die Ihuler und 
Ketten zwischen dem Magdalenenstrome und der Hochebene 
von Bogottl, die Hochebene selbst, das Thal des Rio Negro 
und das Yalle de Tenza auf der Ostseite des wasserscheidenden 
Kammes, die Flufsgebiete des Rio Fusagasugä und des Rio 
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Bogotä gehören zu den bestbesiedelton Teilen Columbiens. 
In den zusäminenhänjj;en(len Urwäldern dagegen, M'elclie den 
grdiseren Teil des Ostabhanges der Kordillere bedecken und 
auch an den westlichen Abhängen noch vielfach auftraten, giebt 
es noch sehr viele tierra baldia, d. h. Staatsland, das för einen 
billigen Preis an denjenigen abgetreten wird, der sich an- 
heischig macht, den Wald zu roden und Viehweiden oder An- 
pflanzungen an seine Stelle zu setzen. Allzu streng wird diese 
Bedingung freilich nicht gehandhabt; der neue Eigentümer 
braucht nur ein kleines Stückchen seines viele Quadratkilonieter 
giülseii (lel)ietes in Kultur zu nehnicu, um seiner Verpflich- 
tung voHkonniKMi zu gentigen. 

Stellenweise, z. B. um Fonieque, im Vnlle do Teiiza u. s. w., 
zerfällt das Land in kleine Parzellen, welche von selbstandij^en 
Eigentümern, Bauern könnte man sagen, bewirtschaftet werden, 
der grölsere Teil des Landes aber gehört zu Hacienden, die 
mitunter mehrere tausend Hektare unifassen. Die Hacienda 
Tena (vergl. S. 194) z. B. ist 3100 Hektare, d. i. über 
12000 preufsische Morgen grofs und begi'eift, da sie von der 
Laguna de Pedropalo (2000 m) bis zum Fuente de Colejio 
(750 m) hinabreicht, die verschiedensten Temperatur- und 
Yegetationsr^ionen. Die Hacienda Penalisa (vergl. S. 166 
und 196 f.) ist vielleicht noch grdfser, wenn auch weniger 
mannigfaltig. Und derartige Hacienden sind keineswegs Aus- 
nahmen. Es wäre eine dankbare Aufgabe für eine national- 
ökonomische Untersuchung, die sich freilich nur in Columbien 
selbst anstellen liefse. dieser Verteilung des Grundeigentums 
und ihren Ursachen w(Mter nachzuspüren. 

Die Bauerngüter und die kleinen l'achtuniren, welche zu 
den Hacienden gehören, unterteilt idt n sich nur w^eniu von ein- 
ander: fakt man sie doch aucli unxvr dem Namen Estancias* ) 
zusammen, um den Gegensatz gegen die grofsen Haciendas zu 
bezeichnen. Ihre Landwirtschaft ist auf den täp:lichen Bedarf 
gerichtet; eine Roza von Mais, ein Plataual, d. h. eine An- 
pflanzung von Bananen, ein Gaüal, d. h. ein Zuckerrohrfeld, 



') In Argentinien wird der Name Estancia för Hacienda gebraucht. 
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etwas Yuca (Maiuokwurzel) und Airacacba, einige KafFee* und 
Baumwollenstauden bilden ibren Ackerbau, einige Httbner und 
Schweine, die sich Ton den Abfällen des Hauses nähren, einige 
Stück Bindvieh, mitunter auch ein Paar Pferde oder Maultiere, 
die auf den kleinen, ungepflegten Potreros ^) weiden, ihre Vieh- 
zucht. Der Betlieb geschieht meist mit den roliesteu Mitteln; 
das gi'ülse "VValdniesser , Macliete, nnils die meisten anderen 
Werkzeuge ei*setzen; eine Vereinigung der Xaclibarn zur An- 
schaffung von Mabi lnnen oder zu tri iiicmsaiuen Anlagen ist 
nirgends durchgeführt, ja es liat iilK"riiau])t noch niemand an 
die Möglichkeit solcher Vereinigimgen gedacht. Was man nicht 
im eigenen Haushalte verbraucht, l)ringt man zum Verkauf auf 
den nächsten Markt, um dai'ür die landwirtschaftlichen Erzeug- 
nisse anderer Ilöhenzonen» um Hosen aus Santander, Buanas 
aus Boyacä, Strohhüte von Suaza oder Zapatoca einzutauschen 
oder im Laden des Ortes europäische Waren zu kaufen. 

Der Betrieh der grolsen Hacienden trSgt in mehrfacher 
Beziehung ein anderes Gepräge. Man baut hier nicht alles 
und jedes, sondern beschränkt sich auf einige wenige Nutz- 
gewächse, welche reicheren Ertrag versprechen: W^eizen und 
Kartoffeln im Hochlfind, Zuckerrohr, Kaffee, Cacau, vielleicht 
auch Reis, Tabak und Indigo in den tieferen Regionen. Auf den 
grofsen Potreros, auf welchen man Guinea und Parä oder im 
Hochlande Klee und Luzerne gesäet hat, hält man Herden von 
Pferden, Maultieren und Kindern, da Stallfüttening höchstens 
für die Reitpferde des Herrn üblich ist. Hier und da hat man 
gröfsere Maschinen, eiserne Trapiches, die durch Wasser oder 
Dampf getrieben werden (vergl. S. 164), gute Einrichtungen 
zum Schälen, Trocknen und Rösten des Kaffees (vergl. S. 106) 
und dergl., öfters aber wird das Getreide noch ausgedroschen, 
indem man Pferde darüber hiiyagt, und sind die übrigen Ein- 
richtungen in ähnlicher Weise primitiv. Die Prodidite der 
Ernte oder der Aufzucht werden nicht zum nädisten Markte, 
sondern auf den Markt der gröfseren Stadt gebracht, auf 



^) In anderen Laudesteileiif z. JB. in Antiöquia, ist datiu* der Ausdruck 
^angas übiich. 
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welchem sich Käufer aus allen Landestellen snisammenfinden ; 

i^iüd diese Produkte jedoch, wie Kaffee, Häute u. s. w. fttr das 
Ausland lu stimmt, so werden sie an eiuen Grofskaufmaim ver- 
kauft oder auch direkt und für eigene Rechnung nach Europa 
oder den Vereinij^ten Staaten versandt. 

Wenn man die Wohngebäude der Hacienden sieht, denkt 
man allerdings zunächst nicht, dafs dazu grofse Lftndereien von 
mehreren tausend Hektaren gehören. Mit einer Hacienda 
werden wohl die meisten meiner Leser die Vorstellung eines 
üppig eingerichteten Landhauses verbinden, Jil»er diese Vor- 
stellung entspricht für Columbien nicht der Wirklichkeit; yon 
Schldssem, wie sie die grolsen Bitteigater des nordöstlichen 
Deutschlands zieren, ist hier ebensowenig die Rede. Nur in 
wenigen Badenden, auDser auf der Hodiebene von Bogotä, kann 
eine Familie einigermafsen behaglich wohnen, oft besteht das - 
ganze Herrenhaus aus zwei schlecht eingerichteten Zimmern. 
Kommen doch auch die Senora und die Familie selten genug 
auf die Hacienda hinaus, zielien es doch selbst die meisten 
Herren vor, in Bogota oder in der nächsten Stadt zu wuluien 
und einen Laden zu halten oder als Ärzte und Advokaten zu 
praktu i*Ten und nur ein- oder zweimal im Jahre zur Musterung 
des Viehs oder zur Ernte ihr Gut zu besuchen, statt ihre ganze 
Kraft und Einsicht der Verwaltung und VerViesserung desselben 
zu widmen ! Auf den meisten Hadenden mittlerer Gröfse wird 
die Verwaltung einem Mayordomo anvertraut, der oft gerade 
nur lesen und schreiben und die vier Speeles kann, der die Wirt- 
schaft ihren alten Schlendrian geben läfet und nicht im Stande 
ist, Verbessemngen einzufahren. Die Abwesenhdt der Besitzer 
ist zum grolsen Teile an dem niedrigen Stand der columbianischea 
Landwirtschaft schuld. Es giebt viel zu wenig junge Männer 
der höheren Klassen, welche sich derselben ganz widmen, 
Urwaldländereien für niedrigen Prds kaufen und in Kultur- 
land verwandeln. Freilieh ist die Rodung des Waldes, die Aii- 
schafiung der für Zucker- und Kaffeepflanzungen nötigen 
Maschinen, auch die Anschaffung guter Zuchttiere, mit be- 
deutenden Kosten verknüpft, aber im allgemeinen würde sich 
das aufgewandte Kapital nach wenigen Jahren i-eichlich ver- 
zinsen. 
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Wahrend der spanischen Herrschaft und teilweise auch 
noch in den ersten Jahrzehnten der Republik wurden die 
Hacienden, je nach ihrer Laire. durch Negersklaven oder durch 
hörige Indianer bewirtschaftet. Heiue ist die Sklaverei und 
jede rechtliche Verpflichtung der Indianer zur Arbeit aufgehoben, 
die Bewirtschaftung geschieht teils durch Tagelöhner (Peone), 
die zwei bis vier, in manchen Gegenden auch sechs Realen 
Tagelohn erhalten, oder durch Pächter (Arrendatarios), die aber 
ihre Pacht meist nicht in barem Gelde, sondern in Arbeit ent^ 
riehteil, sei es, dafs sie diese Arbeit selbst leisten oder sich 
durch gemietete Tagelöhner vertreten lassen. 

Das Verhältnis zwischen Grundbesitzern, Pflditem und 
Tagelöhnern ist freilich thatsächlich viel weniger ideal, als es 
Inemach erscheinen möchte. Sowohl Pachter wie Tagelöhner 
sind in hohem Grade vom Grundbesitzer abhängig. Der Grund- 
besitzer ist meist zugleich Eigentümer der Tienda, und die 
Gutsinsassen sind genötigt, alle ihre kleinen^^Bediufnisse, selbst 
die Chicha, von ihm zu entnehmen ; es liegt in seinem Interesse, 
wenn ihr Name stets im Srhuldbuclie angeschrieben bleibt. 
Höchst st'ltnn besteht < in eigentlicher Pachtvertrag; ist der 
Pachter dem Outsbesitzer nicht zu Willen, so mufs er binnen 
■wenigen Tagen Haus und Hof verlassen und ^ erliert alle Früchte 
seiner Arbeit. Gerichtliche Klagen haben selten Erfolg, denn 
der Richter ist meist ein Mann aus dem Dorfe und ist gleich- 
falls in völliger Abhängigkeit von den Grundbesitzern oder 
wenigstens deren Versprechungen und Oelde leicht zugflngUch^). 
lüne so grofse Bolle demokratische Glädiheit im Munde 
columbianischer Politiker spielt, so wenig ist in Wahrheit von 
derselben zu spüren. 

Der eigentliche Tagelöhner od^ die Tagelöhnerin haben 
kein anderes Heim als irgend einen Winkel des Hauses oder 
des Trapiches, ni dem sie sich ihr Lager bereiten; gefällt es 
ihnen nicht mehr, so begeben sie sich mit ihrem leichten Bündel 



1) Ich Btatze mich für die DaisteUnng der socialen Verhältnisse nicht 
nur auf meine eigenen Eindrücke, soudem anch auf columbianisdie Sitten^ 
scfaüderutigen (Cuadros de costumbres). 
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auf die 'Wanderschaft, um anderswo Arbeit zu suchen. Der 
Haushalt der Pächter und kleinen Eigentümer besteht gewöhnlich 
aus zwei kleinen Hütten, von denen die vord^ als Wohnung^ 
die hintere, kleinere, als Küche dient In der tierra caliente 
sind die Hütten vielfach ganz aus BambusstÄmraen (Guaduas), 
welche neben einander eingerammt 'werden, gebaut und mit 
Ästen von Guculiias oder Palnistroh gedeckt. In den kühleren 
Regionen pflegt man die senkrecliten Holzpfosten duirli Fleeht- 
werk zu verbinden und mit Lelim zu bewerfen oder bei giöl'serer 
Sorgfalt auch noch weils zu tünchen, während Häuser aus 
Adobes (lufttrockenen Ziegeln) schon gröiseren Wohlstand ver- 
künden und nur den Hacieuden oder, in den Dörfern, den 
riarrhäusern und den Wohnungen der Honoratioren zukommen. 
Das giebelfönuige Dach ist mit Stroh, Binsen oder ähnlichen 
Stoffen gedeckt, pflegt noch um 1 — IV t m vor die Hauswand 
vorzustehen und, durch eine Hostenreihe gestützt, einen 
trockenen Vorplatz zu schaffen, in welchem man sein Tier an- 
bindet, Sattel und oft auch Gepäck niederlegt. Besondere 
Zimmerdecken sind selten vorhanden, vom Zimmer sieht man 
in das Dach hinauf, das oft genug scharfen Luftzug eindringen 
lafst Der Hauptraum der Hütte, die Sala, ist meist fensterlos, 
aber vorn und liinten durch vuie Thür geollnet, so dafs er 
einen bequemen Durchgang nicht nur für den Menschen, sondeni 
auch für Hühner, Schweine und Esel bildet, weim dieselbcu 
gelegentlich einen Besueli in der Küche abstatten. Auf einer 
oder auf beiden Seiten dei- Sala |)tlegt sich eine kleine Kammer 
zu befinden, in welcher der Hausherr und die Hausfrau, die 
Töchter und mitunter wohl die ganze P'amilie ihre Schlafstätten 
haben, während das Nachtlager für die Tagelöhner oder für 
Gäste in der Sala oder auch in der Küche aufgeschlagen wird ; 
besteht dasselbe doch meist nur aus einer Ochsenhaut oder 
einer Strohmatte, welche auf dem Erdboden oder auf langen, 
an den WAnden entlang laufenden, £rd- oder Steinbänken aus- 
gebreitet werden. Das Mobiliar der Sala bilden gewohnlich ein 
Tisch, einige mit gelber Oehsenhaut überzogene Stühle, welche^ 
schräg an die Wand gelehnt, einen ganz bequemen Sitz abgeben, 
und ein paar niedrige Schemel, auf denen die Frauen mit Vor- 
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liebe sitzen; im tibrip:pn nehmen Sättel und andere Gerät- 
schaften den Raum ein. In der tierra caliente pflegt in einer 
Ecke die Tinaja zu stehen, ein grolses irdenes poröses Geföfs, 
in welchem sich in Folge der VerdunstunLi: das Wasser ver- 
hältnismäfsig frisch erhält, und quer über den Raum ist die 
Hängematte gespannt, in der der Calentano einen grofsen Teil 
seines Daseins verträumt. Mitunter hat man auch eine künst- 
lerische Ausschmückung der Sala versucht und an den Wänden 
groise Papierbilderbogen, welche etwa den deutschen Kaiser 
und Kronprinzen oder deutsche und französsche Soldaten dar- 
stellen, oder auch Ausschnitte aus alten illustrierten Zeitungen, 
besondeis den Blustrated London News^ dem Puncfa und einer 
spanischen Modenzeitung, aufgehängt Einmal hatte ich in 
meinem Quartiere, dessen Besitzer sich keineswegs mehr zum 
gewöhnlichen Volke rechnete, ein paar illustrierte Annoncen 
liejren lassen, die mir mit einer deutschen Zeitschrift zuge- 
koiiiuien waren; als irli nach einipren Tagen zurückkehrte, fand 
ich dieselben sclion sorgfältig an der Wand befestigt. Den 
sclnm^teii Zimmerschmuck aber sah ich einmal bei einem wohl- 
hubend(ni Haciendenbesitzer ; auf einem Nipptische in der 
Sala stand ein feines Porzellangefäfs , das von weitem einer 
Bowle glich, sich bei näherer Betrachtung aber als ein Gefäfs 
entpuppte, welches man bei uns unter das Bett zu stellen pflegt. 
Häuüg findet man auch in einer Ecke des Zimmers einen 
kleinen Hausaltar, ein Crudfix oder ein Mutteigottesbild, als 
dessen Stallage profane Modenbilder und allerlei buntes Zeug 
dienen. 

Ein Kochherd zeigt schon einen gewissen Wohlstand an; 
das gewöhnliche Kochgerät der Armen ist ein gro&er Topf, 
welcher auf drei Steinen steht und durch ein oflenes darunter 

angezündetes Holzfeuer erwärmt wird. In diesem Topfe ^ird 
alles gekocht, Suppe, Fleisch, (lemüse, eines nach dem anderen, 
so dals die Bereituni: einer Mahlzeit lange Zeit beanspt ucht. Die 
gewöhnliehen Telh r sind aus einem bunten, in vei-schierlpiirii 
Laudesteilen vorkommenden Thon gebrannt, doch findet man 
auch verhältnismäfsig häufig, wenngleich stets nur in <i(M'inger 
Anzahl, importierte Teller, Tassen und Gläser. Vielfach, be- 
llet er, Beiaen. in ColamVien. 14 
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sondeiB in den Tiendas, bedient man sidi an Stelle der Gläser 
der Totumas, der Sdhalen von Crescentia Cujete, die bis zu 
einem Fufs Durchmesser erreichen können ; auch dem Wanderer 

dienen diese Totiimas oder die zierlich geschnitzten Schalen der 
Cocosnufs als Trinkbecher, während er als Feldflaschen die 
ausgehöhlten Fmchte der Calabasse (eines Flaschenkürbis) 
benutzt. 

Die Kleidung des Laudmanns in der tierra fna und auch 
in der tierra teniplada ist dieselbe wie die des Bogotaner Peons. 
In der tierra caliente wird, während die Hautfarbe durch die Ein- 
mischung von Negerblut dunkeler wird, die Kleidung heller und 
zugleich leichter. Die Männer tragen statt der Kuana ans 
Tuch eine Ruana ans weifsem buntgestreiften Lein^, die 
Frauen kleiden sich gern in bunten Kattun, und die kleineren 
Kinder pflegen in Adamskostüm umherzulaufen. 

Auch die Nahrung ändert sich mit der Höhe. Natfirlich — 
wird man denken — lebt man im kühlen Hochlande vorzugs- 
weise von Fleisch, im hdfsen Tief lande von Pflanzenkost. Aber 
gerade das Gegenteil ist der Fall, der Bewohner des Päraino 
und der Hochebene nährt sich fast ganz von Kartoffeln und 
von der Mazamorra oder dem Cuchuco, einer dicken aus Alais- 
oder Gerstenmehl und Kartoffeln ^('kochten Suppe. Steigt man 
in tiefere Kegionen hinab, so werden Mazamon*a und Kartoiit In 
mehr und mehr durch Plrttanos (Bananen), Yuca (Maniok wuizel) 
und Arracacha verdrängt, aber fast immer giebt es auch ein 
Stück Kindfleisch, das freilich oft trocken und zäh genug ist. 
Nur an den Strömen des heifson Tieflandes werden Fische in 
Menge verzehrt. Cacao und Kaifee sind in Folge ihrer Billig- 
keit dem gröfsten Teile des Volkes zugänglich, unser Bier wird 
in der tierra fria durch die Chicha, in der tierra caliente durch 
den Gtiarapo vertreten, die beide in grofsen Mengen genossen 
und in hohem Grade auch als Nahrungsmittel betrachtet werden. 
Der Branntweingenufs ist bei den unteren Yolksklassen geringer 
als bei den höheren Ständen und im ganzen wohl auch ge- 
ringer als bei unseren Bauern und Arbeitern. Auch der Chicha- 
genufs pflegt nur am Sonntage bei einem Teile der Bevölkerung 
zur Betrunkenheit zu führen. 
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Der kleine Landwirt ist den jiröfseren Teil dos Tages be- 
schäftigt, wenn auch seine Tliätigkeit selten eine sehr intensive 
ist. In der Hoza (Anpflanzung) verursacht ihm namentlich das 
Unkraut viele Möhe nnd Sorge; im ganzen aber nehmen ihn 
die Geschäfte der Viehzucht mehr in Anspruch, so dals man 
ihn kaum anders als mit dem grofsen Lasso zum Fangen der 
Tiere in der Hand erblickt. Mehrere Tage der Woche pflegt 
auf der Landstrafse zu yerbriugeii, denn er zieht nicht nur 
sum Markte der eigenen Gemeinde, sondern auch nach den 
gröfseren Kachbarorten, in denen Bedarf nach den Erzeugnissen 
seines Feldes und seiner Weide ist. 

Auch die Frau pflegt mit zum Markte zu gehen oder zu 
reiten, um beim Verkaufe zu helfen, Einkäufe zu machen und 
Ihren Teil an den Freuden des Tages zu halieii, denn der 
Nachmittag ist der Geselligkeit und den Vergnügungen gewidmet. 
Ist doch der Markttag die einzige Unterbrechung des sonst so 
gleichförmigen Lebens! In den Hütten am Wege trifft man 
dann nur kleine Kinder oder vielleicht eine alte Grofsmutter 
an; viele Hütten sind ganz ausgestorben; die Ihtlr ist leicht 
verrammelt, mehr zu symbolischer Andeutung als um wirklich 
Schutz gegen Einbruch zu gewähren, den man hier kaum zu 
befürchten hat Die übrigen Tage der Woche pflegt die Frau 
ganz im Hause zu verbringen; an den Arbeiten des Feldes 
nimmt sie keinen Anteil, nur das jui^e Mädchen geht auf 
Tagelohn zum Trapiche der Hacienda oder steht bei einer 
Anpflanzung Wache, um die räuberischen Affen und Vögel zu 
verscheuchen. Einen grofsen Teil des Tages ist die Frau mit 
Kochen beschäftigt; zu anderen Stunden sieht man sie wohl 
mit primitiver Spindel Baumwolle spinnen, oder auf dner 
kleinen Bank vor dem Hause sitzen und nähen, oder ihre 
langen schwarzen Haare kämmen, oder auch die Köpfe ihrer 
Spröfslinge nach gewissen kleinen Insekten absuchen. 

Von Schulkenntnissen ist bei den columbianisilu n Lainl- 
leuten meistens nicht viel zu finden, denn obgleich in den 
meisten Gemeinden eine Schule besteht , sind doch die Ent- 
fernungen gewöhnlich zu grofs und die Wertschätzung der 
Bildung zu gering, als dafs die Eltern ihre Kinder zum Besuche 

14* 



Digilized by Google 



212 Bilder aus der Kordiüere ?on Bogota. * 

denselben schickten. Der Thiterricht ist inan«zeliiaft und oft 
unterbrochen (verprl. S. 113), und da er noch neuen Datums ist^ 
köimen sich seine Früchte erst in der nächsten Generation 
zu erkennen ^eben. Die Abgeschlossenheit der Lage und der 
Mangel jr tler Rufseren Anregung lassen auch im reifei-en Alter 
die geistigen Fähigkeiten wenig zur Entfaltung kommen; 
von fremden Ländern haben die columbianlschen Landleute- 
ebensowenig die leiseste Ahnung wie von ihrer eigenen Ge- 
schichte; die Erinnerung an die indianische Urbevölkerung- 
und die spanische Eroberung sind bei ihnen vollständig ver- 
schwunden, obwohl in ihren Adern doch noch grofsenteil& 
indianisdies Blut flieM. Sie sind heute gläubige Katholiken 
und sehen in jedem Protestanten einen Ketzer, aber sie sind 
iii ütrem GhUiben keineswegs fanatisch; obgleich ich aus meiner 
anderen Gesinnung kein Hehl machte, hahe ich doch nie die 
geringste Anfechtung erfahren oder lästige Bekehrungsversuclie 
Über mich ergeben lassen müssen. Der Aberglaube treibt hier 
natürlich noch üppige Blüten hervor. Ist ein Kind gestorben^ 
so wird das Begräbnis zwei Tage lang durch Musik und Tanz 
' gefeiert, weil das Kind ja nun ein Engel im Himmel geworden 
ist. Auch die arme Mutter mufs an diesem Feste teilnehmen» 
während ihr vielleicht das Herz dabei bricht. 

Die Zahl der wilden Ehen und der unehelichen Geburtea 
ist ziemlich grofs, aber es wäre unrecht, darin etwas anderes 
als eine Folge der socialen Vei^hältnisse zu sehen; auTser im 
Tieflande, wo die Bevölkerung mit Negerelementen durchsetzt 
ist, scheint mir das columbianische Landvolk nicht besonders 
zur Sinnlichkeit und Ausschweifung zu neigen. Die höheren 
Stände und selbst die Geistlichen ixeben ein schlechtes Beispiel» 
die Tagelöhner und Tagelöhnerinnen sind der Versuchung in 
hohem Grade ausgesetzt, aber die meisten wilden Ehen sind in 
gutem Glauben gesclilussen. nur die Höhe der Traugi lulueu 
und ähnliche Umstände hal)en das l^rautpaar abgehalten, s( inor 
Verbindung die kirchliche Weihe geben zu lassen. Auch in 
anderer Beziehung ist die Sittlichkeit zu rühmen, wenngleich 
sie mehr aus Indolenz als aus bewufster Wertschätzung des 
Guten entspringt Für Mord und Raub ist das columbianische 
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Landvolk (wieder mit Ausnahme der Neprer imd Zambos) viel 
zu gutum%; werden doch selbst die Goldseiidungen, die an 
bestimmton Tagen mui ( hnu Bedeckung: von den Bergwerken 
nach den Iiiifen ah.ueheu» tast nie angefallen ! Auch die Neigimg 
ZM kleinen Diebstählen scheint beim Landvolke weniger vor- 
handen zu sein als in den Städten (vergl. S. 88); obgleich 
ich meinen Koifer gewöhnlich offen in doi- Herberge stehen 
lieüBy sind mir doch nur einmal einige Stück Wäsche aus dem- 
selben entwendet worden. Kur das gewohnheitsroäfsige Lügen 
^eht durch die ganze columbianiscbe Nation, Stadt und Land, 
Hoch und Niedrig, hindurch. 

Der Indianer wird gewöhnlich als ein schweigsamer, hinter- 
hältiger Charakter geschildert. For den columbianisdien Indianer 
und Indianermischling trifft diese Charakteristik nicht zu; viel 
eher möchte ich seine ScJiwatzhaftigkeit und Zutraulichkeit als 
liervorstechende Charakterzüge verzeichnen. Auch Gefälligkeit, 
Höflichkeit und Gastfreundlichkeit (vergl. S. 144 f.) müssen an 
ihnen gerülinit werden. Während die Bogotaner oft unver- 
schämte Gesellen sind, wurde mir bei den Landleuten, nament- 
lich bei den Hochlandsbewohnern, viel eher eine kriechende 
Unterwürfigkeit unangenehm, die in der langen Knechtschaft 
ihren Gnmd hat. 

Auf die Herren und Grundbesitzer fällt überhaupt die Ver- 
antwortung für die sociale Lage und die geistige imd moralische 
Entwickelung der ganz oder halb indianischen unteren Yolks^ 
Hassen groiisenteils zurück. Statt den socialen Aufschwung ihrer 
Outsinsassen zu fördern, halten sie dieselben auch heute noch 
vielfach absichtlich nieder, um sie besser für ihren eigenen Vorteil 
ausbeuten zu können; oft wehrt der Grundherr sein^ Pachter 
geradezu, sich ein neues Stück Vieh anzuschaffen oder ein 
■gröfseres Stück Land zu bebauen. Den kleinen Eigenuuiier 
heunnt vielfach die schlechte Verkehfölage seines Besitzes, die 
ihm den Anbau von Exportartikeln im allgemeinen nicht er- 
laubt. Aber weder Pächter noch Eigentümer sind frei von 
•eigener Schuld; statt den Erlös des Marktes zur Vers:i-öfserung 
ihres Betriebes zu verwenden, veitiinken oder vergraben ihn 
die meisten. Der Tagelöhner bleibt von der Arbeit fem, so 
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lange er noch einen Koal in der Tasche hat. Bei prröfserer 
Strebsamkeit und Energie würde, wie mich kompetente Beur- 
teiler versichern, auch tier columbianische Bauer meist \m 
Stande sein, sich zu gröisereiu Wohlstände emporzuarbeiten. 

11. In einer Landstädt. 

Ist man mehrere Stunden durch eine Landschaft geritten,, 
in weleher einzelne Hütten und hin und wieder grö&ere Häuser* 
gruppen und Haciendas den Weg umsäumen oder seitab vom 
Wege liegen bleiben, so kommt man endlich in die Ortsdiaftv 
welche in politiseher, kirchlicher, wirtschaftlicher und socialer 
Beziehung den Mittelpunkt jener verstreuten Ansiedeinngea 
bildet Denn hier haben der Alcalde, das politische Oberhaupt 
der Gemeinde, und der Bichter ihren Sitz, hier steht die 
Kirche und wohnt der Pforrer, Uet ist die Schule, hier wird 
der Markt abgehalten, hier befinden sich die Läden, in denen 
europäische Waren verkauft werden, hier giebt es einzelne 
Handwerker: Sattler, Schmied, Zimmenuann, Maurer, vielleicht 
auch Schuster, Schneider und Klempner. Viele der um- 
wohnenden Grundbesitzer haben sich hier ein Haus gebaut, in 
dem sie den grölseren Teil des Jahres verweilen, um die An- 
nehmlichkeit geselligen Zusammenlebens, die Vorteile der Kirche 
und Schule und Gelegenheit zu allerlei Geschälten zu habe% 
die fast jeder von ihnen nebenbei betreibt. Und am Sonntage» 
dem gewöhnlichen Markttage, strömt der gröfsere Teil der 
GI«meindegenossen hier zusammen; jeder bringt die pflanzlichen 
und tierischen Erzeugnisse seiner Besitzung zum Verkaufe und 
tauscht daftlr andere Früchte, die das eigene Land nicht tragt, 
oder die Erzeugnisse europäischer oder einheimischer Industrie 
ein. Vor oder nach oder auch während des Marktes kommt 
man in der Kirche seinen religiösen Pflichten nach, trägt 
dem Alcalde oder dem Richter seine Anliegen vor, begrüfst 
sich mit seinen Gevattern und Freunden, unterhält und ver- 
gnügt sich mit denselben. 

Oft ist eine Geuu iude viele Quadratmeilen grofs: vielleiclit 
gehören derselben noch mächtige Urwälder an, die nur von 
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einzelnen Ansiedelungen unterbrochen werden; viele Bewohner 
derselben brauchen einen halben, ja einen Glänzen Tag, um zur 
Ortschaft zu gelangen, so dafs der Besuch des Marktes oder 
jedes andere Geschäft, das sie dort abzuwickeln haben, zwei bis 
drei Tage in Anspruch nimmt. AUmählich wird die Besiedelung 
dichter und das Bedttifois nach einer neuen Ortschaft immer 
grdlfier. Die Kegiening gewährt die Erriehtung eines selb- 
stftndigen DistrikteB und Befaiekt einen Geometer, der Umfang 
und Grenzen der neuen Gemeinde bestimmt und die Plaza ab- 
B^/eekt, An derselben .werden die Grundsteine für die Kirdie 
und die Alcaldla gelegt Nidit lange wfilirt es» so eröffnet ein 
spekulativer Kopf eine Tienda, in welcher er Zeuge für Kleidung 
und Wasche, Werkzeuge, Cognac und andere europäische 
Artikel feilhält, die er auf Kiedit von einem Kaufmanue der 
nächsten Handelsstadt entnommen hat. Auch Maikt wird jetzt 
hier abgehalten, und die meisten Gemeindegenossen gewöhnen 
sich bald, hier ihre Erzeugnisse abzusetzen, statt femer jede 
Woche den weiten Weg zum alten Mittelpunkte zurück- 
zulegen. 

Auf diese Weise sind in unserem Jahrhundert die meisten 
Ortschaften des südlichen Antioquia und des angrenzenden 
Teiles des Staates Tolima entstanden. In Cundinamarca ist die 
Gründung neuer Ortschaften vielfach anders vor sich gegangen. 
£in vermögender Mann hat sich ein grofses Stack tienra baldfa 
zusprechen lassen, eine Hacienda angelegt und auf derselben 
eine grdfiaere Zahl von Pächtern und Tagelöhnern angesiedelt 
Die beiden Hadenden Pefialisa und Tena sind derartige Distrikte. 
Auch Bergwerke haben die Gründung von Ortschaften veranlalst, 
welche teilweise politische Selbständigkeit erlangt haben. 

Audi von den älteren ürtscliafteu sind viele in ähnlicher 
Weise gegründet worden. Andere sind aus sogenannten Res- 
guardos hervorgegangen, in denen die Indianer angesiedelt 
wurden, um sie vor Ausbeutung zu schützen, und zu denen 
den Weifsen der Zutritt verboten war. Wieder andere, deren 
Gründung meist in die Zeit unmittelbar nach der spanischen 
Eroberung zurückreicht, ja die vielfach schon vorher indianische 
Städte waren, waren von vornherein zu Mittelpunkten der 
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weltlichen und geistlichen Herrschaft bestimmt; einige wenige 
entstanden aus Verkehrs- uinl Handelsinteressen. 

Unser nivellierendem Jahrhundert hat diese Unterschiede 
vielfach verwischt. Die Resjruardos sind aufgehoben worden, 
und die W ei Isen haben liereits einen }j;roi'sen Teil des Besitzes 
an sich gebracht, alte Bergwerke sind eintrogangen, Verkehr 
und Handel haben sich nicht mehr uui die Bahnen gekümmert« 
welche ihnen die spanische Kegieruug vorgeschrieben hatte, zu 
den wichtigsten Handelscentren gehören ganz junge Ortschaften, 
wShrend idte wirtsdiafilich tot sind, teilweise hat man sogar 
den Sitz der B^erung aus diesen in jene verlegt. 

Die alten spanischen Bezeichnungen ciudad, villa, parröquia, 
eurato, pueblo, aldea haben daher ihre eigentliche Bedeutung 
verloren und dienen höchstens noch, um die GrOfse zu charajdieri- 
sieren. Nur zwischen aldea und distrito oder pueblo ist ein 
schärferer Unterschied, da man als aldeas die Ortschaften be- 
zeichnet, welche zu einem Distrikte ^( lK>reu und sich politisch, 
kirchlich u. s. w noch nicht scll)ständig gemacht oder auch ihre 
Selbständigkeit wieder eingebülst haben. Die aldens kann man als 
Dörfer oder Weiler bezeichnen, aber ob man für die öelliständigen 
Ortschaften im Deutschen die Bezeichninig Stadt oder Dorf 
wählen solle, ist meistens schwer zu sagen. Hat sich der 
Unterschied dieser beiden Begriffe schon bei uns ziemlich ver- 
wischt, so ist es erst recht schwierig, sie auf ein anderes Land 
zu übertragen, in welchem die historische Entwickelung eine 
andere gewesen ist Orte wie Tena, Penalisa, Pandi, sowie die 
ehemaligen Eesguardos tragen entschieden dörf Udien Charakter, 
Guaduas, Facatativä, Fusagasugä, Tocaima entsprechen eher 
unseren Landstädten, denn sie sind wirtsehaMich und teilweise 
auch politisch Mittelpunkte nicht nur für den eigenen Gemeinde- 
bezirk, sondern auch für die umliegenden kleineren Gemeinden, 
Zipaquirä trägt in Folge seines Salzber<iwerkes in gewissem 
Sinne schon den Charakter einer Industiiestadt, La Mesa ver- 
mittelt den Austausch der Produkte des Hochlandes von 
Cundinamarca und Boyacä auf der einen, des Tieflandes des 
ol>eren Magdalena auf der aiideien Seite. Aber diese Typen 
Stehen sich nicht schart gegenüber, sondern sind durch allmäh> 
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liclie Überf,^äiiffP vo?'])unden und stiinmeu mit wenigen Ausnahmen 
in ihrer {ganzen Anlage und Bauart Überein. 

Die columbianischen Ortschaften sind meist ziemlich planlos 
gegründet und dann häufig verlegt worden, bis mau endlich 
«ine geeignete Lage fand. Der enge Boden der meisten Thäler 
und die Anschwellungen der Gewässer während der Regenzeit 
erlauben es nur in seltenen Fällen, die Ortschaften am Thal- 
. gründe anzulegen. Wo sich Scfaotterterrässen in einiger Höhe 
Uber dem Thalgrunde darbieten, hat man sie meist benutzt« 
aber häufig sind die Ortschaften noch viel weiter am Abhänge 
hinauf geruckt, bis sich irgendwo ein sanfter geneigter Plan 
darbot. Diese Lage der Ortschaften hoch an den Gehängen, 
bald auf der einen, bald auf (ier anderen l lialseite, ist teilweise 
an dem häufigen Aul und ah der Wege schuld, denn die lüicli- 
turmspolitik hat es noch selten zugelassen, die Hauptwege 
zwischen den Dörfern hindurchzuführen und diese nur durch 
Seitenwege anzuschlielsen. 

Mit der Lajre der Ortschaften hangt es auch zusammen, 
dals lange Dorigassen, wie wir sie in den Thälern unserer 
Gebirge finden, in Columbien unbekannt sind. Aber ebenso- 
wenig findet man die mehr kreisförmigen, weit und unregel- 
mäfsig angelegten Dörfer des Flachlandes oder unsere kleinen 
Städte mit ihren gekrümmten Strafsen, die die ehemalige Ein- 
Pressung in Stadtmauern verraten. Den Mittelpunkt der colum-* 
bianisdien Ortschaften bildet fast immer die grofse quadratische 
Plaza, welche gewöhnlich 80 — 100 m im Geviert milst, und 
von der die geradlinigen Strafsen im allgemeinen unter rechten 
Winkeln abgehen. An der Plaza liegen die Kirche, fast immer 
in (lemselhen langweiligen, aus dem Ende des vorigen oder 
Anfange dieses Jahrhunderts herrührenden Stile gebaut, die 
Alcaldfa oder Bürgermeisterei, welche zugleich das Gefängnis 
entliält, und die Häusei- der reichsten Einwohnrr; je weiter 
wir uns von der Plaza entferncm, in um so ärmere Quartiere 
treten wir ein. Die besten Häuser sind aus Adol)es gebaut 
und mit Ziegeln gedeckt und zeigen denselben Bauplan, den 
wir in Bogota kennen lernten. Die änueren Klassen der Be- 
völkerung wohnen, wie auf dem Lande, in elenden Lehm- oder 
Bohrhütten. 
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Die Strafsen sind nur in den grölseren Ortschaften ge- 
püasteit und mit Canos versehen; ftir Reinigung und Beleuch- 
tung (iei"xelben wird wenii>" oder nichts gethan. Aborte findet 
man nur in euizeineii Hausem. Recht schlimm steht es meist 
auch mit den Wasserverhältnissen. Brunnen hat man nur seltea 
gegraben; wenn nicht ein Bach oder eine Quelle durch dea 
Ort rieselt, mufs man das Wasser von dem oft weitab ge- 
legenen Flusse holen; zwischen Ort und Flufs begegnet man 
dann zahlreiehen fröhlichen Knaben mit ihren Eseln, denen 
das Wasser in Fässern oder grolsen ThonkrUgen aui^eladen 
^rd. Ist der Fluls nach einem Regengüsse angescbwoHen, so 
pflegt das Wasser, das nidit nur zum Waschen und Kochen» 
sondern auch zum Trinken dient, entsetzlich trfibe zu sein und 
einen dicken Bodensatz zu hinterlassen. 

Bei uns trägt fast jede Stadt in Anlage und Bauart einen 
besonderen Charakter und enthüllt darin dem aufmerksamen 
Beobachter ihre ganze Entwickelunfrsgeschichte. Die Architektiur 
der Columbianischen Städte dagegen ist äiifserst eintönig, 
höchstens heben sich einige nltere Kirchen und Klöster hervor^ 
aber auch sie haben selten architektonisches Interesse. Den 
wichtigsten Unterschied im Charakter der columbianischen 
Städte bedingt die verschiedene Höhenlage und, in Folge davon, 
das verschiedene Klima. Zwar bleibt die Bauart der besseren 
Hftuser dieselbe , aber die Lehmhütten der tierra fria werden 
in der tierra caliente durch Bohrhütten verdrftngt» Palmen sind 
zwischen die Hütten verstreut» so dafs die Ortschaft, wenigstens 
von weitem gesehen, einen anmutigen Eindruck macht, die 
starken Sonnenstrahlen trocknen den Boden rasch aus und lassen 
es nicht zur Bildung des uneigründlicfaen Morastes kommen, 
den wir in den Strafeen und Höfen des Hochlandes so oft 
linden, der Floh wird vom Moskito verdrängt. 

Neben dem Klima aber bestimmt nichts so sehr das Ge- 
präge einer Ortschaft wie der Umstand, ob sie an einem der 
grofsen Yerkehrswefre aelf'u;en ist oder nicht. Dieser Umstand 
ist für die columbianischen Ortschaften fast ebenso wichtig wie 
für unsere Landstädte die Lage an einer Eisenbahn. Auf den 
Hauptwegen passieren Beisende und Frachtkarawanen; es besteht 
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eine regelmäfsi^^e wöchentliche Postverbindung, die auf der emen 
Seite nach der LRiidesliaiiptstadt führt; neuerdings ist häutig 
auch eine Telegraphenlinie vorhanden , wenn sie auch oft in 
Unordnung ist (vergl. S. 96), und wenn man auch den ju- 
gendlichen Tei^raphisten, den Stutzer des Oiles, häufig im 
Telegrapfaenamte am allerwenigsten findet Seitab von diesen 
Hauptwegen giebt es dagegen keine nationale Post, sondern 
nnr eine Post der Elnzelstaaten, die meist schrecklich langsam 
und unordenttich ist; selten verirrt sich ein anderer Ftemder 
in diese abgelegenen Orte als ein wandernder KrAmer, der 
seinen Trödel zum Verkaufe ausbietet, oder em Politiker 
aus der Hauptstadt, der Stimmung für die Wahlen zu 
machen sucht. 

Wenn auch in oder nahe bei diesen kleinen Oilschafteu 
hin und wieder ein Grofsgrundbesitzer wohnt, der auch in 
Bogotä zu den höheren Ständen erezälilt werdeü wurde, so geben 
doch im ganzen die Leute mittleren Standes den Ton an, 
die Besitzer der kleineren Haeieiiden und Inhaber der Tien- 
das, Leute, die man nie ohne die Ruana sieht und die man 
deshalb als „gente de ruana'' den feinen Bogotanem gegen- 
über stellen kann, die die Ruana aber meist nicht direkt über 
dem Hemde, sondern über dem Rocke tragen, und die sich hier- 
durch und durch den hohen Strohhut von dem niederen 
Volke unterscheiden« Mit ihrer Bildung pflegt es nicht weit 
her zu sein; selten haben sie eine andere Schule als die ge- 
wöhnliche Dorfechttie durchlaufen, selten sich andere Kenntnisse 
als die Fertigkeiten des Lesens, Schreibens und Rechnens ange- 
eignet. Sie sind meist geborene Geschäftsleute, wissen in allen 
Ränken und Kniffen Bescheid und verwerten ihre überlegene 
Geschäftsgewandtheit und Erfahrung namentlich zum Nachteil 
der armen Indianer. Sie ahmen die wortreiche Höflichkeit 
und die schönen Redensarten der höhereu Stände nach Kräften 
nach, aber wenn wir schon bei diesen den inneren Anstand 
manchiiial vermifsten, so sind mir die dreiste Neugier und 
Aufdringlichkeit und die gespreizte Aufgeblasenheit dieser 
Haute volöe der Dörfer oft geradezu unerträglich geworden. 

Mehr komisch berührte mich die getreue Wiederholung 
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unseres Kleinstadt eiluiiit^ m don iiiotesken Foniieu, in welchen 
man es aus älteren Liistspu^leii kennt. Genau dieselben Riva- 
litäten, i^enau dieselbe Angst, seiner Würde etwas zu vergeben. 
Die Familien werden in Familien erster und zweiter Klasse 
und Volk klassificiert, und es wird ängstlich auf die gesell- 
schaftliche Sonderung derselben bei Öffentlichen Bällen und 
anderen Festen gehalten. In einer dieser Städte , schon 
einer der gröfseren, traf ich eine SeiltäDzertruppe an. Ich 
nahm mir ein Billet zu der Vorstellung, mehr um des Stu- 
diums der Zuschauer, als um der Vorstellung selbst willen. 
Aber als ich abends hinging, war das Publikum so spärlich 
vertreten, daJis die Vorstellung imterblieb und das Geld zurück- 
gezahlt wurde. Meine Wirtin und ihre Töchter hatten dieselbe 
gleichfalls besuchen wollen und hatten schon lange in voller 
Toilette dagesessen. Alle Viertelstunden wurde ein junger 
Manu binübergeschickt , um zu sehen, ob noch keine anderen 
„Familien" erschienen wären; da das nicht der Fall war. so 
wollte mau auch nicht hingehen. Die anderen Familien hatten 
es, wie sicli am nächsten Tage herausstellte, genau ebenso ge- 
macht, und so war man durch diese Umständlichkeit und 
Ängstlichkeit um sein Vergntlgen gekommen. 

An der Spitze der Ortsverwaltung stehen der Alealde 
(Btirgermeister oder Schulze) und der Bichter. Beide Ämter 
sind meist unbesoldete Ehrenämter , deren Besetzung halb- 
jährlich oder jährlich wechselt Dieser weitgehende Grad der 
Selbstverwaltung ist ftlr Columbien entschieden verfrüht, wie 
auch einsichtige Golumbianer^ z. B. Manuel Ancfzar, zugegeben 
haben. Den wohlhabenden und gebildeten Klassen fällt es 
mdstens gar nicht ein, sich den Scherereien und Unannehm- 
lichkeiten dieser Ämter zu unterziehen, sie verwenden allen 
ihren Einfluls darauf, die Wahl von sich ab und auf möglichst 
gefügige Leute des Volkes zu lenken. Viele Alcalden und 
Richter halien von den r;psetzen keine Idee, ja können kaum 
lesen und schreiben, su^ stehen jjanz unter dem Einflüsse der 
Grundbesitz(^r oder der sogenannten Tintenllos, geschickter 
Leute, die sich mit den Gesetzen verti'aut gemacht haben und 
die Bolle von Bechtsconsulenten spielen. Wenige Personen, 
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die man als Ganionales bezeiclinet^ üben auf diese Weise eiiit^ 
Tyrannei über den ganzen Ort aus ; jede Regung eines Wider- 
standes wird niedejqgeworfen , indem der Grandbesitzer seinen 
Pächter einfach von seiner Scholle vertreibt, oder indem man un- 
abhängige Leute in Prozesse verwickelt und durch falsche Zeugen 
von der behaupteten Schuld überführen l&fst^). Die Präfekteu 
und höheren Gerichte pflegen sich wenijB; uin diese Dinge zu 
kttmmem oder scheuen sich auch, energisch g^en die vielen 
Mifsbräuche einzuschreiten, um nicht den Beistand der Gamo- 
nales für die nächsten Wdilen zu verlieren. Auch der Pfemr 
(Cura) steht nicht immer Ober diesem Treiben oder besitzt 
nicht die genügende Kraft, ihm entgegenzutreten. Ich habe 
einzelne treif liehe Geistlielie getrotl'eii, die sich für das Seelen- 
heil ihrer Pflegekinder aiifopfeiten und auch deren weltliches 
Wohl nach Kräften förderten, aber im allgemeinen sind die 
^(►lumbianischen Geistlichen der holien Kulturauf gal)e, welche 
sie in diesen abgelegenen und so wenig entwickelten Gegenden 
zu erfüllen hätten, moralisch und intellektuell nicht gewachsen. 
In Bezug auf Sittlichkeit gehen sie sogar mit schlechtem Bei- 
spiele voran ; in den meisten Pfai rbäusern trifft man mehrere 
sogenannte Sehwestem oder Cousinen des Pfarrers mit zahl- 
reichen Kindern, und die Gemeinde findet kein Arg daran, ja, 
freut sich vielmehr, weil die schwestemlosen Geistliehen gewöhn- 
lich den Frauen und Töchtern des Dorfes gefilhrlich werden. 

Zwischen benachbarten Orten pflegt eine Iftcheriiche Eifer- 
sucht zu bestehen, die oft mit einer ausgeprägten politischen 
Gegnerschaft Hand in Hand geht. In Bürgerkriegen und 
manclimal auch in Friedenszeiten konmit diese Rivalitiit m 
Scharmützeln und TTberfj^llen zu üffeiiem Ausbmch. Jene klein- 
liclic Kirchturmi)olitik, die früher auch ))ei uns hemchte, aber 
dem Fortschritte der Kultur gewichen ist , liat sicli in diesen 
unwegsamen Gegenden bis auf den lieutigen Tag erhalten. 

Auch das geschäftliche Leben ist wenig entwickelt. Selbst 



1) Sehr lehrreich tSac diese Yerh&ltnisBe ist die Novelle Manuela 
von Eusebio DIaz, abgedruckt in: Museo de Cuadros de Costumbre« 
Bogota. 2. Band. 
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in einem Orte wie La >tesa, wo der Austausch zwischen den 
Produkten, grölserer Gebiete vermittelt wird , haben sich nicht 
etwa Zwischenhändler niedergelassen und Lagerhäuser er- 
richtet, wie es in unseren Handelsstädten der Fall ist, \iel- 
mehr werden alle Geschäfte an dem wöchentlichen Markttage 
abgewickelt und die eingekauften Gegenstände gleich am näch- 
sten Tage dem Orte ihrer Verwendung oder einem anderen 
Marktplätze zugeführt. Die ZwiBcbeniiftndler, welche sich mit 
der Yerbreitung der Landesprodukte befassen, sind wan- 
dernde Krämer, die von Markt zu Markt ziehen, und ge- 
hleren in socialer Beziehung im allgemeinen einer tiefi%<^ 
8tnfe an als die Inhaber der Läden, in welchen üsst nur aus- 
ländische Waren feilgehalten werden. Eine Folge dieser pri- 
mitiven Verbreitungsweise der ftir den inneren Verbrauch be- 
stimuitt Ii Landesprodukte ist der aufserordentlich wechselnde 
Preis dei-sel})pn, welcher sich jede Woche mit der augenblick- 
lichen Gioise des Angebots und der Nachfrage ändert , da es 
meistens einen noch gröfseren Verlust verursachen würde, die 
Waren auf den sehlechten Saumpfaden zur Heimat zurück- 
zunehmen, als sie zu niedrigem Preise loszuschlagen. £in 
Hauptstück geschäftlicher Klugheit besteht also darin, sie nur 
dann zum Markte zu bringe, wenn starke Nachfrage zu er- 
warten ist. Aber dieses Abwarten ist doch auch wieder nur 
dem reichen Haciendenbesitzer möglich, während der klmne 
Bauer oder Pächter das Geld nicht lange entbehren kann und 
darum durchaus von den ZufiUligkeiten des Wochenmarktes 
abhängt Neben dem Ausfall der Ernte und der allgemeinen 
politischen Lage wirkt aber selbst das Wetter des vorher- 
gehenden Tages bestimmend auf denselben ein, weil es viel- 
leicht viele Wege uni)assierbar gLiiiaelii iuit. 

Rigorose Pingländer und iVnierikaner haben Anstois daran 
genommen, dafs der IMarkt gewöhnlich am Sonntag abgehalten 
wird, al)er bei den weiten Entfernungen ist es den meisten 
Gemeindeirenossen niclit inöglicli, zweimal wöchentlich die Wan- 
derung zum Dorfe zu unternehmen, sie würden sonst wahr- 
scheinlich den Gottesdienst gar nicht besuchen, während jetzt, 
die meisten zwischen ihren Geschäften auch in die Kirche ein- 
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treten und ihre Andacht verrichten. In den gröfseren Ort- 
schaften, wo die städtische Bevölkenmpr über die ländliche 
überwiegt, und wo der Markt einen gröfseren MaTsstab bat, ist 
«r auch bereits auf Wochentage verlegt worden. 

Am Sonntag Nachmittag und Abend wird getrunken und 
getanzt. Hier hat der Walzer noch nicht jene alten Tänze 
verdifingt, bei welchen Mann und Mädeben Bich gegenüber- 
stehen und nach eintöniger Musik und meist in langeamen 
Takten sich einander nähern und wieder von einander ent- 
fernen, die wechselnde Annäherung und Entfernung Liebender 
darstellend. Andere dingen sich plaudernd, lachend und 
«ehreiend in den Tiendas zusammen, trinken aus der Totuma 
die Ghicba oder den Guarapo, die um so besser schmecken, je 
«tärkcr sie gegoren haben, oder sprechen auch dem Anisado- 
l)rauntweine zu, bis sie, von den scheltenden Frauen cjezogen, 
berauscht nach Hause taumeln oder mit dor deichfalls an- 
geheiterten Gattin in einer dunkelen Ecke niedei-sinken. Oft 
wird auch in irgend einem Hause ein Ilahnenkampf abgehalten, 
<der die Männer als Zuschauer um sich versammelt. 

Hauptfesttage besonders in der tierra caliente sind San 
Juan (Johanni) und St. Peter und Paul. Im Jahre 1883 ver- 
lebte ich diesen Tag in Guaduas. Am Vormittage strömte, der 
•Sitte gem&fis, alles zum Flusse, um zu baden; Trupps von 
Beitem und Reiterinn^ sprengten im Galopp die Strafse herab 
und bogen dem Hotel gegenüber in die Potreros ein, nach der 
•etwas aufwärts goldenen Badest&tte hin. Man reitet in Co? 
lumbien überhaupt nie allein zum Bade, sondern immer in 
grolser Gesellschaft; das Baden ist nicht ein Akt der Reinlich- 
keit und der körperlichen Ei-fi'ischung , sondern ein geselliges 
Vergnügen, das möglichst lärmend begangen wird. Bei der 
Rückkehr vom Bade ritt jeder Trupp am Hotel vor, um seinen 
Trago zu nehmen, der bei den Männern aus Cognac, bei den 
Frauen aus Champagner bestand. Und dann vergniigte man 
sich noch eine Stunde damit, durch die btraisen zu sprengen; 
die Männer prodiicierten ihre Reitkunst vor den Damen, indem 
«ie den Pferden die Sporen in die Weichen drückten, sie in 
€arri^re einherschiefsen liefsen und dann im vollsten Laufe 
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möglichst rasch zum Stehen biacliten. Am Nachmittage hatte 
man ein Stierp;efecht auf der Plaza improvisiert. Dasselbe 
hat hier seinen blutigen und aufregenden Charakter verloren 
und erschien mir unendlich lancfweilicr. Die Hörner des Stieres 
waren mit Stricken umwunden, deren Enden von Reitern ge- 
halten wurden, so dafe das Tier, wohin es sich auch wendete, 
immer zur&ckgebalten werden konnte. £s war also mit gar 
keiner Gefahr verbunden, dasselbe durch vorgehaltene Tücher 
oder durch Raketen und Schwärmer zu necken und zu qufllen. 
Der Ochse murrte zwar, aber liefe sich nicht in Hamiscb 
bringen und rannte nur einmal, in einer raschen Aufwallung» 
die man nicht rechtzeitig bemerkte, einen Mann nieder, ohne 
ihm weiteren Schaden zuzufügen. Die Herren und Damen der 
besseren Stftnde hatten sich wieder zu Pferde gesetzt und 
galoppierten über die Plaza, wenn sich der Stier gerade auf 
der anderen Seite liefand und keine Gefahr drohte. 

In der Charwoche und am Fronleichnamstage finden in 
jedem Dorfe ebensogut wie in Boiiotä Processionen statt, nur 
mit dem Unterschiede, drüs sie kleiner und grotesker sind. In 
den vorhergehenden Woelieii Icniin man alle Matronen de& 
Oites mit dem Anputzen der Heiligen beschäftigt sehen. Auch 
in der Woche vor Weihnachten, in der Zeit der Aguinaldos» 
schliefst sich in manchen Gegenden an die abendliche Messe 
eine Procession an, die mit Kerzen und Gesang die Plaza um- 
zieht, während Böller- und Flintenschüsse ertönen und Baketen 
in die Luft steigen. 
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1. Der Ostabhang der Ceiitralkordillere. 

Schon oft hatte mir an klaren Morgen die Centralkordillere 
mit ihren Schneegipfeln heriibergewinkt und die Lust zu einem 
Besuche in mir rege gemacht. Am 25. Jnni brach ich von Bogotä 
auf und überschritt wenige Tage später bei der Hacienda La 
Union etwas oberhalb Honda den Magdalenenstrom. Das linke 
Ufer desselben begleitet hier eine niedrige, aus geneigten Blinken 
eines grünlichgrauen Tuflsandsteines bestehende Hügelkette, 
welche weiter nördlich, dicht vor Honda, auf das rechte Strom- 
ufer tibertritt. Jenseits dieser Kette befindet sieh die gleiche 
sonderbar gestaltete Tafellandschaft wie unterhalb Honda (vergl. 
S. 39). Auf einem ziemlich niedrigen Plateau, in das sich 
die Flüsse und Bäche nur 20^0 m tief eingeschnitten haben, 
sind höhere Tafelmassen axxSgeBßtstf welche durch schmalere 
* oder breitere Senken von einander, von der genannten Hfigel- 
kkte und Ton der eigentlichen Centralkordillere getrennt sind, 
stellenweise auch ganz fehlen. Diese Landschaft erinnerte mich 
in aoffiallender Weise an das Gebirge meiner Heimat, an die 
säch^he Schweiz mit ihren Felswänden, Steinen und Eben- 
heiten. Hier wie dort sind diese Formen erst durch die 
"Wirkung der Gewässer aus einer zusammenhängenden Tafel 
herausmodelliert worden; aber während dieselbe in Deutsch- 
land aus Sandsteinbänken der oberen Kreideformation bebteht, 
verdankt sie in Columbien ihre Entstehung vuikLiiiisc]i*»n Aus- 
briiclien der tertiJiren oder qiiartilren Zeit, also jedenialls ;ius 
einer Zeit, in welcher das Gebirge im grofsen nnd i:;iiizen 
bereits fertig gebildet war. Wenn man au dem Abhänge der 
Centralkordillere emporsteigt, findet man dnzelne Fetzen dieser 
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vulkanischen Tuffe und GeröUe, welche sich dnrcli ihre horizon- 
tale Lage auffallend von den steilgestellten krystalUnischen 
Seiliefern des Untergiundes unterscheiden. 

Es ist kein Vertynttgeu, in den Mittagsstunden, namentlich 
der Trockt']j/oit, durch diese Landschaft zu reiten, die nur 
200 —300 III über dem Meeresspiegel liegt, und an wenigen 
Stellon Schatten bietet. Von dem ausgedörrten , nur mit 
trockenem Grase und wenigen kahlen Sträuchern bedeckten 
Boden werden die beinahe senkrecht herabfallenden Sonnen- 
strahlen glühend zurückgestrahlt. An vielen Stellen hat man 
das Gras angezündet, um durch die Asche das Erdreich zu 
clflngen; dieker Bnuch und Brandgeruch erfüllen die Luft und 
erzeugen In der Nalie der. Feuer ein so erstickendes Gefülil; 
da& der Beiter dem scheuenden Pferde die Sporen in diQ 
Weichen drückt und im Galopp bindurcbsprengt Nur in den 
eingesenkten Thftlem und Schluckten findet sich frische Vege- 
tation, entzücken Palmen- und Pisanghaine den Reisenden. 

Auch die Ortschaften machen von weitem mit den vielen 
dazwischen verstreuten Palmen einen ganz anmutigen Eindi uck, 
aber derselbe verschwindet. um so mehr, je näher man dem Orte 
kommt. Getünchte, uiit Ziegeln gedeckte Häuser, welche in 
Columbien den besten Mafsstab der Woliihaljenheit abgeboiu 
treten meistens ganz hinter strohgedeckten Hütten zurück. Auch 
Mariquita, das bereits im Jahre 1550 gegründet wurde und * 
lange ein Mittelpunkt des Bergbaues war, macht heute einen 
entsetzlich dürftigen und verfidlenen Eindnick und verrät seine 
gröfsere Vergangenheit nur noch durch die Überreste alter 
spanischer Häuser. Lediglich Honda, die Handelsstadt an den^ 
Stromschnellen des Magdalenenstromes, und Ambalema, der. 
Mittelpunkt des Tabakbaues, beanspruchen grbUsere Bedeutung: 

Hatte die Bevölkerung der Kordillere von Bogotä wesenüich 
aus Weilsen, Indianern und ihren Mischlingen bestanden« so; 
stellen hier, im heifsen Tieflande, Neger und Negermischlinge 
den gröfsten Prozentsatz. Ungefähr die Hälfte der Bevölkenmg 
ist mit ungeheueren Kröpfen behaftet, mid dem häfslicben 
Änfseren scheint ein unfreundlicher, unangenelimer Charakter 
igu entsprechen. . N^entlich unter den Weifsen .und Indianern, 
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-sieht man viele bleiche, kraftlose Gestalten , im heifeefi 
Tieflande ist Bleichsucht (Anämie) ein gewöhnliches Leiden« 
Häufig sieht man auch Fieberkranke in der Hängematte oder 
«m Fn&boden li^en oder hört beim Vorbeireiten ihr lautes 
Btöhnen. Au&er gewöhnliehen Malariafiebem tritt von' !Seit 
zu Zeit ein sdiweres Fieber auf, dessen tiauptsymptom ein 
«chwarzes Erbreeben ist und das deshalb als Vömito negro 
oder, eben dieser Ähnlichkeit mit dem gelben Fieber wegen, 
einfach als solches bezeichnet wird. Genügende Beobachtungen 
darüber liegen noch nicht vor, es ist aber, wie mir sachkundiore 
Ärzte mitteilten, liochst unwahrsclit iniich, dafs das eigentliche 
gelbe Fieber so weit im Bimienlande auftrete, die hiesigen Fieber 
seien wahrscheinlich schwere Gallenheber. Jedenfalls läfst 
sich nicht mit ihnen &pa£sen, da sie mitunter ganze Dörfer 
verödet haben. 

Der Reisende ist froh, wenn er diese heifse, unangenehme 
Tieflandsehaft passiert hat und in die eigentliche Central* 
kordülere eintritt, die sich westlidi davon in steilem Anstiege 
erhebt. Wir befinden uns hier, zum ersten Male in Golumbienj 
in krystalUnisehem Gebiete, da Qranit, Gneüb und namentlich 
veischiedene kiTBtaUinische Schiefer den ganzen unteren Td! 
des Ostabhanges zusammensetzen. Aber nur an wenigen Stellen 
sieht man diese Gesteine in frischem Zustande anstehen, 
meistens sind sie ganz zersetzt und .trehen allmählich m eine 
fette, intensiv rote Erde über, welche sich unter der Einwirkung 
tropischer Wärme, tropischen Reirens und tropischer Vegetation 
aus kn-stiillinisclien Gesteinen i^tatl unserer braunen Dammerde 
bil(h t und dem in neuerer Zeit häutig erwähnten Latent der 
östlichen Halbkugel entspricht. Mit dieser weichen Erde sind 
8anftgewellte, man könnte beinahe sagen, charakterlose Terrain- 
formen verbunden, die gegen die Sandsteinrücken des unteren 
Teiles der Ostkordiilere einen anfälligen Gegensatz bilden. 
Aber was den Bergfonnen fehlt, wird durch die ungemeine 
Üppigkeit und Kraft der Vegetation ersetzt, denn diese rote 
lateritartige Erde ist keineswegs unter allen Umständen un- 
fruchtbar und ein Feind des Baumwuchses, wie manche Schnit- 
steUer behauptet haben. Ursprünglidi war dieses Gebiet jeden- 
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falls ganz mit dichtem Urwalde überkleidet, und auch heute 
noch ist derselbe die vorhen^chende Vegetatioosfoimation. 

Die menschlichen Ansiedelungen folgen zum Teil dea 
Mineralschätzen des Bodens. Unmittelbar nach der Eroberung 
des Landes wm:den die Goldseifen nordwestlich von Mariquita 
in Arbeit genommen, am £nde des vorigen Jahrfaunderts ent^ 
stand Santa Ana, in dessen Kftbe sich rdche SUbemünen finden* 
Die reichste Erzader wurde lange Jahre hindurch von einer 
englischen GeseUsdiaft ausgebentet, Ins die Begierung die Pacht- 
summe zu sehr steigerte und dadurch die Engländer veranlafete» 
das Bergwerk aufzugeben und durch Verschüttung der Ein- 
gänge uiibenuUbai' zu iiuichen. Einige Stunden südwestlich 
von hier hatten amie Indianer mitten im Urwalde reiche Erz- 
adem entdeckt, welche man jetzt näher in Augenschein nahm 
und des Abbaues würdig fand. Die Minen von Frias, welche 
auf diese Weise entstanden, liefern zwar, ebenso wie die von 
Santa Ana, nur Silber, gehören aber trotzdem zu den reichsten 
des Landes. Bei Santa Ana selbst sind heute nur noch einige 
kleinere Bergwerke in Betrieb. 

Die höher hinauf gelegenen Ortschaften Libano, Santo 
Domingo und Soledad, Fresno und Manzanares haben nichts 
oder dodi nur wenig mit Beigbau zu thun, sondern sind 
gewöhnliche y Viehzucht und Ackerbau treibende Dörfer. Sie 
sind erst in den letzten Jahrzehnten von Antiöquia aus gegründet 
worden, dessen flellsige und genügsame Bewohner über den 
Kamm und damit Uber die Grenze ihres Staates hinaus in das 
Gebiet des Staates Tolima vorgedrungen sind. Dadurch ist 
endlich eine Berühmng der bislicr vuUig getrennten Haupt* 
siedeluügsgebiete Columbiens, nämlich des Caucathales und des 
Berglandes von Antiöquia einerseits, des Magdalenathales und 
der Ostkordillere andererseits, geschaffen woi"den, und darum 
scheint mir gerade diese Kolonisation nicht blofs örtliche, 
sondern eine allgemeine Bedeutung für die wirtschaftliche und 
geistige Entwickelung des Landes zu besitzen. Die Antioquenos 
sind mit tausend Banden an ihre Heimat geknüpft, sie werden 
immer einen ebenso regen Verkehr mit dieser wie mit den 
näheren Städten des Staates Tolima unterhalten, und so werden 
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auch die Wege über die Centialkordillere allmählich zahlreicher 
und besser werden, wie sie schon in diesem Jahrhunderte ein 
ganzes Teil besser geworden sind. 

Von Mariquita aus war ich über Fresno nach Manzanares 
gezogen y das eine starke Tagereise von dem Ostfüiise des 
Gebirges entfernt ist. Bis Midier erstreckt sich jene weiebe» 
waldige, altkrystallinische Landsdiaft, aber nun treten die 
eisten Voiboten der tnlkanischen Bildungen auf, welebe den 
Kamm der Centralkordillere gioisenteSs znsanmiensetzen. 
Sfldlieh vom Orte sprudelt am Ufer des Bio Santo Domingo 
eine warme (25^) eisenbaltige Quelle bervor, nördlich, am 
Wege nach Sonson, findet man ausgedehnte Massen vulkanischen 
Sandes, und in derselben Eichtung erhebt sich, ungefähr eine 
Meile entfernt, der ausgezeichnete Andesitkegel des Cerro 
Guadalupe, der uns nach nmiisameiTi Anstiege eine schone Aus- 
sicht auf den Nevado del Ruiz darbietet. 

Aber diese Vorboten sind noch vereinzelt; ehe wir in das 
eigentliche Gebiet der vulkanischen Gesteine eintreten, haben 
wir noch den Kamm der Ficona zu überschreiten, der, ähnlieb 
wie die OstkordiUere , aus steilaufgerichteten KieselschieferUy 
Sandsteinen und dergleichen besteht und darum statt der dicken 
Verwitterungserde und der sanften Formen der krystaUinisdien 
€festeine kObne Zacken und Firsten zdgt und vielfacb dei^ 
nackten Fels zu Tage treten labt Ein abscbeulieber Weg 
führt gerade über diesen Kamm binweg, statt denselben, dem 
Tbale des Bio GuArin6 folgend, in weitem Bogen südlich zu 
umgehen. Ein tiefes Seblammloeb brachte mein Sattelmaultier 
mit mir zum Fallen, das Packtier stürzte bei dem Versuche, 
eine Felsstufe zu nehmen, BO m herab, glücklicherweise ohne 
sich emstlich zu verletzen, wieder eine Strecke weitem salien 
wir die von deii Aasgeiern übrig gelassenen Reste eines schönen 
Maultieres liegen, das vor weiiiiren Tagen seinen Tod sjefundon 
hatte. Die Picona wird fast nur mit Ochsen passiert, die einen 
noch sichereren Tritt als die Maultiere haben; an jener Fels- 
stufe laden die Arrieros jedesmal von neuem ab und wieder 
auf, statt sieb einmal zusammenzuüiun und dieselbe zu be- 
seitigen« 
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Jenseit des Rio Guarinö, den wir in der Nähe der Hacienda 
Vitoria wieder erreichen, begmnen die emptiven Gesteine 
(Andesit iL B. w.) , welche den wasserscheidenden Hauptkamm 
i)emahe aiisschUeislich zusammensetzen. Unser Weg folgt im 
ganzen dem Bio Guarind, den wir mehrfach ttberochreiten. 
Aiif der anderen Thalseite sehen wir das Dorf Sneie, nord- 
westlich davon enodge hohe B^rgspitzen liegen; an mehreren 
Stellen erheben ach Andesitfelsen stell aus dem Walde; am 
ganzen Wege entlang liegen in Abstanden von halben Standen 
einzelne Hotten. Älbnflhlidi erreichen wir d«A sogenannten 
Päramo de Herveo. Freilich ist «3 kein Päramo im strengen 
Sinne des Wortes, denn wir bemerken nirgends (iebben Cha- 
rakterpflanze, den wollblättrigen Frailejon. Der Baumwuchs ist 
durch den Wind teilweise verkrüppelt, aber noch ist seine 
obere Grenze nicht erreicht; mitten auf der Paishohe stehen 
eini,f2:e schöne Bergpalmen (Wachspalmen?), und i\ui den be- 
nachbarten Anhöhen erhebt sich an windgeschut^^ten Stellen 
hochstämmiger Laubwald. Aber wir haben hier doch den 
höchsten Punkt des W^eS| die Wasserscheide zwischen Mag- 
dalena und Oaaca und zugleich die Grenze zwischen den 
Staaten Tolima und Antiöquia erreicht 

2. Im Oaueathale. 

Beim Abstiege vom Päramo de Herreo erOffiien sich nns 
bald weite Blicke nach Westen, und Nordwesten. Ein un- 
geheueres Gewtkhl von Bergen und Thälem, großenteils mit 
dichtem Walde überzogen, breitet sich unter uns aus; erst In 
weiter Entfernung bildet der hohe Kamm der Westkordillere 
mit den scharfgezakten Farallones von Citarä den Abschluls 
der Landschaft. Ihm 1 lusfgebiet des Rio Cauca trägt hier einen 
ganz anderen Charakter als zwischen Popayan und Cartago, 
in dem speciell sogenannten Caucathale (El Valle del Cauca), 
wo breite steppeuartige Ebenen den Flufs Ix gleiten, während 
man hier lange suchen mufs, um eine Verebnung von einem 
Quadratkilometer Flächeninhalt zu finden. 



Digitized by 



Der PÄrauLo de Uemo. Salamma. 



233 



Ungefähr eine Ta^rcKMse unter dem Ptomo de Herveo 
liegt auf einem schmalen, t)einahe allseitig von tiefen Tbälem 
umgebenen Kücken das Städtchen Salamina, erst im Jahre 1827 
gegründet, heute ein Ort von etwa 5CM)0 Einwohnern. Seine 
Lage ist wegen dor TTnbequemlichkeiten für den Verkehr, der 
schon an&ngt, sich seitlich vorbeizuziehen, und wegen der wdten 
Entfernung trinkbaren Wassers durchaus nieiit praktiseh ge« 
wählt, aber um so reizender ist sie in ftsthetiBcfaer Beziehung. 
Bd einer Meereshöhe von 1820 m herrscht das an^nebinste 
Klima, und sobald man vor die Ausgänge der Stadt tritt, ge- 
oieist man die weiteste Aussieht auf die Berge der gegenüber- 
liegenden Thalseite des Cauca mit den malerischen Häuser- 
gruppen von Marmato, und auf den dahinter sich erhebenden 
Hauptkau im der Westkoidillere, während nach Norden der 
Blick bis zur grofsen westlichen KiiimmuDg des Cauca süd- 
westlich von Abejorral und zu dem kühngeformten Kegel des 
Cerro Bravo bei Fredonia schweift. 

Wenn nur der Lebensgenufs hier nicht durch die schlechte 
Verptiegung so herabgestimmt würde! Salamina besitzt oder 
besafs damals wenigstens, obwohl es an der grofsen Heerstralse 
von Medellin nach Manizales und der oberen Thalebene des 
Kio Cauca liegt, doch keine eigentliche Herbeige; nur mit 
Mühe gelang es mir, Überhaupt in einem Hause fELr zwei 
Tage Unterkunft zu finden. Die Frau des Hauses that ihr 
Bestes für die Mahlzeiten, aber der Erfolg entsprach leider 
nicht dem guten Willen. Die Kost in Autiiiquia unterscheidet 
sieh nämlich wesentiieh von der in den übrigen Landesteilen 
Columbiens, und zwar, wie mich bedünken will, nidit zu ihrem 
Vorteile; sie ist zwar kräftiger, aber im ganzen noch un- 
schmackhafter. Die Lichtseite der antioquenischen Kniciliiuug 
ist der reichliche Geuufs von Milch, welche man im übrigen 
Columbien überhaupt nur in den gröfseren Städten erhält; 
aber statt dafs man die Milch rein genösse, pflegt man Mais- 
kömer mit derselben zu kochen. Dieses Getränk, welches den 
Namen Mazamorra führt, aber von der Mazamorra der öst- 
lichen Staaten, einer Suppe aus Maismehl, durchaus verschieden 
ist, ist sicher kräftig, hat .aber einen ziemlich faden säuer- 
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liehen Geschmack. Der Mais wird von den Antioquenos über- 
haupt besonders viel genossen, weil Roggen und Weizen er- 
zeugende Hochländer hier nur in geringem Umfange vorhanden 
sind; nur in den gröfseren Städten findet man Weizenbrod, 
auf dem Lande wird dasselbe allgemein durch Arepa, ein Ge- 
bäck von Maismehl ohne Salz und Geschmack, ersetzt, und 
als Dessert nach dem Essen pflegt man einen gerösteten Mais- 
kolbea zu knabbern* Die andere liebUngsspeise sind die Fri- 
soles (schwarze Bohnen), welehe bei keiner Mahlzeit üßhlen 
dflrfen und nicht nur in amea, sondern auch in wohlhabenden 
Familien oft das Fleisch ersetzen. Kartoflel, Banane und Ma« 
ttiokwurzel spielen eine viel geringere Bolle in der Volk»- 
emAhning als in Gundinamarca. T>er Kaffeegenufs verschwindet 
hier fast ganz, aber auch die Schokolade wird nur noch mit 
Mehl vermischt getrunken, weil man sie dann für gesünder hält. 

Nach zweitägigem Aufenthalte in Salamina setzte ich die 
Reise in westlicher Ixiclitimg fort. Wie alle Wege, die von 
Salamina ausgehen, führte unser ^ye,^ sofort steil zu dem 
tiefen Thale des Rio Chamberi hinab, um auf der anderen 
Seite beinahe ebenso hoch wieder emporzusteigen und sich 
nun erst, im ganzen dem lüo Pozo folgend, langsam zum Rio 
Gauca zu senken. Auf dieser ganzen Tagereise bis zimi Rio 
Cauca treffen wir nur wenige vereinzelte Hutten. Auch die 
Saline von Pozo ist keine groisartige Anlage^ sondern ein ein- 
facbes Strohdach^ unter welchem ein halbes Dutzend Arbeiter 
das Salz der beiden Soolquellen auskodien, die hier ans einem 
seipentinartigen Gesteine entspringen. Den wesüidien Landes- 
teilen fehlen die Steinsalzlager der Ostkordillere, dafür sind 
ab^ Soolquellen vorhanden, ans welchen das Salz in primitiver 
Weise ausgekocht wird. Dasselbe hat in Folge von Jodgehalt 
einen unangenehmen Geschmack und Geruch, scheint demselben 
aber andererseits eine wichtige sanitäre W^irkung zu verdanken, 
denn auf den Gebrauch dieses Salzes ist nach Boussingault 
das selti ne Auftreten des Kropfes zuri\ckzuführen , welcher 
in der Ostkordillere so häufig ist und nicht nur das Aussehen 
der Bevölkerung entstellt, sondern auch ihre Verstandes- und 
WillenskrIUFte empfindlich schwächt 
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Am Alto Bonito haben wir d^n letzten Höhenrücken vor 
dem Cauca erreicht; ein dichter Urwald bedeckt noch den 
ganzen Abbang, welcher steil in den Fluis abfiUlt und keine 
genügenden Beizmittel besitzt, um dem ungesunden Klima 
gegenüber zur Ansiedelung zu locken. Der Weg steigt jetzt 
rasch zum Flusse hin&b und folgt deinselben mehrere Kilometer 
in nöidlidier Biditong zur BrUdce von Cana, hei der ein siebenr 
nndsiebzigjlttiriger Deutscher, namens Henker, das Amt des 
Brüekenwftrters verwaltete. Em Henker ans Freiberg ist schon 
vor 59 Jähren als Bergmann in das Land gekommen; dinmal 
hatte er sich ein Vermögen erworben, aber dann all sein Geld 
wieder in Minenspekulationen o. s. w. verloren ; jetzt hatten 
ihn die Eigentümer der benachbarten Bergwerke, welche ge- 
meinsam diese Brücke über den Cauca gebaut hatten, als 
Aufseher bei derselben angestellt. Bei ungebildeten Leuten 
pflegt der langr Aufenthalt in einem fremden Lande 7.\m\ Ver- 
gessen der eigenen Sprache zu führen, dhiie daJs doch die 
fremde Sprache richtig gelernt würde; im Spanischen werden 
deutsche im Deutschen spanische Wörter beigemengt. Herrn 
Henker hei es, wie man sich denken kann, zunächst schwer, 
die deutschen Wörter zu finden; immer und immer wieder 
fing er an, spanisch mit mir zu reden, um erst, wenn ich ihn 
lachend unterbrach, zum Deutschen ftherzugehen. Aber von 
vomherein hatte er midi mit gro&er HeizHchkeit begrOist, 
denn wie lange jemand auch von der Heimat entfernt ist, wie 
sehr er die Berührung mit derselben verloren hat, so erweckt 
ihm doch, wenn er nur ein guter Mensch ist, der Anblick eines 
Landsmannes zahlreiche Erinnerungen der Jugend, freut er 
sieh, die beimischen Laute zu huren und gebrauchen zu dtii-feu, 
ist er glücklieb, für seine Liebe zur Heimat und zu heiniisi lien 
Dingen und Sitten Verständnis zu finden und sich von den- 
selben erzählen zu lassen; der Ankommlinir, den er vor einer 
Stunde iiüch nicht gekannt und der binnen kurzem wieder 
gehen wird, wie er gekommen, steht ihm doch für den Augen« 
blick näher als aller tägliche Umgang. 

Der Rio Cauca ist der gröfste Nebenflufs oder, besser gesagt, 
ein Zwillingsstrom des Bio Magdalena, denn die beiden Flüsse 



Digilized by Google 



236 



Eine Heise aber die Centralkordillere. 



entspringen auf dem Päramo de las Papas iu geringem Ab- 
stände von einander und ßieisen einander für 7 Breitengrade 
mehr oder weniger parallel, bis sich die sie trennende Cen- 
tralkordillere endlich verflacht und unter 9V2<> nördl. Br. 
die getrennten Brüder zu einander läist. Aber während der 
Magdalenenstrom bis weit aufwärts von breiten Ebenen be- 
gleitet und seine Schiffbarkeit nur durch die Schnellen von 
Honda f&r eine Weile unterbrochen wird, ist der Cauca lange, 
nämlich von Cartago bis Cäceres, ein reiisender Gebirgsfluls, 
so dafe bisher weder der unterste^ durch Urwald filhrende Teil, 
noch das schiffbare Stück des Valle del Cauca zwischen Call 
und Cartago iür den Verkehr Bedeutung gewonnen haben. 

Wir lernen den Cauca jetzt in seinem Gebirgslaiife 
kennen. Sein Thal ist ein enges Felsenthal, in welchem kauui 
für die Anlage einer Hütte Platz war; nur auf der inneren 
Seite der Flulskrümmungen hnden sich kleine Thalaueu. Der 
Flufs braust schäumend dahin, grofse Felsblöcke und Rollsteine 
mit sich führend; in den geglätteten Uferfelsen kann man 
JBiesentöpfe gewahren^ welche von den Strudeln der Hoch- 
wasser gebildet wurden. An eine Beschiffimg des Flusses ist 
nicht zu denken, ja selbst der bis vor kurzem übliäie Fluls- 
übergang mit Kahn bereitete so grofse Schwierigkeiten, dafe 
sich die^ MinengeseUscbaften der Gegend von Mannato zu- 
sammengethan und jene Eisenbrücke gebaut haben. 

Jenseits des Cauca treten wir in den Staat Cauca ein, 
dessen Grenze der Rio Arquia Inldet, während sich am rechten 
Ufer der Staat Antiöquia bis zum Rio Chinchinä erstu cl^t. 
Der Weg nach ^larniato steigt steil empor. Nax!h einer kleinen 
Stunde kommt man zum Dörfchen Quebrada, dessen Keger- 
bevölkerung in dem Auswaschen des Abraumes der Bollwerke 
eine lohnende Beschäftigung findet, etwas höher, ca. 1400 m, liegt 
bei dem grofsen, einer englischen Gesellschaft gehörigen, Berg- 
werk das Dorf Mannato, eine Viertelstunde weiter und zu- 
gleich wieder etwas höher, liegt die Grube Echendia, bei deren 
Direktor, Herrn Greiffenstein aus Grofs-Gerau, ich fOr einige 
Tage freundlichste Aufnahme fand; und rings herum liegen 
zahlreiche kleinere Minen, welche teils der englischen Gesell- 
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Schaft, teils verschiedenen Einheimischen gehören. Die Um- 
gegend von Mannato ist einer der reichsten columbianischen 
Bergbaubezirke, fiir dessen Entwickelung es nur ungünstig ist» 
dafe er nicht zu dem Staate Anti6qma , sondern zn dem ver* 
kommenen Staate Cauca gehöii. 

Das alte Centnim dieses Bezirkes ist das Städtchen Supia 
(La Vega de Supia, 1220 m), das einige Stunden sadvestlieh Yon 
Mannato in einem eingeseUossenen Thalkessel aiif goldführenden 
Anschwemmungsbüdungen gel^n ist. • Nach Süden erstrecken 
sich die Minen noch bis Biosudo (1780 m), vielleicht auch noch 
weiter, werden hier jedoch erst in geringem Mafestabe aus- 
gebeutet. Eine Meile westlich von den Silberbergwerken tritt 
Kohle auf, welche ganz der Kohle bei Bof^otä gleicht und lur 
das Amalgamierwerk von Marmato abgebaut wird. Dieses nahe 
Beisammensein von Kohle und Erz, welches sich im centralen 
Antiöquia wiederholt, ist natürlich für den Bergbau von großser 
Bedeutung. 

Riosucio war mir von einem Engländer, der vor einigen 
Jahrzehnten in dieser Gegend gelebt hatte, als ein Indianer- 
dorf geschildert worden, aber in diesen letzten Jahrzehnten 
sind die Antioquenos über die Grenze ihres Staates in das 
Gebiet des Staates Cauca hinein nach Süden vorgedrungen 
und haben den stagnierenden, indianischen Dörfern neues Leben 
eingehaucht. Im Yeigleich mit dem inneren Antiöquia, in dem 
^h eine &8t vollständige Mischung von Weiisen und Indianern 
vollzogen hat, ist die starke Procentzahl reiner oder wenig 
vermischter Indianer etwas Ungewöhnliches; meinem an die 
Dörfer der Ostkordillere gewöhnten Auge wäre das Gegenteil 
viel eher auffallend gewesen. Das eine halbe Tagereise süd- 
lich von Eiosucio gelegene Dori' Quinchia, das die ungewöhu^ 
liehe Form einer langen, aa dem einen Ende durch die ärmliche 
Kirche quer abgeschlossenen (jasse besitzt, steht heute noch in 
jenem früheren Entwickeluiigsstadium , d. h. ist beinahe noch 
ein reines Indianerdorf. P'rst vor kurzem hat sich der erste 
Antioqueno hier niedergelassen, einen Kramladen begründet 
und durch seine überlegene Intelligenz und Gescbfiftserfahrung 
bsJd grolsen EinfluJs auf die Dor^enossen gewonnen. Bis nach 
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dem eine halbe Tagereise wo iter südlich gelegeneu Ansermaviejo 
sind die Antioquefios dagegen noch nicht vorgedrull^reIl. Dasselbe 
ist eine alt<^ spanische Ansiedelung, die als Santa Ana de 
los Caballeros bereits 1539 gegründet, aber später von einem 
Teil der Bewohner verlassen wurde und heute ein elender 
Ort ist, auf dessen Plaza Gras wächst und in den Abend- 
stunden den Pferden und Eseln zum Futter dient 

UngefiÜir drei Wochen hatte idi jetzt auf dem linken 
Caucanfer zugebracht, teils mit dem Stadium von Beigwerken, 
teils mit dem Äufenchen altindianisclier Gräber besehäftigt. In 
Änsermavi^o mulsto ich aber meine weiteren Pläne Entschluis 
ftssen« Lange hatte ich daran gedacht, durch das sumpfige un- 
gesunde Thal des Rio Riseralda oder auf der wasserarmen 
Loma de Belalcäzar nach Cartas:o zu ^xehen und von da den 
weiten Thalebenen des Rio Cauca aufwärts bis Pojun au zu 
folgen, dort die Centralkordillere zu tiberschfiten und durch 
das obere Magdaleuathal nach Bogotä zurückzukehren. Al)er 
der Gedanke, dafs diese Gebiete schon von den Herren Dr. 
B^Jils und Dr. Stübel untersucht seien, und der angegriffene 
Zustand meiner Gesundheit bestimmten mich jetzt, lieber gleich 
über Manizales nach Bogotä zurfickzukehren und die gewonnene 
Zeit auf die Ostkordillere'zu verwenden. 

Ein steiler, morastiger fOhrte mich durch dichten 
Wald zum Bio Cauca hinab. Erst im unteren Tdle stellten 
sich etwas zahlreichere Ansiedelungen ein, grolBentdls Hacien- 
den, weldie neuerdings von Manizales aus angel^ und nament- 
lich zur Mästung des aus den heifsen Ebenen des oberen 
Magdalena und des oberen Cauca kommenden Viehs bestimmt 
sind. An den Flufsufem selbst wieder dichter Wald, aber von 
anderer Besch aiFenheit. da die Banibusen in demselben un- 
bedingt vorherrschen. Die tiefe heilse Thalschluciit ist als un- 
gesund berüchtigt und wird wohl noch lange keine anderen 
Ansiedelungen als die Hütten einiger Fährleute sehen. Denn 
der Cauca mwk hier ülierall im Kähne passiert werden: zum 
Durchreiten ist er viel zu grofs und reifsend, und eine BrUcke 
ist oberhalb der Brücke von Cana noch nicht erbaut worden; 
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wenn der Strom angeschwollen ist, ist der Verkehr zwischen 
beiden Ufern fur Tage, ja Wochen, völlig gehemmt. 

Am anderen Ufer steigt man schr&g zu dem Alto del Ca- 
äque hinan, und jenseits beinahe ebenso tief zu der ziemlieh 
breiten Ebene des Bio Chinchinä hinab, welcher hier dem Canca 
parallel fliefet, um sich etwas weiter nördlich in denselben zu 
ergielsen. Diese Ebene ist ziemlich kahl und sandig, aber 
ein dichter Wald Ton Guaduas beMddet den jenseitigen Ab- 
hang. Erst zwei Stunden, nachdem man die Hütten des Cazique 
verlassen, trifft man wieder Häuser, die allmählich immer häu- 
figer werden. Eiu nur wenig unterbrochener Anstieg führt 
uns in einer Ta«:ereiso nach Manizales empor. 

Manizales^) liegt in einer Meereshöhe von 2130 m, also 
500 m niedriger als Botrotä, ist aber doch in ganz Antiöquia 
wegen seiner Kälte verrufen, wahrscheinlich , weil häufig kalte 
Winde von den Schneebergen Ruiz und Santa Isabel herab- 
wehen. Von dem Rücken im Westen der Stadt hat man eine 
entzückende Aussicht auf die mächtigen Schneeberge und den 
Päramo de Aguacatal im Südosten und Ostoi, nnd nach Westen 
sieht man über das Gaucathal hinüber das Beigland von Anser- 
mavierjo und Marmato und dahinter den geschlossenen Rüeken 
der Westkordillere. Nördlich kann man den Weg nach Salar 
mina und Medeüln weithin verfolgen, wie er ein tiefes Thal 
nach dem anderen überwindet. Südlich senkt sich der Hügel 
von Manizales rasch zu dem Rio Chinchinä hinab, an dessen 
linkem Ufer die Aldea de Santa Maria schon auf caucanischem 
Gebiete liegt. Diese La^^e an der Spitze eines breiten, wenn auch 
gewellten Planes, der sich an den Gebirfzskanmi anlehnt und nach 
den drei anderen Seiten schroff abflillt, gerade am Ausgange 
dei' beiden Pässe des Aguacatal und des Ruiz, macht Manizales 
zu einer natürlichen Bergfestung, so dals es nicht mit Unrecht 
als der natürliche Schlüssel des Landes betrachtet wird. Des- 
wegen liegt hier auch beständig ein Bataillon der Guardia 



1) Yercfl die Schilderung von F. v. Sehende, Petemmnns Mitteilungeiit 
1883, S. 217 ff. 
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Cüloiiihiana in Garnij>on, um von hier aus, je nachdem, gegea 
die Staaten Antiöquia oder Cauca operieren zu können. 

Uni die Mitte der vierziger Jalire war die i;anze ( it L't ml 
von Manizales noch mit Urwald bedeckt. Als Karl Degenhardt, 
ein von regem Eifer für die Wissenschaft beseelter deutscher 
Bergmann , eine Besteigung des Nevado del Ruiz unternahm, 
nmfste er sich seinen Weg bis zum Fulse desselben noch durch 
dichten Urwald bahnen. Auf dieser Tour begleitete ihn ein 
Autioqueno, Palaeioa, dem das durchwanderte Land gefiel und 
der im September 1848 mit eimgeu Freunden • zurückkehrte^ 
um hier dne Ortschaft, zu gründen. Schon nach zwei Jahren 
wurde dieselbe zum Distrikte, d. h. zu einer selbständigen po- 
litisdiffli Gemeinde, erhoben. Die Gründung einer neuen Ort- 
sehaft in dieser Gegend war nichts Ungewöhnliches ^ Äb^orral 
war erst 1811, Aguada 1820, Salamina 1827, Neira erst vor 
wenigen Jahren gegi-ündet worden, und bald (lar;uif sollten 
eine Reihe neuer Oitschaften weiter südlich, schon im Gebiete 
des Staates Cauca, entstehen. Die alten Indianer hatten be- 
reits den gi'Öfsten Teil des iieutigen Antiöquia bewohnt und 
bebant, aber seit der spanischen Erobening, welcher der gröfsere 
Teil der Ureinwohner zum Opfer fiel, hatte sich die Bevöl- 
kerung auf einen engen Raum zusammengezogen, dessen Lage 
ungefilhr durch die Städte Antiöquia, Santa Rosa de los Osos, 
Medellin und Bionegro bezeichnet wird, während sich die 
Bandgebiete von neuem mit Wald bedeckten. Erst seit dem 
Ende des vorigen Jahrhunderts machte sich in Folge der 
starken Volksvermehrung das Bedürfius nach Ausdehnung gel- 
tend; in d&k umgebenden Waldgebieten,, aber immer in mög- 
lichster Ktthe des Hdmateortes , wurden neue Ortschaltea an- 
gelegt, so dafs sich die Peripherie des besiedelten Gebietes 
allmählich erwcntei-te. Natürlich vollzog sich dieser Prozefs 
nach den verschiedenen Seiten mit verschiedener Geschwindig- 
keit. Am günstigsten waren die Verhältnisse auf der rechten, 
östlichen, Seite des Rio Cauca, so dals sich hier allmählich 
jene Kette von Ansiedelungen bis zur heifsen und schon von 
den Caucanern bevölkerten Thalebene bei Gartago vorgescho- 
ben hat 
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Aber während die meisten dieser Ortschaften Dörfer oder 
Landstädte blieben, wuchs Manizales rasch zu einer Stadt von 
12 — 15000 Einwohnern heran. Welch ein G^ensatz gegen 
Ansermaviejo; dieses in den ersten Jahren nach der Eroberung 
gegründet, Manizales ganz junger Entstehung; Anserma ver- 
kommen und tot, Manizales voll Irisch pulsierenden Lebens; 
Anserma eine unbedeutende Landstadt, Manizales nach colum* 
bianiscfaen Verhältnissen eine Groi^dt! 

Manizales ist nicht etwa, wie Medellin, der Mittelpunkt 
eines ßcrgbaugcbietes , es exporticit auch nicht, wie die Han- 
delsstädte der Ostkordillere , Chinarinde, Kaffee, Häute und 
dergleichen, sondern vermittelt wescntlirh den Verkehr zwischen 
dem centi'alen Antioqnia. dessen iranzer Keichtuni iregenwäitig auf 
den Erzlagerstätten beruht, und dem Landwirtschaft treibenden 
südlichen Antiöquia und Cauca. Das Rindvieh, welches in den 
Savannen des oberen Canca und Magdalena fast kostenlos auf- 
wächst, wird auf den fetten Weiden der Gegend von Manizales 
gemästet, um dann nach dem centralen Antiöquia gebracht zu 
werden. Besonders aus der G^nd von Pereira und Cartago 
wird Cacao daselbst eingeführt, weil die Cacaoanpflanzungen in 
der Nähe der Stadt Antiöquia seit den fünfziger Jahren von der 
sogenannten Mancha heimgesucht sind. Auch die gewöhnlichen 
Landesprodukte, Zuckerrohr, Bananen, Mais u.8. w. strömen 
nach dem centralen Antiöqia, das dafür mit seinem Erze die 
Einfuhr europäischer Waren in jene landwirtschaftlichen Bezirke 
bezahlt Dieser Binnenhandel ist bedeutend «reiiu;^ , dafs die 
Handelshäuser von ^lanizales sich allmählich von Medellin un- 
abhäntrig machen und europäische und nordamerikanisclie Waren 
über Honda einführen konnten. Manizales ist eine Haujit- 
station der europäischen Geschäftsreisenden <ieworden ; die Kauf- 
leute der kleineren, zwischen Cartago auf der einen, Salaniina 
und Marmato auf der anderen Seite gelegenen Ortschaften 
machen hier ihre Einkäufe. 

Dais gerade Manizales diese Bedeutung erlangt hat, ver- 
dankt es in erster Linie wohl seiner Lage unmittelbai: an der 
Grenze zwischen den Staaten Antiöquia und Cauca. Der an- 
tioquedische Eaufinann, der diesen Handel betreibt, kommt 

Hettner, BeiseD in Caliimlii«B. 16 
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dein caucanisclien Producenten möpflichst weit entgegen, aber 
er verlegt sein Geschäft doch nicht über die Grenze seines 
Staates hinaus, weil er im Staate Cauca nicht mehr den gleichen 
Rechtsschutz und die irleiehe Erleichterung des Geld Verkehres 
findet. Südlich von Manizales machen die Schneeberge die 
Kordillere für eine Strecke von 50 km, biß zu dem, Cartago 
mit Ibagaö verbindenden, Quindinvege, unpassierbar, so dafs 
das ganze Gebiet zwischen Cartago und Manizales seine ^aren 
liber dieses beziehen mii&. Die topographischen Verhältnisse 
sind für den Yericehr nicht so ungünstig wie bei Salamina; 
vielleicht kommen noch andere Vorzttge hinzu, die sich erst 
bei genauerer Kenntnis der Gegend werden beurteilen lassen. 
Auch das kühle, kräftige Jvliina davi als eine glückliche Mitgift 
betrachtet werden, weil es den Charakter der Bevölkerung 
stählt und die Arbeitskraft mcht erschlatfen macht. Diese 
Begünstigungen haben bisher über die Erdbeben obgesiegt, 
welche hier, vielleicht in Folge der Xcähe des vulkanischen 
Kuiz, besonders häufig sind und die Stadt schon mehrere 
Male, wenigstens teilweise, zerstört haben. 

„Die häufigen und heftigen Erdbeben der Jahre 1875 und 
1878 haben das Wachstum des Ortes doch immer nur mo- 
mentan aufhalten können: waren einige Monate ohne Erd- 
erschütterungen vergangen, so beruhigten mch die geilngstigten 
Gemttter, die Entflohenen kehrten zur&ck und mit ihnen neue 
Einwanderer, und bald sah man wieder an allen Ecken der 
Stadt die Maurer und Zimmerleute an der Arbeit. Die Über- 
zeugung, dafs in Manizales Geld zu verdienen sei, und der 
\Yunisch, von dieser Gelegenheit Gebrauch zu machen, war bei 
den unternehmungslustigen Antioquefios stärker , als die wohl- 
begründete Furcht vor dem grollenden Ruiz." Auch zweiund- 
einhalb Jahre nach dem Aufenthalte Schencks, dem die vor- 
hergehenden Worte entlehnt sind , zeigte die Stadt ein fröh- 
liches Wachstum; mir der Unistand, dais die meisten neu- 
eren Häuser aus Holz gebaut wurden, wodurch sie übrigens 
ein viel ansprechenderes Äufseres erhielten, erinnerte an die 
Gefahr, weiche von dem Boden drohte. Seitdem hat derselbe 
von neuem geschwankt und starke Verheerungen angerichtet, 
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aber gleichfalls ohne das Wachstum der Stadt empfindlich ge- 
schädigt zu haben. 

Der Handel von Maiiizales, ebenso wie der von Medellin, 
liegt durchaus in den Händen von Antloquenos und bildet dadurch 
einen charakteristischen Gegensatz za dem der Städte an der 
Kttste und in der Ostkordülere sowie von Gali im Gaucathal, 
in welchen viele der gröiseren Häuser von Ausländem, be- 
sonders von Deutschen, begründet worden sind und noch heute 
geleitet werden. Dieser Unterschied beruht zum Teil wohl in den 
eigentümlichen Handelsverhältnissen von Manizales, welches in 
erster Linie den Binnenhandel zwischen den Staaten Cauca 
und Antiöquia vermittelt und der Einfuhr europäischer Waren 
keine eigene Ausfuhr gegenüberstellen kann. Der Einwurf, 
dals (lieser Grund auf Medellin nicht anwendbar sei, ist nur 
scheinbar, denn der Versand von Gold oder Silber kann 
direkt von den Bergwerken aus ^( sciieheu und erfordert nur 
eine höchst geringfiijri.jxe Vermittelinifi" von Kaufleuten, während 
dieselben bei dem Einkaufe von Chinarinde, Kaffee mid Häuten 
eine selbständige Thätigkeit entfalten und ein gröfseres Risiko 
auf sich nehmen müssen. Aber aulser dem Mangel eines 
anderen Exportes als von Erzen war der antioquenische National- 
Charakter schuld, dals sich keine europäischen Kaufleute hier 
niedeigelassen haben. Die Antioquenos sind nämlich so 
geriebene Geschäftsleute und zugleich so sparsam, dals der 
europäische Kaufmann, welcher gröfsere Ansprüche an das 
Leben stellt, nicht mit ihnen konkurrieren kann. 

Die Antioquenos*) sind in ganz Columbien der eigen- 
artigste und kräftigste Menschenschlag, der sich, durch Berge 
und Wälder lani:;e Zeit fast völlig abgeschlossen, ziemlich selb- 
ständig elit^virkelt hat und erst neuerdings in nähere Beziehung 
zu der Bevolkeruüp: des übrigen Columbiens getreten ist. Neger 
und ihre Mischlinge wohnen nur an den nördlichen Abhängen 
dieses Berglandes, auch reine Indianer sind fast ganz ver- 
schwunden, weifses und indianisches Blut haben sich völlig durch- 
drungen; statt kleiner schwächlicher Figuren, wie bei denChib- 



^ Yergl. F. v. Schenck. Petennanns Mitteilangen 18&0 S. 40 ff. 
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chas der Ostkordill ere, sieht man meist hohe kräftige Gestalten. 
Die Gesichtszüge zeigen vielfach auffallend jüdischen Typus, was 
auf eine Einwanderung spanischer Juden im 17. Jahrhundert 
zurückgeführt wird. Mehr als in den übrigen Landesteilen ist 
jeder sein eigener Herr und bestellt voll Eifer sein Feld und 
besorgt sein Vi^ oder ^eht mit seinen Maultieren anf der 
Landstrafse, um Handelsgeschäfte zu machen. Die Nahrung 
ist einfach» aber krftftig; auch die Bechen gönnen sich keinen 
anderen Luxus als den hübscher Wohnhäuser. Die Mädchen 
heiraten oft schon mit vierzehn, die jungen Männer mit acht- 
zehn Jahren, aber diese frühgeschlossenen Ehen sind keines- 
wegs unfruchtbar, sondern gewöhnlich von einem reichen 
Kijideisegen begleitet Das Faniilienlebeu hat sich veiiiiiltiiis- 
mäfsig rein und patriarchalisch bewahrt. „Unbeirrt von fremden 
Einflüssen, gleichgi\lti^? gegen das, was außerhalb seiner Benre 
vor.u'eht, lebt der Antioqueno nach der Väter Weise, konser- 
vativ in Gesinnung. Sitten und Trachten." „Das Unioiisgefühl 
ist gering; das Vaterland ist Antiöquia, nicht Colonibia, und 
alles, was auf Centralisation und Gleichmacherei deutet, 
wird mit mifstrauischen Augen angesehen." Den liberalen 
Neuerungen, mit welchen die Bogotaner Centrairegierung oder 
der Nachbarstaat Gauca das Land beglücken wollen, ist man 
grCmdUch abhold; oft genug ist der Antioqueno von seinen 
Parteiführern zum Kampf gegen die liberalen Prindpien gefOhrt 
worden. Heute zwar ist die Begierung des Staates Antiöquia 
eine liberale, aber nur der Ton den Nachbarstaaten ausgeübte 
Druck konnte das bewirken; die Mehrzahl der Antioquefios 
gehört nach wie vor der konservativen Partei an. 

8. Der Päramo de Buiz und Ambalema. 

Für die Rückreise von Manizales nach Bogota wählte ich, 
statt des gewöhnlichen Weges über den Piiramo de Aguacatal 
imd Honda, den südlichen Weg, der den Kamm unmittelbar am 
Fufse des schneebedeckten Ruiz passiert und daiauu groiseres 

^) Derselbe wird auf der Karte von Codaszi und von anderen Gelehrten, 
2. B. von Reifs und Stübd, fälschlidi als Mesa de Henreo bezeichnet 
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Interesse, aber auch öfsere Anstrenorunefen bietet, da er stellen- 
weise sehr schleelit ist und man wenigstens eine Nackt im 
Freien auf dem kalten Päramo verbringen iiuifs. 

Den Aiifiing des Weges bildet eine gute Fahrstrafse, die 
sich hier, rings von Saumpfaden umgeben, recht verloren aiis- 
niinnit und nicht die geringste Bedeutung für den Verkehr 
besitzt. £in schlauer Manizaleno hatte eine Kutsche importiert, 
fbr diese Kutsche muTste man doch eine Verwendung haben, 
und so baute man, wie uns F. v. Sehenek humoristiseh erzählt^), 
mit groisen Kosten diese Fahrstrafse, auf der man sich das 
YeignOgen des Spazierenfahrens gestatten konnte. Schon nach 
einer M^e erreichen w das Ende derselben und zweigen 
uns zugleich von dem Aguacatalwege ab. Nach einer weiteren 
Meile kommen wir zu der Häusergruppe von Frailes oder Montafio 
(2500 m), den letzten menschlichen Ansiedelungen auf dieser 
Seite des Kammes, obgleich ihie Meereshöhe noch um hundert 
Meter hinter der Höhe von Bocrotä zurückbleibt Bis hierher 
sind wir in offenem Lande und auf ganz erträglichem Wege 
gewandert, nun aber beginnt Wald und zugleich ein scheufs- 
licher Weg, auf dem das Maultier bei jedem Schritte bis über 
die Kniee in Morast versinkt. Und doch ruft uns unser 
Führer zum Tröste immer noch zu, dafs sich der Weg in sehr 
gutem Zustande befinde; wie mag derselbe erst in der Regen- 
zeit aussehen! Glücklicherweise hält dieser Kot nur einige 
Stunden an, während der südlicher gelegene Quindiuweg, der 
immer im Walde bleibt und tkberhaupt nicht zum eigentlichen 
Färamo emporsteigt^ für mehrere Tagereisen dieselbe Beschaffen- 
heit hat Zu Humboldts Zeit konnte man ihn nur zu Fnis 
oder auf dmn Bflcken von Trägem passÜBren'), heute ist er 
zwar ein Saumpfad, aber den gröföeren Teil des Jahres 
immer noch für Maultiere kaum gangbar. Für solche Wege 
ist der Ochse da.s geeignete Tier; auch ich hatte, durch den 
Unfall auf der Picona gewitzigt, für den Mai-sch übei- den 
Buiz einen Ochsen gemietet, dem das Gepäck aufgeladen wurde. 
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Nach sechs Stunden en-eichten wir die heifsen Schwefel- 
quellen von Termales (3500 m, Quellentemperatur 64^), bei 
welchen einige ganz elende Hütti^n, frerade jrrofs genug, dal's 
ein Mann hineinkriechen kann, zur Aufnahme der Badegäste 
dienen. Von hier an verliert der Wald seine Üppigkeit und 
geht allmählich in die Strauchvegetation des niederen Päramo 
über. In 4055 m erreichten wir die Wassei-scheide und damit 
zugleich die Grenze zwischen den Staaten Cauca und Tolima. 

£iiie halbe Stande abwärts liegt die Cueva de Guali» 
welche unser heutiges Nachtquartier bilden sollte. Freilich war 
ich \m dem Anblicke derselben etwas enttäuscht, denn die so- 
genannte Hohle ist nichts als ein gro^r Felsenaberhang, der 
bei starkem Regen oder Schnee woU kernen ausreichenden 
Schutz gewährt hätte. Nachdem die Tiere abgeladen und an 
langen Stricken angebunden waren, damit sie nicht fortlaufen 
und doch uruug Futter finden könnten, nuichten sich meine 
Begleiter daran, Frailejonblätter und Reisig zu sammeln imd 
ein Feuer zu entztlnden, auf dem unsere Abendmahlzeit bereitet 
wurde, und das uns weniprstens während des Anfanges der 
Nacht noch i t was erwärnu ii sollte. Über diesen Beschäftigungen 
war die Nacht hereingebrochen, der Nebel, der den Tag über 
geherrscht hatte, wich, und in dunkelen Umrissen ei*schien 
südlich von uns die breite Schneemasse des Ruiz. Bald be- 
reiteten wir unsere Lagerstätten und schliefen, so gut es uns 
die Kälte erlauben wollte. 

Am Morgen war das Erste wieder die Bereitung eines 
FeuerSy auf dem wir eine wärmende Schokolade koditen. Dann 
kehrte ich mit dem Fahrer 2ur Wasserscheide zurack, um von 
da zu dem ausgezeichneten Krater am Westfufse des Buiz zu 
gelangen. Etwa nach einer Stunde, yon der Pafshdhe aus ge- 
rechnet, erreichten wir Lagunetas, eine Anzahl kleiner Teiche, 
auf denen zahlreiche VMen schwammen. Der Boden war 
grolsenteils wie gepolstert mit niedrigen Rosetten steifer stache- 
lichter Blätter von fremdartigem Anselien und gab dem Tritte 
in unangenehmer Weise nach, so dafs mir das Wandern, zumal 
lu i der dünnen Luft, sehr schwer fiel und ich alle paar iMinuten 
Halt machen muTäte. Bald stellte sich auch der ^ehel wieder 
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ein, zuerst in einzelnen Fetzen, mit der Zeit immer dichter. 
Wir konnten unser Ziel, den Krater, bald nicht mehr sehen, 
obwohl wir ihm schon ziemlich nahe fjekommen waren. Es 
schien keinen Zweck zu haben, unsere Wanderimg tortzu^e tzeu, 
denn es war durchaus unwahrscheinlicli , daJ's wir eine gute 
Aussieht haben würden, und ein näheres Studium der vulka- 
nischen Erscheinungen lag nicht in meinem Plane. Hatte doch 
Herr Dr. Reils, dessen Th^ltigkeit besonders den Vulkanen ge- 
widmet war, im Jahre 1868 diesen Krater erstiegen ! Auch die 
Besteigimg des Nevado selbst hatte er versucht, hatte aber auf 
halber Höhe umkehren müssen und war nur mit knapper Not 
dem Tode entgangen. Die einzige geeignete, weil nebelfrde, 
Zeit fttr solche Besteigungsversuche sind die Monate Dezember 
bis Februar; eine wesentliche Erleichterung würde ein Zelt 
sein, weldies erlaubt, die Nacht schon unmittelbar am Fufse 
des Gipfels zuzubringen, um die eigentliche Besteigung gleicb 
am frühen Morgen zu be^rinnen. 

Wir kehrten zu unserem Lager zurück, verzehrten die 
kleine Mahlzeit, die mein Diener inzwischen bereitet hatte und 
brachen dann zur Cueva del Toro auf, wo wir die nächste 
Nacht verbringen wollten. Der Weg ftlhrt in sfidöFtlichrr 
Richtung, grolsenteils auf schwarzem feuchtem Boden, und 
steigt mehrfach auf und ab, um die Furchen der vom Nevado 
herabkommenden Bäche zu überschreiten. Es sind die Quell- 
bäche des Rio Gualf, desselben Flusses^ den wir bei Mariquita 
passierten und bei Honda in den Magdalenenstrom münden 
saben. Ein Weilchen darauf liefsen wir auf unserer rechten 
Seite die Cueva de Nieto liegen, die das beste Nachtquartier 
auf dem Päramo darbietet, und in der auch wir besser ge- 
blieben waren, statt in der etwas weiter gelegenen Cueva del 
Toro dne höchst ungemütliche Nacht zu verbringen. Dieselbe 
ist nichts als eine Felswand, welche dem Ostwinde vollkommen 
freien Zutritt lilfst, so dafs wir am Morgen ganz steif erwachten 
und dazu nicht einmal im biunde waren, ein Feuer unzuzumlt n, 
um irgend etwas Warmes zu uns nehmen zu können. Als wir 
auf den Arenales, einer weiten Fläche vulkanischen Sandes, em- 
porstiegen, war es ebenso spät und wir selbst weniger frisch, als 
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wenn wir von der etwas entfernteren Guera de Nieto gekommen 
wären. Bas Ansteigen in dem lockeren Sande nnd der dünnen 
Luflk fiel sowohl uns Menschen wie dem Matdtiere sehr schwer, 

aber in einiger Höhe wurden wir durch einen herrlichen Blick 
auf den uns südlich gegenül)cr liegenden Gletsi-her belolmt. 
Für einige Minuten trat auch die gewaltige Schueeinasse des 
Ruiz selbst mit ihren beiden nipfeln hervor, so dafs ich sie 
doch wenigstens eimiial zu sehen bekam, dann verschwand sie 
wieder in den Wolken, und auch wir selbst wurden von Nebel 
eingehüllt und zum Rückzüge genötigt. 

Nach einem kleinen Frühstücke in unserem Lager unter- 
nahm ich noch einen zweiten Abstecher, zu dem Fulse jenes 
kleinen steilen und stark zerklüfteten Gletschers, dessen deut- 
lich ausgebildete Seitenmorflaen etwa einen Kilometer (50 m 
senkrechten Ahstandes) unter seinen heutigen Fols binabreichen. 
Ich gelangte dahin über den sogenannten Derrumbo, ein an- 
regehnäfsiges Haufwerk vulkanischen Materiales, dessen Bildung 
mit einem Ausbruche des Jahres 1845 in Zusammenhang ge- 
bracht wird. In der NShe des Hauptweges sind einige Tetdie 
in diesen eigentümlichen Rücken eingesenkt. 

Auf der anderen Seite des Derrumbo erreicht der Weg 
im Alto del Boquia'on (4250 ni) seinen höchsten Pimkt, von 
dem sich . bei klarem Wetter eine schöne Aussicht , besonders 
auf den prächtigen Schneekegel des Tolima, bieten soll. Dann 
senkt er sich steil hinab, meist die Regeurisse benutzend, 
welche in den schwarzen Moorboden des Pdramo eingewaschen 
sind. Nach einem Weilchen stellt sich verkrüppelter Baum- 
wuchs ein und leitet allmählich zu Hochwald über. . Etwa an 
dieser oberen Grenze des Waldes 1)lieben wir, bereits am rechten 
Ufer des Bio Lagunilla, in dem Tambo del Rosaho zur Nacht; 
obwohl ein solcher Tambo nichts als ein Dadi und an den 
Seiten vollkommen offen ist, und obwohl wir uns hier noch in 
einer Höhe von 3300 m befanden, erschien uns doch die Luft 
ganz lau, verglichen mit den eisigkalten Nächten des Pdramo. 

Am nächsten Morgen verabschiedete sieh der Führer mit 
seinem Ochsen, um nach Manizales zurückzukehren, während 
wir selber den östlichen Abstieg fortsetzten. Der Weg war zu 
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unsere freudigen Erstaunen ein ganz vortrefflicher, breit, ohne 
stärkere Steigungen und in gutem Zustande, so dafs icli ilui zum 
gröfseren Teile trabend zurücklegen konnte. Einen anderen 
Genufs bot mir die ^roiso Monge prachtvoller Brombeeren, wie 
ich sie sonst in Coluiiibit'n nirgends angetroffen habe, und die 
grofse Zahl schöner Blumen, welche meistens als Schling- und 
Srhmarotzerptianzen die Bäume und Sträucher schmückten. 
Nach einer Stunde erreichten wir die erste menschliche Wohnung, 
Sabanalarga (3186 m), die 650 m höher gelegen ist als die 
höchsten Häuser auf der anderen Kammseite. Eia Ständchen 
später kommt man . nach dem im Entstehen hegiiffenen, jetzt 
noch sehr ärmlichen Dorfe Murillo, mid drei weitere Stunden 
schnellen Rittes durdi dicht bewaldete, diarakterlose Land- 
schaft mit wenigen einzelnen Wohnstätten bringen mich nach 
dem Dorfe Lfbano, welches ahnlidi wie Fresno in einem Berg- 
kessel gelegen und gleichfalls dne neue antioquenische Gründung 
ist. Leider hat hier der gut trassierte Weg ein Ende; weiter 
abwiirts küiiiiiien wir wieder auf einen der gewöhnlichen auf- 
uiid :tbf uhrenden Columbianischen Wege. Auch die Landschaft 
wechselt; aus den Eruptivgesteinen, die uns vum Kamme bis 
hierher bocrlntt t ]iri!)en, treten wir nun bald in eine Zone 
kristallinischer vSelneter und gneifsartigen (Iranites ein, die einen 
deutlichen, von Süden nach Korden verlaufenden Kücken 
bilden, zu welchem wir jenseits der Quebrada Honda (1100 m) 
emporsteigen. Der dichte kräftige Urwald verscliwindet all- 
mählich, die Spuren menschlicher Arbeit und Zerstörung 
werden zahlreicher, und zugleich wird die natürliche Vege- 
tation, dem heifseren, trockeneren EKma entsprechend, kOmmer- 
licher. Wieder liegt das Magdalenathal vor uns, und dahinter 
erheben sich dunstig die Ketten der OstkordiUere. Unser Weg 
senkt sich rasch hinab; bei dem kleinen elenden Dörfchen 
Coloya, das an dem gleichnamigen Flusse gelegen ist, haben 
mr den eigentlichen Fiüs der Berge erreicht, auf der anderen 
Seite desselben steigen wir einige zwanzig Meter zu dem Tull- 
plateau auf, auf dem der Ort L^rida liegt. 

Ein dreistündiger Ritt (iurch diese Tuffh ml schalt hindurch 
brachte mich am nächsten Tage nach Ambalema, wo ich im 
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Hause der Herren Frühling und Göschen gastfreundliche Auf- 
nahme fand, (xleich nach meiner Ankunft wurde ich von einem 
leichten P'ieberanlall heimgesucht, der jedenfalls wesentlich in 
den schroffen Temperaturwechseln der letzten Woche seinen 
Grund hatte. 

Die Bedeutung von Ambalema liegt oder, richtiger gesagt, 
lag in seinem Tabak, denn heute wird derselbe nur noch in 
geringer Menge gebaut, und Ambalema erhebt sich kaum mehr 
aber den Rang einer gewöhnlichen Landstadt £s ist einige 
Jaliizehnte her, dafs mau die hervorragende Gflte des Ämbalema- 
tabaks zu erkennen und denselben nach Europa, besonders nach 
Bremen, zu versenden begann, von wo aus er zum Teil unter 
seinem eigenen Namen, zum Teil wohl auch als echter Havana 
verkauft worden ist Eine Menge Tabakspflanzungen und 
Tabaksfabriken entstanden, unter denen die der Herren Früh- 
ling und Gu^^chen aus London, welche hier Terrain für eine 
Schuld übernommen hatten, die bedeutendsten waren. Aber 
seit dem letzten Jahrzehnt machte sich ein auffallender 
Rückgang in der Güte des Tabaks bemerklich; die Preise, 
welche er in Europa erzielte, wurden so niedrip:, dafs sie die 
Transportkosten nicht mehr deckten, man mufste sich daiauf 
beschränken, Tabak für den Verbrauch im Lande zu bauen, 
zahlreiche Tabaksfelder wurden in Viehweiden verwandelt, die 
Arbeitssftle, in denen froher Hunderte von Arbeitern und 
Arbeiterinnen beschfiitigt gewesen waren, verödeten, viele der 
schönen Haciendengeb&ude, welche aich die schnell reich ge- 
wordenen Tttbakspflanzer erbaut hatten, stehen leer, aus der 
Stadt selbst sind Wohlstand und Leben verschwunden. 

Man hört in Columbien vielfiich die Meinung aussprechen, 
die geringere Nachfrage nach Ambalematabak sei die FoIl^c 
wechselnder Modelaimen. Eustacio Santamaria hält dem mit 
Recht entgegen, dafs der Havanatabak nie aus der Mode ge- 
konmien sei, und dafs eine Verringerung der Güte notwemiig 
die Schuld hal)en müsse. Viele sehen das ein und machen 
eine „Krankheit der Luft" dafür verantwortlich, aber ich habe 
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nie erfahren können, was sie unter einer solchen Kicuikheit 
der Luft eigentlich verstehen. Es unterliegt kaum einem 
Zweifel, dafs Erschöxjfuuij: des Bodens der wahre Übelstand ist; 
ohne demselben Ruhe zu gönnen, ohne ihn durch künstliche 
Düngung wieder aufzufrischen, hatte man in die Ewigkeit reiche 
Ernten aus demselben ziehen zu können geglaubt Als sich 
die Folgen dieses Raubbaues zu zeip:en begannen, hatten 
einzelne Besitzer wohl Guano kommen lassen» aber hatten den- 
selben nicht liehtäg anzuwenden verstanden. Wenn der Boden 
jetzt einige Jahre oder Jahrzehnte brach liegt oder als Vieh- 
weide dient, wenn man ihn dann in geeigneter Weise dfingt, 
wird er sieh sdion wieder etwas eiholen; eine andere Frage 
ist es freilich, ob er auf die Bauer seine frohere Fruchtbarkeit 
wieder erlangen wird: denn dieselbe war, wie es scheint, dem 
feinen vulkanischen Tuffo zu ckiiikoii, und nach dem Ihtuile 
guter Beobachter (mir selbst war in Folge meiner Krankheit 
eine Untersuchung an Ort und Stelle nicht möglich) bildet der- 
selbe nur eine dünne Decke über grobem Gerölle. 

Bei Ambalema überschritt ich den Magihilenenstrom und 
kehrte damit in das Gebiet der Ostkordillere zurück. Über 
San Juan, Viani (Virjinia) und Guayabal eneichte ich Agualarga 
und bald darauf bei Los Manzanos die Hochebene. £in lang- 
weiliger Bitt Uber dieselbe brachte mich nach mdnem alten 
Hauptquartiere Bogotä, wo ich mich einige Wochen auszuruhen 
und meine ziemlich angegriffene Gesundheit wieder herzu- 
stellen dachte. 

4. Gold- und Silberbergwerke. 

Obgleich unsere Reise das centrale Antiöquia nicht berührt 
hat, welches das eigentliche Bergbaugebiet von Columbien 
bildet, in welchem wenigstens heute die meisten Borgwerke in 
Betrieb sind , so haben wir doch , diesseits und jenseits des 
Kammes der Centralkordillere , immerhin eine ganze Anzahl 
Minen kennen gelernt und eine allgemeine Anschauung des 
Columbianischen Bergbaues gewonnen. 

Unter den Minen, die wir gesehen haben, waren beide 
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Ilaiiptarteii des Vorkommens von Edelmetallen, nämlich Erz- 
gänge und Seifen, vertreten, und auch jede der beiden Ilaupt- 
arten zeigte mannigfache Abänderungen. 

In dem kleinen Werke von Agna Bonita kommt das Gold 
auf einem Quarzgange innerhalb eines dunkelen Gneifses vor; 
sowohl an den Saalbänderii, dm Berührungsflächen des Ganges 
gegen das Muttergestein, wie im Innern des Ganges selbst 
finden sich Bleiglanz, Schwefelkies und einzelne Goldkörner. 
Das Resultat des Abbaues ist Gold, das überhaupt in Colum- 
bien den Hauptgegenstand der Gewinnung bildet und namentlieh 
früher bildete. In dem Beigbaugebiete Yon Santa Ana, im 
befionderen in Frias, handelt es sich dagegen lediglich um die 
Gewinnung von Silber. Dasselbe findet sich hier wesentlich 
in Bleiglanz, Schwefelkies und Zinkblende, aber auch als Weils- 
giltigerz, Rotgiltigerz und gediegen, auf Quarzgängen ^ die in 
krystaUinischen Schliem an&etzen. Wieder anders ist die 
Gangformation bei Marmato, Supia und Riosucio, wo, wie 
wahrscheinlich im gröfsten Teile von Antiuquia, das erzführende 
Gestein ein Dioritporphyr ist, dei" in mächtigen Gängen 
zwischen krystalimisehen Schiefern auftritt. Die Gangmasse ist 
hier hauptsächlich Kalk, statt des Rleidanzes heiTSchen 
Schwefelkies und Zinkblende vor, das Silber ist goldhaltig, ja 
das Gold findet sich auch rein in eingesprengten Kömern. 

Während man in Santa Ana und Frias tiefe Schächte 
bauen mufs (in Frias war man bis zu 80 Faden Tiefe ge- 
gangen) und kostspieliger Wasseranlagen zur Förderung des 
Erzes bedarf, macht es in und um Marmato die steile Neigung 
des Bodens, yorl&ufig wenigstens noch, miyglich, die Erzgänge 
lediglieh durch Stollen anzugreifen, die in mehreren über- 
einanderliegenden Stockwerken yom Abhänge aus so geführt 
werden, dafe sie die versdiiedenen Erzgänge nach einander 
schneiden, so dafs sich die Förderung des Erzes und die Heraus- 
schaffung des Wassers hier \ie\ leichter und billiger gestaltet. 

Ein zweiter Vorteil Marmatos vor Frias besteht darin, 
dafs die Beschaffenheit des Erzes die Anwendung des Amal- 
gaiiiationsverlahrens gestattet, während das bleihaltige Erz von 
Frias Verhüttung erfordert. Dieser Vorteil ist gröiser, als man 
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zunächst denkt, denn während das einfache Amalgamations- 
verfahren an Ort und Stelle vorpjenommen werden kann, ist 
die Anlage von Schnielzhütten , me mir Herr GreifTenstein,. 
selber ein Hüttenmann und als Leiter der Schmelzhütte von 
Titiribf in das Land gekommen, auseinandersetzte, mit so grofsen 
Kosten verbunden, und erfordeii. die Verhttttyng bo viel Sach- 
kenntnis und Aufmerksamkeit, dafe sie sich in Columbien nur 
in seltenen Fallen lohnt Die einzige Scbmelzliatte, welche im 
Lande besteht, ist die Yon Titiribf; die englische Gesellschaft 
von Frias zieht vor, das Boherz nach Swansea zu verschicken 
und erst dort die Verhüttung vornehmen zu lassen , was sich 
trotz der ungeheueren Transportkosten immer noch billiger als 
die Anlage einer Schmelzhütte stellen soll. 

Die zweite Haiiptart des Goldvorkonnnens sind die Gold- 
seifen, d. h. Sa 11(1 e. Kiese und Schotter, zwischen denen sich 
einzelne Gokikorner linden. Nach Hochfluten kann man in den 
Playas (Werdern) vieler Flüsse Neger sitzen sehen, die den 
Sand in Ilolzschüsseln waschen, um die Goldkörner heraus- 
zulesen, welche das Wasser mit dem übrigen Gesteine vom 
Erdboden losgerissen und fortgeschleppt hat Aber gröfsere 
Goldmengen als in diesen junpren Anschwemmungen einzelner 
Bäche und Flüsse finden sich in den hochliegenden Geröll- 
ablagerungen, welche dem Granite und den kiystallinischen 
Schiefem des ganzen Ostabhanges der Gentralkordillere in ver- 
schiedenen Hdhen angelagert nnd. Die glatte Oberfläche, 
welche das Grundgestein stellenweise zeigt, und die Biesen- 
topfe, welche in dieselbe eingesenkt sind, haben englische und 
amerikanische Bergleute zu der Annahme verleitet, dafs diese 
Gerolle von Gletschern abgelagert worden seien, jedenfalls mit 
Unrecht, denn abgesehen davon, dafs dieselben durchaus nicht 
Moränencharakter tragen, haben wir sonst nicht die geringsten 
Anzeichen dafür, dals Gletscher hier je bis zu einer Meeres- 
höhe von luOO ni und tiefer hinabgereicht hätten. Es sind 
hier wie in Kalifornien alte Flufsablagerungen, und nur darüber 
kann ein Zweifel bestehen, ob der Lauf dieser Flüsse mit dem 
heutigen üliereinstimmte oder eine andere Richtung hatte. 
Diese Fluüsabsätze pflegen in verschiedenen Lagen bald grdber, 
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bald feiner zu sein, bald mehr altkrystallinisches, bald mehr 
juügvulkanisches Material zu beherbergen. Das Gold ist im 
ganzen an ^:rol)o, rote, wesentlich aus Granit und krystalli- 
nischen Schielern bestehende Gerölle gekntl])ft. weil es aus 
den goldführenden Quarzadern dieser Gesteine stamnit und weil 
es in Fo]ge seiner Schwere nur dann vom Wasser mitgenommen 
wurde, wenn dasselbe auch gro&e Gesteinsblöcke zu trans- 
portieren im Stande war. 

Auch aus diesen hochliegenden GerÖllen wird das Gold 
vielfach nur von Negern in ganz primiüTer Weise gewonnen. 
Aber an einzelnen Stellen, z. B. in Malpaso, hat dne englische 
Gesellschaft den Betrieb im grofsen eingerichtet Die Ge- 
winnung des Goldes geschieht hier ganz in derselben Weise 
wie in Kalifornien, d. h. mittels hydraulischer Maschinen. Man 
richtet gegen die goldführenden Ablagerungen einen Wasser- 
strahl, welcher stark genug ist, das Erdreich zu lockern und 
Gerölle und Erde abzuschwemmen. Am Fufse der Wand sind 
durch Bretterbekleidung Kanäle hergestellt, in welche sich das 
lehmige Wasser ergiefst. Sein Lauf wird bald durch Steine 
gehemmt, mit welchen man den Grund der Kanäle ausgefiillt 
bat. Die leichteren erdigen Bestandteile werden vom Wasser 
immer noch mitgeführt, aber das scliwere Gold setzt sich zu 
Boden und wird durch ausgestreutes Quecksilber au%dangen 
und amalgamiert. Nach einigen Wochen deckt man die 
Kanäle ab, sammelt das Amalgam und sdunilzt es, so dafe 
man das reine Gold gewinnt-. Auch die Bretter, welche zur 
Abdämmung dienten, werden nach einiger Zeit verbrannt und 
aus der Asche das Gold ausgelesen. Bie Transportkosten sind 
natürlich im Vergleiche etwa mit Frias sehr klein, da die 
ganze reiche Ausbeute doch nicht mehr als eine wöchentliche 
Maultierlast umfafst. Auch Arbeitskräfte sind zu diesem 
hydraulischen Betriebe nur in geringer Anzahl erforderlich. 
Dagegen sind die Anlagekosten sehr bedeutend , die aus der 
Anschaffung und dem Transporte der eisernen W^asserleitungs- 
röhren und aus der Herbeileitung des Wassers entspringen. 
Die Notwendigkeit eines grofsen Anlagekapitals ist die Ui-^acbe, 
dafs in Columbien bisher erst so wenige hydraulische Minen 
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im Betriebe sind. Freilich ??estatteii auch nicht alle Goldseifen 
denselben, denn ebenso notwendig wie das Vorhandensein des 
Goldes selbst ist dafür das Vorhandensein ^zenüp^ender Wasser- 
massen. In Kalifornien sind die hydraulischen Minen neuer- 
dings teilweile verboten worden, weil durch die Anhäufung 
von Schutt in dem unterhalb gelegenen Gebiete fruchtbares 
Ackerland zerstört wird ; in Columbien hat sich dieser Nach- 
teil noch weniger bemerkbar gemacht, weil die meisten Gold- 
aeifen noch mitten im Urwalde liegen. 

5. Indianische Gräber und Altertümer. 

Ein eigentümlicher Nebenzweig des Goldbergbaues ist seit 

den ersten Tagen der spanischen Eroberung die Guaqueria, 
d h. das Aufsuchen und Ausnehmen alter indianischer (rriU)er, 
der soLjenannten Giincas, gewesen, in denen man oft beträcht- 
liclie (ioldmengen in bearbeitetem Zustande neben den Skeletten 
der einstigen Besitzer auffindet. Mehrere Jahrhunderte hin- 
durch wurden diese goldenen Schmncksa.chen und Gerät«?chaften 
der alten Indianer nur ihrem Metallwerte nach gewürdigt und 
80 schnell me möglich eingeschmolzen; erst seit in diesem 
Jahrhunderte Europäer das Land zu durchreisen begannen und 
solche Gegenstände, die zufällig in ihrer Anwesenheit gefunden 
wurden, begierig ankauften, hat man den wissenschaftlichen 
und antiquarischen Wert dieser Dinge erkannt und wenigstens 
in den grMseren Ortschaften begonnen« schönere und seltenere 
Formen, sowohl von Goldsachen wie von Thongeräten, aufeu- 
bewahren. Viele Fremde und Golumbianer haben derartige 
Sammlungen angelegt, von denen einige der schönsten, nämlich 
die der Brüder Cuervo. die Samnilungi^n von Dr. Reifs und 
I)r. Stübel und die Sammlung von Bendix Kt»p[K L dem Ber- 
liner oder dem Leipziger Museum für Völkerkunde geschenkt 
worden sind. Wenn es mir auch unmöglich war. in gröfserem 
Undaü*:e zu sammeln, und wenn auch eniirehendere ethnolo- 
gische Studien auliser meinem Programme lajien, so bewog mich 
doch der Wunsch, einmal eine Guaca zu sehen und womöglich 
gut erhaltenes Skelett zu finden, in dem Dorfe Quinchia 
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einige Tage Station zii machen und, von dem einzisren Weiisen 
des Ortes, Andres Garcia, auf das Freundlichste und Uueigen- 
nützigste unterstützt, einige Guacas zu untersuehen. 

In den ersten Tagen hatten wir nicht den geringsten Er- 
folg; der GuaquerOy der für mich arbeitete, hiefs zwar Fausto, 
war aber niehts weniger als ein Lumen. Nachher gelang es 
mir, den besten Gnaquero des Dorfes, Juan Franco, zu ge- 
winnen, der die Sache sogleich mit grdiserem Gesdiicke an- 
faJste. Der Punkt, an dem wir zu arbeiten anfingen, war eine 
kleine Ebene, etwa eine halbe Stunde Tom Dorfe entfernt, heute 
ein Maisfeld, noch vor kurzem von Wald bedeckt. Die Er- 
fahrung hat gelehrt, dal's solche ebene Stellen besonders häutig 
Guacas oder Pueblos (Dörfer, so nennt iinui gröfsere Anhäuf\iiigen 
von Guacas) enthalten. In der That fanden wir aupli bald An- 
zeichen dafür. Es lälst sich nämlich leicht unterscheiden, ob 
die Erde sich noch in dem jungfräulichen Zustande befindet, wie 
sie aus dem Werkhause der Natur hervorgegangen ist, oder ob 
Menschenhände dieselbe schon bearbeitet haben^ denn während 
man im ersteren Falle aus dem dunklen Humusboden nach 
der Tiefe zu bald in immer hellere Lehmlagen kommt, aber 
jede einzelne Lage durchaus einheitlidi geförbt und der Über- 
gang allmählich ist, wtthlt die Hand des Menschen diese 
Schichten durch einander, so dafs schon nahe der Oberfläche 
ganz helle und in giöfserer Tiefe noch ziemlich duukele 
Klttmpchen sich finden. Durch den Ackerbau wird in Columbien 
der Boden kaum einen Fuls tief aufgewühlt, Bodenmischung 
rührt also iuimer von den alten Indianern her. Es miissen 
nicht innuer Guacas sein, auf welche diese Anzeichen hinführen; 
häufig wird der Nachgrabende durch sogenannte Amagos ge- 
täuscht, welche bald nach der Tiefe zu auslaufen und meist 
Stückchen Holzkohle, gebrannte Thonscherben, mitunter auch 
Instrumente und Tierknochen enthalten. Von den Guaqueros 
werden diese Amagos för die Anfänge von Gräbern gehalten, 
welche wieder angegeben worden seien, weil der Boden den 
Indianern nicht gefallen hätte, oder überhaupt nur, um irrezu- 
leiten, angefongen worden wären. Nach allem, was ich von 
dies^ Amagos gesehen und aber dieselben gehört habe, halte 
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icli sie für Arbeitsplätze oder auch Wohustätten der alten 
lüdiauer. 

Schon nach kurzer Arbeit erkeunt der geübte Guaquero, 
ob er es mit einer Guaea oder einem Ämago zu thun hat. 
Aber damit nicht genug, er glaubt auch, bereits anne und 
reiche Grftber unterscheiden zu können. Bei der ZuBchQt- 
tung dieser sd man nämlich mit möglichster Sorgfalt verfahren, 
habe man die ursprüngliche Schichtung der Yerscfaieden ge- 
erbten Erde mdgliehst wieder herzustellen versucht, während 
man sich bei jenen nicht so viel Mtlhe gegeben habe. Ich 
weifs nicht, ob dieses Kennzeichen wirklich zutrifft, ich habe 
von der Erfahruli- und dem Scharfsinne der Guaqueros über- 
haupt eine geringere Meinung als Manuel Uribe- Angel, der in 
seinem Buche über Antiöquia (Paris, Iböb) dieselben in das 
heilste Licht stellt. Der (ina(iuero giebt während der Arbeit 
beständig seinen Hoffnungen und Befürchtungen ü]»er den Reich- 
tum der Guaca Ausdruck, und alle fünf Minuten ist seine An- 
sicht darüber eine andere geworden, so dais er allerdings 
nachher, das Resultat möge sein, welches es wolle, sich 
darauf berufen kann, dafs er es richtig vorhergesagt habe. 
Nach der Form und Arbeit der Guaca, nach den Gegenständen, 
welche mit der Leiche gefunden werden, erzählt er die ganze 
Lebensgeschichte des Verstorbenen, aber welchen Anhalt haben 
wir denn für die Kritik seiner Vennutnngen, die mir manchmal 
höchst ungereimt vorkamen, wie die verbreitete Ansicht, dafe 
sich die Indianer aus Furcht vor den Spaniern lebend einge- 
scharrt hätten? Icli hiihe mehr die PhanUsie als den Schaifsinn 
der (niaqueros bewimdem gelernt. 

Es konmieu vei-schiedone Formen von Guacas vor: die 
Öffnung ist viereckig oder nind oder auch dreieckig, ja sellist 
halbmondförmig (Uribe, Antiöquia S. 498), die Witnde sind meist 
glatt und nahezu senkrecht, zeigen mitunter aber auch Treppen- 
stufen, und statt der £rdwände finden sich manchmal Stein- 
platten. £rst wenn die Wand der Guaca in Form einer regel- 
mälsigen geometrischen Figur au^gefiinden worden ist, fährt 
d^ Guaqueio mit voller Zuversicht in seiner Arbeit fort. Bis 
zur Tiefe von einem Meter oder mehr arbeitet man rasch und 
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sorglos, aber wenn man sich dem Gnnide nähert, wird jfder 
Erdklumpen tzenau untersucht. Kndiich stöfst man auf Knochen 
oder Thonscberhen, die man mit der grolsten Sorgfalt ab<ieckt. 
Das einzige Ziel der Arbeit ist das Gold, welches die Indianer 
ihren Toten in das Grab zu legen pflegten, und das sich oft 
mehrere Zoll tiefer in der Erde versteckt findet Hat man das 
ersehnte Gold gefanden, so beginnt der Gnaquero das Lob des 
begrabenen Indianers zu singen, enthielt das Grab jedoch kein 
Gold, sondern nur einige ThongefiLfee, so höhnt und schmftht 
er den armen Toten, als ob derselbe blofs ihm zum Torte 
arm gewesen wäre. 

Die Öffnung der Guaca, welche ich das Glück hatte auf- 
zutinden, hatte die Form eines Quadrates, dessen Seiten unge- 
fähr einen IMeter ^aofs waren; der Boden lag reichlich zwei 
iMeter unter der ( )bei'tläche. Nahe dem Boden öffneten sich 
nach drei Seiten Seitenräinne: auf der Westseite (jedoch nicht 
genau orientiert) ein rundliches, etwa ^2 m hohes Loch, das 
sich in einen engen Gang von geringerer Höhe auszog; auf der 
Nordseite ein Gang von m Höhe und Breite, auf der Ost- 
seite ein noch engerer und niedrigerer Gang. Das Ganze zeigte 
nur Erdarbeit Im ersten Seitenraume fanden sich zwei Leich- 
name, die einander entgegengesetzt lagen, und ein Topf mit 
sogenannten Torcfaales, im zweiten nur -«in Leichnam, aber 
unter ihm ein Torchal und fünf zugespitzte Deckel aus Gold, 
im dritten ein Topf, aber keine Spur eines Leichnams. 
Sämtliche Knochen waren leider schon so verwittert, dafs ich 
auf ihre Mitnaliiue verzichten mufste. 

In den folgenden Tagen suchten wii in der NShe nach 
weiteren Ouacas, fanden aber nur noch einijze ticfo Amagos 
mit wertlosen Ziej4elsoherl)eu. Die nähere Umgeijend von 
Quinchia soll schon ziemlich ausgebeutet sein. Der professionelle 
Guaquero mufs jetzt fast überall in die dichten Urwälder 
eindringen und dort sein Lager aufschlagen, wenn er noch mit 
Aussicht auf Erfolg arbeiten will. Nicht als ob die Indianer 
ihre Grftber im Walde angel^ hätten, sondern der Wald Ist 
seit der spanischen Eroberung wieder an vielen Stellen empor- 
gewuchert , wo vor derselben gerodetes, besiedeltes Land war. 
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Die Guaqueria ist das wichtigste Hülfsmittel für die 
KenntDis der indianischen T>bevölkerung. Wir dürfen diese 
nicht nach den wilden Indianerstämmen beurteilen, welche noch 
heute in einigen abgeschlossenen Gebirgen und in den Urwäldern 
besonders der östlichen Ebenen wohnen. Für Sprache, Religion 
imd eigentümliche Sitten weiden wir zwar durch das Studium 
derselben Anhaltspunkte gewinnen können, aber m Bezug 
auf materieUe und geistige ^ Kultur stehen sie auf einer viel 
niedrigeren Stufe, weil die alten Kulturcentren von den Euro- 
päern besetzt worden sind; und die Indianer ach nur in Wild- 
nissen frei eiiialten haben, in welehe ihnen die Europ&er noch 
nicht zu folgen vermochten, in welchen aber auch die Natur 
einen höheren Aufschwung ihrer Gesittung hemmt. Auch die 
historischen Überlieferungen sind nur mit Vorsicht zu gebrauchen. 
Von den Aufzeichnungen alter indianischer Priester ist nichts 
auf uns gekouuuen; was davon etwa vorhanden war, ist mit 
dem Tempel von Sogamoso durch den sträflichen Leichtsinn 
einiger spanischer Soldaten verbrannt. Die spanischen Chroniken 
sind oft erst hundert Jahre nach der Eroberung niederge- 
schneben worden, nicht von Gelehrten, sondern von Soldaten 
und Priestern, und geben, zur Rechtfertigung spanischer Greuel- 
fhaten und zur Verherrlichung eigener Tapferkeit, Sitten und 
Charakter der Indianer Tielfinch entstellt wieder. Viele Dinge, 
welche uns heute in hohem Grade wissenswert erscheinen, 
wurden von den alten Spaniern gar nicht beachtet. Wenn das 
Studium der Ausgrabungen schon für das griechische und 
römische Altertum, die uns doch so zahlreiche Schriften 
hinterlassen haben, so wichtijje Resultate liefern konnte, so 
muis es für das Studium drr ;ilten amerikanischen Völker noch 
\iel gröfsere Bedeutmig besitzen. Bisher sind von Uricoechea, 
Zerda u. a. nur einzelne Anli^ufe zu einer wissenschaftlichen 
Verwertung des reichhaltigen Materiales gemacht worden, aber 
binnen kurzem dürfen wir hoffen, ein Prachtwerk über die 
schönen Sammlungen der Herren Koppel, Reifs und Stübel 
und, als begleitenden Text, eine zusammenfassende Darstellung 
der Columbianischen Altertümer aus der Feder von Herrn 
Dr. Max Uhle zu erhalten. 

17* 
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Endlich war die geeignete Zeit zu einem Besuche der 

Llanos herangekommen, denn wie bei uns der Winter mit seinen 
kurzen Tagen, seiner Kalte und seinem Schnee, so können m 
den Tropen die starken Kegen^üsse der Regenzeit und das 
dadurch bedinirte Anschwellen der Gewässer das Reisen un- 
möglich machen oder wenigstens aufserordentlich erschweren. 
Am meisten ist das in den Llanos, d. h. den weiten, am 
OstfuTse des Gebirges sieh ausdehnenden Ebenen, der Fall, 
in denen der Verlauf der Jahreszeiten ein anderer als im 
Inneren Columbiens ist. Während hier, wenigstens im Tief- 
lande, wo der typische Verlauf nicht durch Unregelmäfsigkeiten 
der Bodengeetaltung beeintrftditigt wird, zwei B^^eiten, 
welche in unsere iVoblings- und Herbstmonate ia]len, von 
zwei Trodcenzeiten, die unserem Sommer und Winter ent- 
sprechen, unterbrochen werden, sind in d^ Llanos Hegen und 
Trockenheit auf je eine Jahreszeit zusammengedrängt. Die 
Dauer derselben ist in den verschiedenen Teilen der Llanos 
verschieden; je weiter wir uns vom (lebirge entfernen und 
nach Nordosten \urdiiugen, um so kürzer wird die Regen- 
zeit. Am Fulse der Kordillere von Bogotä erl'idlt dieselbe 
noch den gröfseren Teil des Jahres, da sie, nur mit einer vier- 
zehntägigen Pause im Juli, \on Mitte April bis Ende November 
andauert. In dieser siebenmonatlichen Regenzeit werden die 
Wege so bodenlos, fahren die meisten Flüsse und Canos eine 
80 grofse Wassermasse mit sich , dals sie den Verkehr stellen- 
wdse ganz unterbrechen. Das Städtchen San Martin ist auf 
.diese Weise die HSlfte des Jahres von' der AuTsenwelt ab- 
geschnitten, denn das Überschreiten der Flösse, die der Weg 
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dahin kreuzt, ist in der Ke^?onzeit mit Lebensgefahr verkiUipU. 
Die angenehmste Reisezeit ist die zweite Hälfte des Dezember 
und die erste Hälfte des Januar, weil dann der Verkehr wie- 
derhergestellt und doch die Vegetatimi noch nicht ganz verdorrt 
ist, die Hitze und der btaub nocli nicht ganz unerträglich 
geworden sind. 

Diese Jahreszeit hatte ich mir ausgesucht, um zu den 
Uanos von San Martin hinabzusteigen. Man pflegt von den 
Llanos von Caquetä, von San Martii^ von Casanare, von Bar 
linas, von Galabozo und anderen zn reden; es sind' das poli- 
tiseben Einteilungen enttebnte Namen, welche man anwendet, 
um sieb einigermafsen innerhalb der weiten gldchförmigen 
Grasebenen orientieren zu können, die sich, auf der einen Sdte 
von den Anden, auf der anderen vom Berglande von Guyana 
begrenzt, ungefähr von 4 ^ nördl. Br. bis nahe an die Mündung 
des Orinoco erstrecken. Es war nicht meine Absicht, tief in 
die Llanos einzudrin^^en , aber ich nuifste doch das Gebir<?e 
bis zu seinem östlichen luJse hinab untersuchen und wollte 
wenigstens einen Blick auf jene eigentümliche, durch Hum- 
boldts klassische Schilderung so berühmt gewordene land- 
schaftliche Formation werfen. 

Ich schlug den Weg ein, welcher von Bogotä direkt in 
östlldier Richtung nach Villavioendo hinabfuhrt. Zunächst 
steigt er ganz allmählich zu dem Boqueron von Chipaque 
(3200 m) empor, welches die Wassoscheide zwischen Magdalena 
und Orinoco bildet Die Kammhöhe ist zugleich eine Wetter- 
scheide; der von den Llanos heraufwehende Wind hüllt uns in 
dichten Nebel ein und sdittttet einen anhaltenden Regen auf 
uns herab. Der jenseitige Abstieg ist viel steiler; schon nach 
wenigen Stunden haben wir im freundlichen Dorfe Chipaque 
(2430 ni) die tierra templada erreicht, Nebel und Regen sind 
Ober uns zm iirko'el)lieben, die Sonne sclieuit freundlich auf die 
hellgrünen Zuckerrolir-. Mais- und Bananenanpflanzunsren herab. 
Links hinüber sieht man die Dörfer Ubaque und Fomeque, den 
Hintergrund bildet der hohe Päramo von Chingasa, der sud- 
östlich von uns von dem Rio Negro in engem Thale durch- 
brochen wird. Diesem Durchbruchsthale strebt auch unser Weg zu. 
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Ungefähr uach einer halben Tapti t isp wird das Dorf Cdqiieza 
passiert, wieder einiire Stunden später die elende Häusergruppe 
von Las Juntas erreicht. Eine eiserne Brücke, die hier früher 
den Rio Nejrro überspannte, ist vor einigen Jahren eingefallen 
und nicht wierier aufgebaut worden, so dafe man den Kluis 
an dnem Seile oder, bei gOnstigem Wasserstande, in einer 
etwas welter aufwärts befindlichen Furt ttbersehrdten mula. 

Bis hierher sind wir auf einem gewöhnlichen, beständig 
auf- und abfltfurenden columbianischen Wege geritten. Auch 
der Weg weiter abwärts war bis Tor kurzem von dieser Art 
und dabei wegen seiner schlechten Beschaffenheit berüchtigt, 
aber in den letzten Jahren hat ein thäti<rer Antio(|iieno, der in 
den Llanos grofse Hacienden besitzt, Herr Eni liano Restrepo, 
einen. neuen Weg an,*relej?t, der mit uanz saiiittiii Gefälle, jede 
unnötige Steigung vernieidend, am Thalhange entlang geführt 
worden ist. Freilich muls man abwarten, wie lan^re dieser 
Weg in gutem Zustande bleibt, denn seine Unterhaltung ist 
allerdings etwas mühsamer und kostspieliger als die eines ge- 
wöhnlichen Kletterpfades. Unmittelbar vor uns fiel eine Brücke 
ein, blofs weil man versäumt hatte, sie rechtzeitig auszubessern, 
so dass wir für eine Strecke den alten, seit drei Jahren nicht 
mehr benutzten und daher vollständig verwachsenen Weg ein- 
schlagen mulsten. 

Bei Las Juntas sind wir in ein sdiroffes Felsentiial ein- 
getreten, an dessen Grunde eine warme Quelle hervoi^prudelt ; 
nach einer Stunde \\ird die Landschaft wieder offener, wir 
haben die hohe Kette des P<iramo de Chiiigasa hinter uns ge- 
lassen. Wan^n die steilen, zum Thale abfallenden Wände fast 
kahl gewesen , so ist dagegen der sanfte Abfall , welcher sich 
uns jetzt darbiete! , mit einem dichten Urwalde bedeckt, der 
von hier bis zum lulse des Gebirges hinabreicht und um so 
üppiger wird, je mehr wir uns demselben nähern. Nur am 
Wege entlang finden sich einzelne Haciend(m und Hütten mit 
kleinen Anpflanzungen und schönen Weideplätzen, auf welchen 
sich das von den Llanos kommende Vieh von den Strapazen 
der Bdse erholt. 

Vom Alto de Buenavista, d^r etwas seitlich vom heutigen 
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Wege, imp^efähr eine Meile vor Villavicencio , gelegen ist, er- 
blickt man ziuii ersten Male die Llanos. Leider war es schon 
beinahe Mittag geworden; ein starker Dunst ver1>reitete sich über 
die ganze Landschaft und engte den Horizont liedeutend ein. 
Aber der erste Anblick einer weiten Ebene bleibt doch immer 
ein grofsartiger. Vor uns, am Fufse der Berge, das ziemlich weit- 
läufig gebaute Villavicencio, dahinter, sdion in der Ebene, ein 
WaldgOrtel, der im allgemeinen nur eine Breite von ungeföhr 
zwei Meilen besitzt, aber sich am Ufer der Flosse weit landein- 
wftrte entreckt, zwischen dem Walde zungenfönnig die Savanne, 
die nach hinten mehr und mehr an Ausdehnung gewinnt Von 
FlCkssen erblicken wir den Bio GuatiqiUa, der etwas nördlidi 
von Villavicencio aus dem Gebirge tritt, und in gröfserer Ent^ 
feruung als Silberfaden unseren bisherigen Keisegenossen , den 
Rio Negro, der bei Villavicencio nach Süden ausbiegt und ei-st 
nach einer Weile wieder in die alte Richtung zuriickkehit. 
An klaren Taireii soll auch tl( r Rio Meta sichtbar sein, in den 
die genannten i^lüsse einmünden. 

Villavicencio war noch vor kurzem ein Haufe elender 
Hutten, ist aber in den letzten Jahren kräftig emporgeblüht, 
so dafs es sich von anderen columbianischen Landstädten, wie 
etwa Guaduas, nicht wesentlich unterscheidet. Es ist der 
Mittelpunkt für den Handel mit diesem Teile der Llanos ge- 
worden, wo die Viehgeschfifte abgeschlossen werden und die 
LlaneroB ihren Bedarf an europaischen Waren decken. Bings 
herum hat man in gerodetem Waldgebiet grofse Potreros an- 
gelegt, auf welchen das in den Llanos aufgewachsene Vi^ vor 
seinem Marsche nach Bogotä gemästet wird; daneben linden 
sich prachtvolle Auptlaiizungen von Bananen, Mais, Zuckerrohr, 
Kaffee, Cacao u. s. w. Eine Zeit lang wurde der Kaffee 
sogar den Rio Meta hinab ex])ortiert, aber n»'uerdings hat 
man diesen F.xport doch wieder aufgeben und einen Teil (^er 
Anpflanzungen eingehen lassen müssen. Noch weniger haben 
sich die Hoffnungen erfüllt, die man vor einigen Jahren auf 
die Chinarinde setzte. Man hatte damals nämlich gefunden, 
dafe eine, Ouprea genannte, Art, welche in den Wäldern west* 
lieh von Bucaramanga imd V41ez in verhftltnismäfeig geringer 
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Meereshöhe vorkommt fvergl. VII. Teil, 2. Iva]).), und die man 
bis dahin für vollkommen wertlos gehalten hatte, doch recht 
bedeutende I^fengen Chinin enthält. Überall begann man nun, 
nach dieser Chinarindenart zu suchen; bei Villavicendo fand 
man auch in der That eine Art, welche äufserlich jener voll- 
kommen glich. Viele Kaufleute Ton Villavicendo und Bo- 
goU kauften Mengen davon auf und veisandten äe nach 
Europa. Eänige Deutsche waren vorsichttger und unterwarfen 
die Binde lieber erst einer Analyse, wobd sich, so viele Proben 
man auch nahm, doch immer nur ganz geringe Mengen Chinin er- 
gaben. Jene hatten mit grofsen Kosten wertloses Heu verschickt. 

Für die Kenntnis der Llanos hatte mir Herr* Emiliano 
Restropo, der mir auf das Freundlichste mit Rat und Empfeh- 
lungen zur Hand gegangen war, einen Abstecher nach seiner, 
in den Llanos von Apiai gelegenen, Hacienda Los Pavitos 
empfohlen. Gleich am nächsten Morgen l)rach ich in Begleitung 
eines Freundes des jungen Herrn Restrepo, eines Studenten der 
Medicin, dahin auf. Die ersten zweiundeinhalb Stunden ritten 
wir durch den Wald, wrlrher den Fufe des Gebirges von den 
Grasebenen abtrennt Der Weg war noch reich an schlammigen 
und ganz mit Wasser bedeckten Stetten, war aber, wie mir 
mein Begleiter sagte, golden im Veigleiche zu dem Zustande, 
in dem er sich vor zwei Wochen befunden hatte. Damals 
hatte das Wasser an vielen Stellen bis an die Schenkel ge- 
reicht; seitdem war kein Regen mehr gefallen , und die Sonne 
hatte bereits stark getrocknet. Der Wald selbst unterscheidet 
sich bedeutend von dem Walde, den wir irulier am Mag- 
dalenenstrom (vergl. S. 33 f.) kennen gelernt haben. Die 
Bäume sind vergleichsweise niedrig, im ganzen nicht über 20 m 
hoch; die Palmen machen einen unverhjlltnismRssig grofsen 
Bestandteil des Waldes aus, Schmarotzer, Lianen und Luft- 
wurzeln dagegen sind selten, und das Unterholz ist ziemlich 
dOnn, so dafe man beinahe ohne Machete in den Wald ein* 
dringen kann. Neuerdings hat man ein Vorrücken dieses 
Waldes gegen die Savanne bemerkt; noch vor wenigen Jahren 
soll die Grenze desselben etwa zweihundert Meter vor dem 
heutigen Waldsaume (Boca del monte) gelegen haben. 
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Um 10 Uhr traten wir in die eigentlichen Llanos ein. 
Der Reisende, der viel von deren Unendlichkeit gelesen hat, 
ist enttäuscht, nur einen schmalen Streifen zu erblicken, der 
rings von Wald umgeben m sein scheint Aber das ist doch 
nur ein Schein, diese Steppenstreifen sind nicht Inseln, sondern 
gewundene Halbinseln, die nach Osten allmShlich breiter werden 
und alle mit der eigentlichen grofsen Grasebene in Verbindung 
stehen. Whr finden immer wieder eimn freien Ausgang und 
kommen allmählich, da wir die Waldstreifen der Flüsse in 
ziemlicher Entfernung liegen hissen, in eine immer offenere 
Landschaft, in der sich nur noch an einzelnen Wasserlachen 
gi'öfsere Gebüsche finden und vereinzelte Tfilmen und 01i;ipanos 
(eine Rhopalaspeeies) aus (ieni Grase erheben. Dieses ist 
stellenweise so hoch , dal's der Reiter kaum mehr aus dem- 
selben hervorragt, aber es bildet keine zusammenhängende 
Narbe wie auf unseren Wiesen, sondern wächst in einzelnen 
Büscheln und läfst überall das Erdreich hervorschimraem. 
Zwischen dem Grase zerstreut wachsen zahlreiche kleinere 
Kräuter, darunter sogar ein Farrenkraut, das wir in diesen 
ofifenen, somiigen Ebenen kaum erwarten würden. Am merk- 
würdigsten ist die Sinnpflanze, die sogenannte Donnidera, eine 
kleine Mimose (Mimosa pudica), die beim Nahen eines Men- 
schen oder Tieres ihre zarten Blätter schliefst. 

Wir befinden uns am Anfange des Somiaeis. Die Vege- 
tation hat schon viel von der Frische verloren, welche ihr 
"Während der Eegeuzeit zukonnnt. In den folgenden Monaten 
„zerfällt die verkohlte Grasdecke in Staub und der erhärtete 
Boden klafft auf, als wäre er von mächtigen Erdstöfson er- 
schüttert". „Allmählich verschwinden die Lachen, welche die 
gelb gebleichte Fächerpalme vor der Verdunstung schützte." 
Nur mit Mühe noch finden die Tiere Nahrung und Trank. 
Erst wenn im April oder Mai die ersten Begen fallen, über- 
zieht sich die Steppe wieder mit frischer Vegetation, bis die- 
selbe im Dezember und Januar von neuem verdorrt^). 



^) Vergl. Alexander v. Humboldt, Ansichten der Natur S. 18 f. 
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In den bewohnten Teilen der Llanos ^^reift der Mensch 
störend in diespii Kit islauf dor Natur ein, indem er das Gras, 
sobald es im Sommer genügend trocken geworden ist, in Brand 
Steckt, um dadurch den Boden zu düngen und einen zarteren 
Graswuchs zu ei-zeugen. Statt des hohen Grases finden wir 
stellenweise schon kurze, an den Spitzen verkohlte Hahne; 
zwischen denselben sproM vielleicht schon wieder junges Gras 
hervor, das sich durch seine Frisdie vorteilhaft vor dem alten 
hohen Grase auszeichnet 

Trotz des Mangels an Schatten, und obgleich der Mittag 
schon ziemlich herangekommen wai*, war die Hitze nicht so 
schlimm, wie ich gefürchtet hatte. Denn der Himmel war 
ganz mit Wolken bedeckt, welche von Osten herantrieben und 
uns gegen die brennenden Sonnenstrahlen seliirmten. Im Ja- 
nuar und Februar und dem gröfsten Teile des März wird der 
Himmel ganz blau und wolkenlos, die Kraft der Sonne un- 
begrenzt. Man reist dann womöglich nur noch während der 
Nacht und hängt am Tage in irgend einer Hütte oder in dem 
Schatten eines Baumes die leichte, aus Blattfasem verfertigte 
Hangematte (Chinchorro, im Gegensätze zur Hamaca, die aus 
Zeug besteht) auf, welche, auf den Sattel aufi^eschnallt, den 
treuen Begleiter des Llanero bildet Der feine, auf die klein- 
sten Merkmale aditende Ortssinn, welcher sich in den weiten 
Ebenen, in stetem Verkehre mit der Natur, entwickelt, er- 
niöglicht es ihm, seinen Weg in der Kacht ebenso gut wie am 
Tage zu finden. Von eigentlichen, wohlgebahnten Wegen ist 
hier überhaupt nicht die Rede; kaum sind dieselben durch 
Lücken im Graswuchse kenntlich. Und docli mufs man sich 
ziemlich stren.Lr an den gew<»linten Pfad halten, weil man nur 
an bestimniten Stiüleu die Flüsse iibei-schreiten kann. Wenn 
ich mir früher einen reisenden Llanero vorstellte, dachte ich 
ihn mir — und vielleicht geht es den meisten meiner Leser 
ebenso — auf feurigem Rosse durch die Ebene galoppierend; 
ein Llanero zu Fufs ist allerdings ein Unding, aber wenigstens 
in diesem Teile der Llanos pflegt er nicht auf einem Pferde, 
sondern auf einem Maultiere zu sitzen und ganz gelassen tra- 
bend einherzukommen. Das Pferd, das durch seine Gangart 
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für die Llanos viel passender erscheint, >u\l nämlich dem 
Kliuia und den Insel^tenplagen leichter erliegen als das zähere 
Maultier, und ein Gleichniäfsiirer kurzer Trott ennüdet die Tiere 
weniger als der für den Reiter vielleicht angenehmere Wechsel 
zwischen Galopp und Schritt. Nur beim Einfangen der Binder 
stünnt der Llanero in wilder Carri^re Uber die £bene und 
entfaltet' seine ReiterkOnste, wegen deren er im ganzen Lande 
berOhmt und in Krieg&zeiten gefürchtet ist Die Pferde und 
Maultiere, welche er tummelt, sind aber grofsenteils nidit in 
den Llanos herangewachsen, sondern werden aus dem Gebirge 
hierhergebracht, denn auf dem weichen, im Winter meist mo* 
rastigen , Erdboden der Llanos erwerben sich die Tiere keine 
so festeii Hufe, wie auf dem Jelsbüden des Gebirges. 

Nach dreistündipfeni Kitte, auf welchem wir nur zwei 
kleine Hütten ]jassiert hattt n, kamen wir in Los Pavitos, der 
Hacienda der Herren Kestrepo und Manuel Fernsindez, an. 
Eine Meute von wütenden Hunden empfing: uns und wurde 
nur mit Mühe von den Knechten der Hacienda zuiückgetrieben. 
Auf allen GebOften der Llanos trifft man diese wütenden 
Hunde an; sie werden hvim Zusammentreiben der Viehherden 
benutzt und haben dadurch einen so wilden Charakter er- 
halten. Die Hacienda ist natürlich ebensowenig wie die meisten 
Hacienden des Gebirges ein schloisfthnHches Gebäude. Das 
Vorderhaus, aus Holz gebaut, besteht aus zwei ziemlich grofsen 
Baumen ) in dem Hinterhaus befindet sich die Küche und die 
Schlafstätte der Knechte. Die Herren kommen nur zu den 
wichtigeren Geschäften, besonders zur Musteruiii^ tler Rinder, 
hierher; den gewöhnlichen Betrieb der Haciiuila leitet der 
Mayordomo, ein gri lsrr vf^nezolnnischer Ne^jer, das Urbild 
eines Llanero mit seiner kuiperlichen Kraft und Gewandtheit 
und seiner Verachtunir aller geisti'zen Bildiuig, mit seinem 
leichtlebigen, vergnügungssüchtigen Sinne. Er war weit in den 
Llanos umhergekommen und erzählte mir in seinem schwer 
verständlichen Patois viel von denselben, besonders seit er zu 
seiner Freude bemerkt hatte, dafs ich mit der Geographie 
seiner Heimat Venezuela ganz gut vertraut war. 

In den Llanos ist überhau[»t ein aUmahliches VordriDgen 
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der Venezolaner bemerkbar. Es sind meistens Neider und 
Negermischlinge, während die eingeborene Bevölkerung der 
Columbianischen lianos wesentlich aus Indianern und Cholos^ 
d. h. Mischlingen von Indianern und Weissen , besteht. Diese 
verschiedenartige Zusammensetzung der Bevölkerung scheint 
in der yerschiedenartigen Kulturentwiekelung begründet zu 
sein; wfthrend dort bereits in der Kolonialzeit, als die Skla- 
verei noch bestand, grolse Badenden eingerichtet wurden, ist 
die Besiedelnng hier wesentlich erst in unserem Jahrhundert 
in Angriff genommen worden. 

Unmittelbar bei dem Hause der Hacienda befindet sich eine 
kleine An] »riaiizung von Bananen, Zuckerrohr. Mais, Kaffee, Cacao 
u. 8. w. Überhaupt stöfst man in den Lhaios häufiger auf solche 
kleine AnpHauzungen, als man erwartete, weil der Geist nur 
zu sehr creneiprt ist, sich fremde Laiidschaftstypen möglichst 
extrem vorzustellen. Diese Anjitianzungen finden sich beson- 
ders an den Flüssen und am feuchten Waldesrande, sollen aber 
auch mitten in der Steppe oder Savanne gut fortkommen, 
wahrscheinlich weil in geringer Tiefe Grundwasser vorhanden 
ist. Immerbin treten diese Anpflanzungen, welche nur dem Be- 
darfe der spärlichen und dabei die Fleischnahning bevor- 
zugenden Bevi^lkerung dienen, der Viehzucht gegenüber ganz 
in den Hintergrund. Grolse Rinderherden streifen in den 
lilanos halbwild umher^ ohne dafs sich der Mensch für gewöhn- 
lich um sie bekümmerte. Sie halten in grofsen Tmpps zusam- 
men, von denen jeder sein besonderes Weidegebiet hat — ein 
Anfang von Stiiatenbildung! Nur einmal im Jahre, am Anfange 
des trockenen Sommers, treil)t der Mensch diese Herden in 
grofsen Corrals zusammen, um den im Laufe des Jahres ge- 
borenen Kälbern mit gliihenden Eisen die Marke des Besitzers 
einzubrennen und um die ausgewaelisfMiou Rinder ausztisuchen. 
Dieselben sind für den Verbrauch des Hochlandes bestimmt, 
aber selten sind sie genügend fett, um sogleich geschlachtet 
werden zu können; meistens bedttrf(^ sie noch der MSstung 
auf reicherer Weide. Gewöhnlich treibt man das Vieh gleich 
zum Gebirge hinauf und läfet es dort mehrere Monate bis 
ein Jahr lang von den Strapazen der Reise ausruhen und fett 
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werden. Herr Restrepo hat ein aotieres System eiiij^efulirt ; er 
hat bei Villavicencio , am imtei-sten Teile der Gebirgbhunge, 
aufgeredetem Waldboden, künstliche, mit Guinea und Parä, 
bepflanzte Potreros geschaffen, wo das Vieh der Llanos ge- 
mästet, und von wo es langsam nach Bogota getrieben wird, 
um dort sogleich geschlachtet zu werden. Dieses System hat 
einen doppelten Vorteil; die Ländereien bei Villavicencio sind 
viel billiger als auf der Plochebene, und die Akklimatisation 
des Viehs an das Höhenklima wird unnötig gemacht In Be- 
zug auf die Menge des Viehs giebt man sich leicht über- 
triebenen Vorstellungen hin. Auf den beiden Badenden Los 
Pavitos und Esperanza, welche doch sicher mehrere Quadrat- 
meilen umfassen, weiden zusammen nicht mehr als zweitausend 
Stück. Ungefähr 30000 Stück sollen jährlich von den Columbia-« 
nischen Llanos in das Gebirge getrieben werden, was etwa auf 
eine (resamtzahl vou 120000 Stück hinweist. Eine gröfsere 
Industrie, wie in den Praiieen Nordamerikas oder den Pampas 
Argentiniens oder wie in Australien, hat sich an den Vieh- 
reichtum noch nicht angescblossen. Diese Gebiete sind doch zu 
weit landeinwärtwS gelegen, um mit den genannten Ländern 
konkurrieren zu können, zumal die Eifersucht zwischen Vene- 
zuela und Columbien noch immer die Einrichtung einer Dampf- 
schifi^rt auf dem Rio Meta und seinen Nebenflüssen verhindert 
hat. Aber wahrscheinlich würden auch die Fleischprodukte 
der Tropen hinter denen der gem&lsigten Zone zurttckst^en; 
sahen wir doch, dafe das Vieh der Llanos immer erst der 
Mästung im Gebirgslande bedarf, ehe sich das Schlachten 
verlohnt! 

Wenn ein Faktor das Bild und die Natur einer Landschaft 
so sehr beherrscht, wie das Rindvieli das Bild und die Natur 
der Llanos, so fällt es dem Geiste schwer, sich die Land> Ii it 
ohne denselben vorzustellen. Und doch brauchen wir nn^ nur 
wenig mehr als drei Jahrhunderte zurückzuversetzen, um diesen 
schwer denkbaren Zustand verwirklicht zu finden, denn das 
Rindvieh ist erst durch die Spanier in Südamerika eingeführt 
worden. Die alten Indianer lebten hier von Jagd und Fisch- 
fang und von dem Ertrage kleiner Anpflanzungen, und die 
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Steppe war vielleicht weniger baumarm als jetzt, da das Bind- 
vieh die jungen Schöfslinge abfrifst 

Scheinbar stellt sich in dieser Steppe dem Menschen keine 
Schranke entgegen, frei kann er sie durchstreifen, überall ohne 
gröfsere Arbeit seine Hütte gründen. Aber versetzen uns 
in die Lage des ursprünglichen Indianers; auf seinen eigenen 
Füfsen mufste er die Wanderungen in glühendem Sonnen- 
brande vollziehen, die Überechreitung jedes Flusses bildete 
wegen der Krokodile und gefräDsigen Fische ein gefährliches 
Wagnis, nur in schmalen Streifen am Flusse entlang fand er 
das Wasser, welches sein eigener Körp» wie seine Anpflan- 
^ Zungen bedurften, in der Steppe selbst konnte er höchsten» 
scheues Wild jagen. Also trotz der yerschiedenen Natur die- 
selbe Wirkung wie im Urwald: Isolierung des Menschen, und 
darum Beharren auf ein^ niedrigen Stufe der Civilisation. Es 
Ist charakteristisch, dafs Georg von Speier, Federmami imd 
Philipp von Hutten, welche, von Coro kommend, ihren Weg am 
Rande der Llanos entlang nahmen, mit ebenso grofsen Ent- 
behrungen und Gefahren zu kämpfen hatten wie die anderen 
Conquistadoren, wielche den Urwald durchzos^en. 

Die Spanier vermehrten die Nutzbarkeit der Llanos, indem 
sie die Viehzucht einführten. Aber auch in der alten Welt haben 
sich Hirtenvölker der Steppen immer nur dann zu höherer 
Kulturstufe erhoben, wenn sie Ackerbaugebiete eroberten und 
die Lebensweise und Kultur des unterworfenen Stammes an- 
nahmen. In diesen £roberungszügen, in der Befruchtung ver- 
kommender Nationen mit frischem Blute, liegt die eigentliche 
Bedeutung der Hirtenvölker. Auch die Uaneros haben mehr- 
fach diese Bolle gespielt Sie hielten im Unabhängigkeits- 
kampfe gegen die Spanier die Fahne der Freiheit hoch, als 
das Gebirgsland durch die Heere Morillos unterworfen worden 
war, an ihrer Spitze brachte Pdez im Guerillakriege den 
Spaniern Schlappe auf Schlappe bei, von den Llanos aus unter- 
nabni Bollvar jenen kühnen Zug in di«' Koniillere, welchen die 
Entscheidungsschlacht von Boyac.1 krönte. Eine höhere Ge- 
sittung aber wird erst im Laufe der Zeit in diese Regionen 

a«ktner, aeisen in Coloiabieo. lÖ 
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einziehen, wenn die Bewohner des Gebirges in höherem Mafse 
als jetzt Veranlassung finden, ihre Scheu vor dem Fieber- 
klima zu überwinden, wenn eine diehtere, Ackerbau treibende 
Bevölkerung wenigstens die Flu&ufer besetzt, wenn man durch 
Brunnengrabungen das Wasser erschlie&t, das wahrscfaeinlieh 
in geringer Tiefe unter dem Boden der lAanos schlummert. 

Solche Betrachtungen erfüllten midi, als ich von der 
Loma de Apiai aus die weite Ebene überblickte. Die Loma 
de Apiai ist das äufserste Ende, sfleichsain das Vorgel)irge, 
eines srlnnalen, leistenformigen Rückens, der sich nahe dem 
Fufse des Gebirges von der Ebene ablöst und sich allmählich 
über dietiolbe erhebt, weil er ein geringeres Gefälle besitzt. 
Denn die Ebene ist nur scheinbar horizontal; bei einer Be- 
obachtung des Barometers wird man mit Erstaunen gewahr, 
dal's man sich dem Meeresspiegel zwischen Villavicencio und 
der Boca del monte, d. h. dem Waldsaume, um 70 m, zwischen 
der Boca del monte und Los Pavitos um 80 m, zwischen Los 
Pavitos und dem Fulse der Loma um 80 m, im ganzen also um 
180 m genähert hat Die Loma erhebt sich etwa 40 bis 50 m 
über die Ebene und läfst schon ein ziemliches Stück derselben 
Oberschauen. Im Rücken steigt das Gebirge bis zu mehreren 
tausend Metern steil auf, nach Osten hin erhebt sich auch 
nicht der kleinste Hnuc^l mehr aus der Ebene. Nur an wenif^en 
Stellen imter}>rechen 1 aliiiengruppeu und die Waldstreifen der 
Fhiöse das fMiiföniiige Grasland. Grors(' Kiiulerherden sieht 
man auf demselben weiden, am nächsten Waldraude guckt ein 
Rudel Rehe hervor, während der Löwe und Tiger sich in dessen 
Innerem bergen, um erst in der Nacht ihre Raubzüge zu unter- 
nehmen. Keinen Wanderer, keine menschliche Wohnstätte ver- 
mag unser Blick zu entdecken, denn die wenigen Häuser liegen 
hinter den Gehölzen verborgen. Die Atmosphäre ist von 
einem dichten Dunste erfüllt, wie bei uns an heüsen Sommer- 
tagen, und an einzelnen Stellen steigen die Bauchwolken der 
vom Menschen entzündeten Steppenbrände auf. 

Das ist , im groüsen und ganzen , der Typus der Llanos, 
die sicli von liier bis an den Orinoco und am Orinoco entlang 
beinahe bis an den atlantischen Ocean erstrecken. 
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Mit den Llanos ist der Name Alexander von Humboldts 
untrennbar verknüpft, und es wAre eine groCse Undankbar- 
keit des neuei-en Reisenden, wenn er seiner nicht rtthmend 
gedenken wollte. Klassisch schön sind die Schilderungen, 
welche Humboldt in seiner Reisebeschreibung und in den 
Ansichten der Natur von den Llanos entworfen hat. Sie sind 
das Muster moderner Naturschilderung ttberhauiit geworden, 
sie l:estimmeu unwillkürlich den Sinn uud die Eindrücke jedes 
Nachfolgers. 

Mein Zweck war errcMcht, d;i ich diesen allgemeinen Eiu- 
drack der Llanos enii)fanL'en liatte: eiu weiteres Eiudriageu in 
dieselben lag nicht in meinem Tlane. Am 22. Dezember kehrten 
wir auf demselben Wege, den wir gekommen, nach Villavi- 
eencio zurück. 

Wenige Tage darauf brach ich in Gesellschaft des mir be- 
freundeten englischen Vicekonsuls Mr* Chapman und seiner 
Frau, die gleichfalls einen Ausflug nach den Llanos unter- 
nommen hatten, naeh dem ungeföhr 40 km nordöstlich von 
Villavicencio, gleichfalls am FuJse des Gebiiges und nahe dem 
Bande der Llanos gelegenen Medina auf. Eine Viertelstunde 
nördlich von Villavicencio passiert man den Rio Guatiquta 
(vergl. S. 266), bald jenseits desselben liegt die liacienda Van- 
guardia ( Avantgarde) mit grolsen Potreros zur ^liistuug des 
Steppcüviehs. Dann fehlen für melnere Stumleu alle mensch- 
lichen W^ohnungen. Der Weg führt am Fiifse des Gebiruos 
entlang immer durch Wald, der .aber, el i ii> i wie zwischen 
Villavicencio und den Llanos de Apiai. verhältnismälsiL: niedrig 
und arm an Unterholz ist. Erst als wir, dem Thale des Rio 
Upin aufwärts folgend, in die Kordillere eintraten, betraten wir 
den schönsten, üppigsten Urwald. Eine kleine halbe Stunde vom 
Fufse des Gebirges entfernt, liegt an den Ufern des Upin die 
gleichnamige Saline (auch Saline von Cumaral genannt), in der 
wir für die Nacht freundliche Aufnahme fanden. Ein Weih- 
nachtsabend im Urwald, doch jedenfalls besser, als auf dem 
Krankenlager, wie im vergangenen Jahre! Ghapmans dachten 
an den Christmas-ball , ich an den heimischen Weihnachts- 
baum, jeder an seine fernen Lieben. Am nächsten Morgen 

18* 
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überreichte mir Frau Chapman ein kleines Geschenk, das sie 
vorsorglich aus Bogota mitgebracht hatle. 

Die Saline besteht aus wenigen Hatten. Das Salz wird 
auf die roheste Weise gewonnen; man räumt den schwarzen 
Thon weg, der das Steinsalz bedeckt, und bricht dieses 
genau wie Pflastersteine in irgend einem Steinbruche. Nur 
w&hrend der wenigen Sommermonate wird gearbeitet, weil 
im Winter der Regen viel zu viel Salz wegwaschen würde, 
und die cmuesehwollcueu Flüsse die Saline von der Aiifsen- 
welt vollkommen a))schneiden. Vorläufig ist auch die gewonnene 
Salznienge für den Bedarf der Llanos noch ziemlieh genügend, 
obwohl es für die Viehzucht dei-selben von Bedeutung: wäre, 
das Salz noch billi^?er zu erhalten , da es das Gedeihen der 
lünder sehr begünstigen soll. Der Llanero legt dem Vieh 
grofse Salzblöcke hin, an denen dasselbe nach Belieben lecken 
kann. 

Von der Saline giebt es einen direkten Weg nach Medina, 
der fast ganz im Walde führt und ziemlich scbledit sein soll. 
Ein etwas weiterer, aber besserer Weg, den wir wählten, bleibt 
gleichfalls noch mehrere Stunden im Walde und tritt bei Gumaral 
in die Steppe hinaus, die aber hier noch keinen freien Horizont 
darbietet, sondern, scheinbar wenigstens, auf allen Seiten von Wald 
umi^eben ist. Cuiuaral ist kein zusammenhän^^endes Dorf, sondern 
bestellt aus einer Reihe einzelner Hütten, zwischen denen immer 
ein Zwischenraum vou mehr als einer deutschen Meile liep^t. 
Es soll früher l^edeutender gewes(^ii sein, ist aber in Fol.i^e 
seines schlechten Klimas herunterirekommen , da viele Leute 
hinstarben oder, um dem Tode zu entgehen, wegzogen. Dieses 
schlechte Klima ist den meisten Orten gemein, welche gerade 
am Rande der Llanos gelegen sind, und ist wohl wesenüicb den 
grolsen Temperaturschwankungen zuzuschreiben, welche durch 
den täglichen Wechsel des am Tage von den Llanos kommen- 
den warmen und des in der Nacht vom Gebirge herabwefaenden 
kahlen Windes bedingt sind. Das Klima mitten in den Llanos 
soll viel weniger ungesund sein. Die Kacht brachten wir in 
einer dieser Hütten zu. 

Am nilchsten Morgen waren wir früh auf dem Wege. Wir 
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batten schon einifre Kilometer zurückgelegt und hatten nach 
Osten einen freien Stepi)enli(>iizont gewonnen, als sich der 
feurig glühende bonnenball über demselben erhol). Allmählich 
bocr unser Weg, der seit der Saline von Cumaral eine nordöst- 
liche Richtung gehabt hatte, nach Norden und Nordwesten um 
und näherte sich wieder dem Fufse des Gebiiiges oder, genaue 
gesagt, einer Hügelkette, welche denselben in einiger Fntfemnng 
begleitet Über dieselbe hinüber kamen wir zum Rio Humea 
und bald darauf, nach einem Stttck scheuislichBten Vfegßs, zum 
Zusammenflufs des Bio Casaunta und des Bio Gasamumo. Von 
luer wurde, weniger in Folge freien Üntscblusses als in Folge 
von Unkenntnis des Ftthrers, den Flufs abwärts ein neuer 
Abstecher nach den Llanos, bis zurHtttte von Kaguaya, unter- 
nonnnen. Da die Sala des Hauses von Wespen besetzt war, 
mufsten wir die Nacht in einem offenen Tiapiehe verbringen, 
aber unsere Furcht, dafs ein Fieberanfall die Folge di* ^er 
Nacht sein würde, war zum Glücke unbegründet; die ganze 
Reiise ist sowohl Chapnians wie mir voitreffUch bekommen, 
ein Beweis, dafs das Klima der Llanos den schlechten Ruf, den 
-es in Bogota geniefst, nicht ganz verdient. 

Fi-st am nächsten Yoimittage langten wir in Medina an. 
Dasselbe liegt in einem breiten, zwischen die vordei-ste Hüirel- 
kette und die eigentliche Kordillere eingeschalteten Thale, 
welches mit ausgedehnten Schotterterrassen erfüllt ist, so dafs 
mich die Landschaft einigermafsen an die Landschaft südlich 
von Honda (vergl. S. 227 f.) erinnerte, wenngleich hier alles vul- 
kanische Material fehlt Medina wurde, gleichwie San Martin, 
bereits im 17. Jahrhundert gegitkndet, steht a1)er gegenw&itig 
an Bedeutung hinter dem jungen, aufstrebenden Villavicencio 
zurück. 

Der Weg von Medina nach Bo^otä ist zwar in den letzten 
Jahren (^twas verbessert worden, lälst aber noch viel zu wiui- 
scheii üb! ig. Gleich zuerst muls eine hohe Bergkette (29uüm) 
überschritten werden, die noch gröfstenteils mit üi)i)igem Walde 
bedeckt ist; der Weg führt nur bei ganz wenigen Hütten vor- 
bei. Nach anderthalb Tagereisen erreicht man das Dorf 
Oachalä, bald damuf Ubalä und wieder einige Stunden später 
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Gachetä , die alle drei in der hekaimteii Ivultiirlandscliaft der 
tierra teiiiplada (vergl. S. 161 il.j freieren sind. Hinter Gachetä 
steigt man dinrli Berorwald znni Paiaino an, auf dem uns sofort 
wieder unfreundliches Wetter nnd Regen begrüisen. Erst am 
Ende einer bescliwerlichen Tagereise erreichen wir bei Guata- 
vita die Hochebene von Bogotä. 
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1. Der See von Faquene und die Smaragd- 
gruben von Muzo. 

Bereits im Oktober und November 1883 hatte ich von 
Bogotä ans den südlichen Teil der Staate Boyacä und Sau- 
tander bereist; nachdem ich dann die Llanos besucht und das 
südliche Gundinamarca zum zweiten Male durchzogen hatte, brach 
ich, am letzten März 1884, wieder von Bogotä auf; um die 
OstkordiUere, wenigstens bis an die venezolanische Grenze, 
durch mannigfaltige Kreuz- und Querzüge möglichst gut kennen 
zu lernen. 

An die Hochebene von Bogota schliefst sicli uordlich eine 
Hocliebene von «ähnlichem Charakter und fast der gleichen 
Meereshöhe au, welche man nach der Stadt Chiquinquirä oder 
nach dem See von Füquene als die Hochebene von Chiquin- 
quinl oder Füquene bezeichnen kann. Sie wird von der Hoch- 
ebene von Bogotä nur durch einen schmalen und verhältnis- 
mäfsig niedrigen, aus rotem Thon bestehenden Päraino ge- 
trennt, den man, von Zipaquirä oder Nemocon kommend, in 
wenigen Stunden überschreitet. In der N&he der Paishöhe 
liegt, etwas südlich vom Wege, das Dorf Tausa, eines der 
elendesten BOrfer, die ich in (Columbien gesehen habe, mit 
hAfslidier, unfreundlicher Bevölkerung. Tausa ist, wie Zipa- 
quirä und Nemocon, eine Saline, aber man bricht hier nicht 
festes Steinsalz, sondern gewinnt das Salz aus einer Soole, die 
30 — 40 ni unter der ObeiHäche liegt und heraufgepumpt wird; 
wollte man sich nui «Ue Muhe geben, so würde man, den geo- 
logischen Verhältnissen nach zu urteilen, auch hier leicht das Stein- 
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salzlager auiffinden können, aus dem der Salzgehalt der Soole 
herstammt. 

Wir kehren wieder zum Hauptwege zuiück und folgen 
einem nach Nordost sich senkenden Thälchen abwärts; wir 
I»assieren das Dorf Siitatausa, in dessen Nähe sich Felsen nnt 
indianischen Malereien finden sollen, und erreichen die Hocli- 
el)ene kurz vor dem ansehnlichen und pranz freundlichen Orte 
lJbat(^. Zwischen Tausa und Sutatausa haben wir den roten 
Thon und den weiistn Quarzsandstein verlassen, welche überall 
die Ränder der TToch ebene von Bogotä bilden, und sind in ein 
Terrain bunter Schieferletten eingetreten. Einst wird dieser 
Boden mit Wald bedeckt gewesen sein, nach der Entwaldung 
hat der Begen alle Erde w^espült und den nackten Schiefer 
zurückgelassen, auf dem nur vereinzelte Sträudier und Kräuter 
hervorspressen. 

Von der Kapelle Santa Barbara, welche über Ubat^ 
lieoi:, erhAlt man einen hübschen flberblick Uber den süd- 
lichen Teil der Ebene. Östlich sieht man zwei kleine rund- 
liche Seebecken und dahinter in einer ziemlich abgeschlossenen 
Bucht der Ebene das Dorf Cucunubä liejren, von Norden glänzt 
der breite Wasserspieirel des Sees von Füciuene hertlber. Denn 
während die Hochebene von IJo^^otfi nur noch einige un- 
bedeutende Weiher besitzt und ein grol'ser Teil der Ebene stets 
trocken bleibt, trägt die Hochebene von Chiquinquirä noch 
einen ansehnlichen See und zeigt noch weite Sumpfstrecken, 
die in der Regenzeit ganz überschwemmt sind. Hier kann der 
Beobachter keinen Augenblick zweifeln, dafs einst die ganze 
Hochebene ein grofser See war, der allmShlich durch Torf- 
bildung und Anschwemmungen der Gewflsser, vielleicht auch 
durch Tieferlegung des Abflusses und durch klimatisdie Ver- 
ftndmingen auf sein heutiges Mafs zurfickg^hrt worden ist. 
Die Hochebene von Bogotä hatte einst dasselbe Aussehen, aber 
aus irirend einem Grunde hat die Austrocknung daselbst schnellere 
tor Ischritte gemacht. 

Nachdem ich dem kleinen See von Cucunubä einen Besuch 
abgestattet hatte, wobei ich stellenweise bedenklich in den 
Sumpf geriet, setzte ich die Reise nordwärts fort, verlie£s die 
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Strafse nach Chi(iuiiiqiiii u jedoch auflialbcr Höhe des Anstieges 
nach dem i>orfe Füqiioiie und ritt zu der, an der Stidwestecke 
des Sees gele^eiKui, Ilacienda Chinsaque hinab. Der nächste 
Tag war einer Beschitfung des Sees gewidmet. Ich liatto einen 
jener sclinialeii, aber schwerfälligen hölzernen Kähne gemietet, 
welche zum Fisehlange und zur Entenjagd dienen. Da der 
See überall am Rande von einem breiten Schilf- und Rohr- 
dickicht eingefalst wird, durch welches man förmliche Gassen 
für die KAhne hat schlagen mttssen, dauerte es eine ganze Weile^ 
ehe wir in den offenen See hinaustraten, dessen trCtbbraune 
Oberflftdie heute von dem Winde nur leise bewegt ward, bei 
stdimisdiem Wetter sich aber zu hohen Wellen emportOrmen 
soll. Eine Kahnfahrt auf einem gröfseren Wasserspiegel hat 
stets einen eigenen Reiz, und man weifs diesen Beiz doppelt 
zu würdigen, wenn man Wochen lang nur auf dem Rücken 
eines Maultieres gereist ist. Zahlreiche Enten beleben den 
See, der deshalb von Jagdliebhabem aus Bogotä mitunter auf- 
gesucht wird; in Massen werden di« se Enten nach dem Bogo- 
taner Markte gebracht und liatten uns (b)rt oft eine Ab- 
wechselung in (lern sonst so eintönigen Kiidienzettel geboten. 
Beständig lotend näherten wir uns den in der Mitte des Sees 
gelegenen Inseln, teils Flachland, teils dürftig bewachsenen 
Sandsteinfelsen, welche die aufragenden Teile einer von Süd- 
west nach Nordost streichenden, auch an den Ufern deutlich 
erkennbaren, Sandsteinkette bilden. Von der etwa hundert 
Meter hohen Klippe der grofsen Insel genossen wir eine um- 
fassende, aber ziemlich langweilige Aussicht ttber den See und 
seine Randberge, die grofsenteils niedrig und von kraftlosen 
Formen sind ; es fehlt eine üppige Vegetation, das trübe Klima 
nutzt die Kahlheit der Hänge nicht /ai glänzenden Farben- 
eflfekten aus, nur der Wassersi)iegel giebt dieser von den Co- 
lunibianem so gerüliniten Landschaft einigen Reiz. Nach 
einem erfrischenden Bade in den Finten des Sees fuhren wir 
nach der Kordostseite liinüber, wo wir ein noch viel breiteres 
Binsendickicht zu überwinden hatten, ehe wir das feste Ufer 
betraten. Ich besichtigte den Kanal, durch den man den See 
hatte ablassen wollen, dann schifften wir uns von neuem ein 
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uiid steueiten nun direkt dem AVostufer zu, das wir etwas 
nördlich von Chinsaque, in der iSahe des Dorfes Susa, er- 
reichten. 

Während die meisten Aliionseen über hundert Meter tief 
sind, fand icli beim Loten ini bee von Füqueue meist schon 
bei 2—3 m Gnind. Die gröfste Tiefe, die ich lotete, lag am 
Steilufer der Inseln und betrug 8,9 m, und es sollen bisher 
überhaupt noch keine grösseren Tiefen als 15 m gelotet worden 
sein« Der See von Filquene ist also ein ganz flaches Becken, 
das nur in der Mitte eine etwas tiefere Binne zeigt. Diese 
geringe Tiefe des Sees hat schon zu iriederholten Yersudien 
Anlafo gegehon, ihn durch Abzugskanftle zu entwSssem. Neben 
der Aussicht, guten Weideboden zu gewinnen, war bei diesen 
Projekten auch die Hoffiiung mafsgebend, versenkte Schütze 
der alten Indianer aufzufinden. Aber diese Entwftssenmgs- 
kanäle haben dasselbe Schicksal wie alle Columbianischen Unter- 
neliiiiuiigen gehabt, d. h. sie sind imvollendet liegen gelassen 
worden. In diesem Falle ist das al>er wold ein Glück lie- 
wesen, denn die thatsächliche Ablassung hatte leicht die srhliimn- 
sten Katastrophen für die tiefer gelegenen Teile zur Folge 
haben können *, dabei würde man sich eines vorzüglichen Regu- 
lators für den Wasseretand des Rio Suärez und eineß Feuch- 
tigkeitsspenders für das Hochland beraubt haben, und Land 
ist in Columbien doch wahrhaftig noch gentkgend vorhanden. 
Viel mehr Zweck hat die Anlage von Entwftsserungsgrftben 
und die Anpflanzung von Weidenbaumen in dem den See um- 
gebenden Sumpfland, womit einzelne Grundbesitzer neuerdings 
vorgegangen sind. 

Von Susa aus führt uns unser Weg in einer bereits ganz 
trocken utleuten Bucht der Ebene uordwäits. Seitwärts bleibt 
das von grünen Wiesen und Alleen pappelartiger Weiden um- 
gebene Dorf Siniijaca liegen, dessen Hacienda einst eine der 
schönsten Besitzungen im ganzen Lande war, bis der Besitzer, 
HeiT Paris, den gröfsten Teil seines VeiTnftgens durch die 
Versuche verlor, den See von Füquene und den See von Gua- 
tavita (vergl. S. 181) zu entwässern. Nach vierstündigem Ritte 
erreichen wir Ghiquinquiräy eine echte Stadt des Hochlandes 
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mit allem seinem Schmutz und Ungeziefer. Chiquinquirä ist 
der beriüimteste Wallfahrtsort von Ck)lumbien. In der groIseD, 
aber architektonisch wertlosen Kirche befindet sich ein wunder* 
tMtiges Marienlnld, zu welchem jährlich Tausende (nach einer 
Schätzung 30000) von Wallfahrern nicht nur aus allen Teilen 
Columbiens, sondan auch aus Venezuela, Ecuador, ja Peru zu- 
sammenströmen, um durch die Widmung einer Wadiskerze 
oder eines Talglichtes Heilung ihrer Leiden und Vergebung 
ihrer Sünden zu erlangen. 

Wenn man von Chiquiiüiuir;) oder Siinijaca westliche Rich- 
tung einschlägt, so steigt inaii iiber unbedeutende Raiidhöhen 
bald in wärmeres Land hinab; auf beständig auf- und abstei- 
gendem Wege erreicht man in einer kleinen Tagereise Marijil 
(Puripl) und nach ( ineni weiteren halben Tage Muzo. Muzo 
ist heute ein ziemlich elendes Dorf, mufis aber in spanischer 
Zeit gröDsere Blüte besessen haben, denn man sieht zahlreiche 
Ruinen von Klöstern und anderen Steinhäusern, die von den 
Epigonen teilweise mit einem Igtrohdach überdeckt und not- 
dürftig wieder eingerichtet worden sind. Trotz des Verfalles 
erhalt der Ort durch zahlreiche dazwischen verstreute Palmen 
und Pisangs und durch den schönen Baumwuchs der unmittel- 
bar herantretenden Thälchen ein freundliches Ansehen. 

Muzo ist wegen zweier Dinge berühmt, wegen seiner Smai-agden 
und wegen seiner Schmetterlinge. Die Smaragden werden andert- 
halb Stunden westlich vom Orte in einem schwarzen, von zahl- 
reichen Kalkadera durchsetzten und mit Kalkbänken wtchsel- 
lagemden Thonschiefer der Kreideforniation gebrochen. Schon 
die alten Indianer kannten dieselben, für die S})anier bildeten sie, 
ähnlich wie das Gold, ein Hauptlockmittel der Eroberungszüge. 
Einzelne Smaragden kann man zwar an vielen Stellen der Ost- 
kordUlere antreffen, in gröfserer Menge werden sie jedoch, 
gegenwärtig wenigstens, nur bei Muzo gefunden, und selbst hier 
and die wertvolleren dunkelgrünen Smaragden auf eine ein- 
zige Stelle beschränkt, welche dem Staat gehört und von dem- 
selben verpachtet wird, während die übrigen Minen immer nur 
matte hellgrüne Steine geliefert haben. Die Smaragden sollen 
ziemlich regellos im Gesteine verstreut sein; bald mufs man 



Digitized by Google 



286 



Reisen in Santander und Bojac4. 



"Wochen lang ganz ohne Erfolg arbeiten, dami wieder erhält 
man durch die Arbeit weniger Tage üben-eichen Gewinn. 
Die Arbeit geschieht gegenwärtig nicht mehr in Stollen, son- 
dern als Tagebau, und gleicht ganz gewöhnlichem Steinbruchs- 
betrieb. Die Beaufsichtigung ist sehr streng, so dals es mir 
z. B. weder gestattet wurde, Versteinerungen zu sammeln, noch 
ein einziges Handstttck mit vollkommen wertlosen Smaragd- 
krystiUlchen mitzunehmen. Die Arbeiter werden jeden Tag 
genau untersucht und dttrfen die Minen Oberhaupt nur Sonn- 
tags verlassen. Trotzdem finden sie immer Mittel und Wege, 
einige Steine ])ei Seite zu schaffen, die sie dann im Fliifs ge- 
funden haben wollen (in dem einzelne Smaragden wohl auch that- 
sächlicli angeschwemmt werden); es giebt in Simijaca und Clii- 
quinquini sogar mehrere Händler, die sie}) mit dem Ankaufe 
derartiger gefundener oder gestohlener Mineralien beschäftigen. 
Die Gesellschaft schickt ihre Ausbeute an Smaragden zum gröfsten 
Teile direkt nach Paris, wo sie geschlilfen werden und von wo 
sie seltsamerweise als peruanische Smaragden in den Handel 
kommen, obwohl Peru nie Smaragden geliefert hat In Co- 
lumbien selbst sind dieselben übrigens keineswegs besonders 
billig zu kaufen, da die Bevölkerung eine gro^ie Vorliebe für 
sie hegt. 

Die Schmetterlinge leben grofsentdls in dem Urwalde, der 

dicht bei Muzo beginnt, die Smaragdmine rings umgiebt und 
fast ohne Unteii)reehung bis zum Magdalent^nstrome hinabreicht. 
Die Gegend ist eine so reiche Fundstätte von schönen Schmetter- 
lingen, dafs deren Fang ein turmliches (iewerl^e einer Anzahl 
von Indianern geworden ist, und dafs eurt»])insche Schmetter- 
lingssanimler liier eine Ilau])tstation zu machen pflegen. Ein 
prachtvoller blauer Falter (Morpho cypris), der sich hier findet, 
verdient vielleicht unter allen Schmetterlingen den Preis der 
Schönheit; er wird schon in Bogotä mit sechs bis acht Bealen 
bezahlt Auch farbenreiche Vögel kommen hier in Menge vor und 
werden von den Indianern geschickt mit dem Blasrohre erlegt 
Gern hätte ich von Muzo aus noch die beiden isolierten, 
mehrere hundert Meter hohen Felsen der Fura Tena besucht, 
die sich nordwestlich von hier an den Ufern des Bio Minero 
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erheben; aber bei dem schlechten Zustande des Weges hätte 
mich der Besuch zu viel Zeit gekostet« fio dalis ich über Coper 
und BueDavista den Rfickweg nach Chiqumquirä antrat 

Auch wenn man von hier nach Osten gebt, kommt 
man bald in tieferes, wärmeres Land, denn zwischen die Hoch- 
ebene Yon Cbiquinquirä und das Hochland von Tuiya ist keil- 
förmig die tierra templada von RAquira, Leiva und Moniquirä 
eingeschoben. Dies('ll)e besteht aus den gleichen bunten Schiefer- 
letten imd zeigt die gleiche Kahlheit und Unfruchtbarkeit wie 
die Landschaft bei Ubatö; nur in den Thalauen findet sich 
frischeies Grün. Zwei Stunden südlich von Moniquirä kommt 
auf einem Quarzgange Kupfererz vor, welches bei schlechter 
Bearbeitung bis 30 Kupfer gegeben haben soll; dasselbe 
enthielt 5 ^io Silber. Aber seit vier Jahren war die Kupfermine 
aufser Betrieb, weil der Eigentümer, Herr Saravia, sein Geld 
bei der Trockenl^ung des Sees von Füquene verloren hatte; 
die Stollen waren eingestürzt, die Wege ungangbar geworden, 
so daJs wenig zu sehen war. Kurz vor mir war ein Amerikaner 
eingetroffen, um das Werk im Auftrage der Gläubiger, eines 
deutschen Hauses in Bucaramanga und dner englischen Ge- 
sellschaft, zu untersuchen; ich weils nicht, ob der Betrieb seit- 
dem wieder aufgenommen worden ist. 

Auch bei der ^ ilia de Leiva, die sich früher einer gewissen 
Blüte erfreute, gegenwärtig aber in Folge ihrer Abgelegeniieit 
und der Unfruchtbarkeit eines gruibtu Teiles der umgebenden 
Hange ziemlich tot ist, kann man colunibianisciir Kultiuitcstre- 
bungen studieren. Ein Franzose hatte vor kurzem eine Keben- 
pflanzung in der Nähe der Stadt angelegt und hatte schon vier- 
bis fünfjähriiie piite Stöcke herangezogen, als dieselben während 
politischer Unruhen von irgend einem Feinde über Nacht sämt- 
lich zerstört wurden; der Eigentümer starb bald darauf, so dais 
selbst die gesammelten Eiüeihrungen verloren gegangen sind. 
Drei Kilometer westlich von Leiva finden sich, unweit des 
Dörfchens Monquirä, an einer die Hölle (el infierno) genannten 
Stelle, die Beste eines Indianertempels; ein 4—5 m langes, 
2—3 m breites Rechteck ist dadurch gebildet, dafs man die 
aus der Mitte herausgenommenen Steine an den Iläudern auf- 



Digitized by Google 



288 



Baflen in Sanisnder und Boyaci. 



geliäuft hat; in der Nahe liegen auf dem Boden etwa zwanzig 
gfofse, 2—8 m lange, ^/i m im Durchmesser haltende Stein- 
pfeiler umher, die bald am diekeren, bald am dünneren Ende 
eingekerbt und teilweise aueh zugerundet worden sind^). 

Wir haben nun die Hochebene von Chiquinquirä bereits 
zweimal, nämlich in westlicher und östlicher Richtunsr verlassen, 
Ulli in die tiem templad.i hinabzusteigen. Der natürliche Aus- 
lafs der Hochebene ist aber nach Norden gerichtet, und ihm 
folgt auch der Hauptverkehiswep, der von hier nach Socorro, 
der politischen naii})tstadt, und nach Bucaramanp:a, einer Haupt- 
handelsstadt des iStaates Santander, ITiInt. Derselbe bringt uns 
zunächst an dem «gewellten Rande der Ebene entlang: nach dem 
Dorfe Saboyä, dessen Plaza trotz der bedeutenden Meereshöhe 
(2630 ni) noch von einer schönen Palme geziert wird. Bald jen- 
seits des Dorfes erregt t in bemalter Stein unsere Aufhierksam- 
keit; leider sind seine Zeichen von unnützen Händen ziemlich 
unkenntlich gemacht. Ungefähr an dieser Stelle tritt der Bio 
Saravita oder Rio Suärez aus der Ebene aus, die sich hierher 
birnenförmig zusammenzieht, und wird nun zu einem wild elnher- 
stürmenden Gebngsflufs, ohne jedoch einen eigentlichen Wasser- 
fall, wie der Rio Funza bei seinem Austritte aus der Hochebene 
von Bogota (vei iil. S. 185 ff.), zu bilden. Unser Weg bleibt noch 
eine Weile auf der bewaldeten Höhe, steigt dann aber gleich- 
falls schnell abwärts. An Stelle des Bandsteins tritt Schiefer- 
itoden mit zwischengelagerten Kalkl^äiiLtn, an Stelle des Waldes 
die bekannte Gebüschvegetation der mittleren Hohi iizone. Bei 
der puente de piedra, wo der Flufs für eine kurze Strecke unter 
den grolsen, von ihm selbst herabgewälzten Sandsteinblöcken 
verschwindet, treten wir auf das rechte Ufer desselben über, 
um jedoch bei dem freundlichen St&dtchen Puente Kacional auf 
das linke Ufer zurClckzukehren. 

2. Von V^lez nach Bucaramanga. 

Von Puente Nacional stieg ich über den Alto de Juyamuca 
in nördlicher Richtung nach Völez hinan, einer bereits im Jahre 

') Vergl. Bastian, Die Kulturländer des alten Amerika, 1 S. 326. 
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1589 gl ui luidt tf II, «^anz ansehnlichen Stadt, die am Abhänge 
der hoh«Mi, das 8uarezthal westlich ahschhelsenden , Kalkkette 
schön ^eleg(ni ist und eine prachtvolle Aussicht darbietet, da 
der Blick über das gewaltige Thal bis zu den Beigen von 
Boyacä hinüberschweift. 

In der Beisebeschreibung Ton Manuel Anclzar hatte ich 
gelesen, dafe sieh in der Gegend von Völez ein groDses Ealk- 
gebiet mit HOUen, Erdlöchem und anderen Kaistbildungen 
beüüide, und der Wunsch, diese Erscheinungen zu studieren, 
hatte mich am meisten zu dem Abstecher nach Y^lez bestimmt. 
Gleich am fol^nden Tage begab ich mich nach dem Dorfe 
Bohvar, das mehrere Meilen südwestlich von Völez liegt und 
ehemals ein l>es(mderes Nationalterritonuni bildete, un<l sah in 
dessen Umgebung in der That bereits einige Holilen und unter- 
irdische Bachläufe. Von hier ritt ich nach dem Dorfe Cuevas, 
das l)ereits nicht mehr im Flufsgebiete des Rio Sujtrez, sondern 
im Gebiete des Kio Carare, an dem Wege gelegen ist, der von 
Y^lez nach diesem Flusse führt und hauptsächlich dem Exporte 
von Chinarinde dient. Im Distrikte von Cuevas sollen die 
Earstbüdungen nach Anclzar besonders zahlreich sein; aber 
hatten bereits in V^lez mehrere Leute, die häufig durch diese 
Gegend gereist waren, gar nichts davon gewufst, so wurde ich 
in Cuevas selbst bei meiner Frage nach Höhlen ein&ch aus- 
gelacht; der Name des Dorfes (Cuevas bedeutet Höhlen) sei 
ganz willkürlich gegeben worden, erst weiter abwärts warde 
ich dergleichen Dinge finden. Ich nahm mir diesen Wink zu 
Herzen und folgte dem hier möglichst schlechten Wep^e, auf 
d«m giofse, durch den Regen glatte Kalkblöcke mit tiefem 
Schlamme abwechseln, weitere drei Stunden. In einer einsamen 
Hütt« im Walde (Las Cruces) erhielt ich endlich die erste be- 
stimmte Anskimft, und am nächsten Monden lulniemicli der freund- 
liche Besitzer der Hütte zu einer grofsen Höhle, die zwar kaum 
1 km vom Wege entfernt liegt, die wir aber doch erst nach 
einer Stunde mühsamen Marsches eiTeichten, weil wir uns den 
Weg mit dem Machete in der Hand selbst bahnen mufeten. In 
diesem noch von dichtem Urwalde bedeckten Terrain sind eben 
geographisch-geologische Detailstudien noch gar nicht oder nur 
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mit (\n]) 'iröfstPii Zeitaufwaiide möglich. Daher freute ich mich 
lebhall, als mir bei meiner Rückkehr nach Cuevas der Alcalde 
(BUrgenneister) mitteilte, er hätte inzwischen Erkundigungen 
eingezogen und erfahren, dai» es in fünf bis zehn Minuten Ent- 
fernung vom Orte in gerodetem Lande allerdings eine ganze 
Reihe yon Höhlen und Jßrdlöchem gäbe. Ancfzar war also 
glänzend gerechtfertigt, aber welcher Stumpfsinn des Volkes 
tritt uns in der Thatsadie entgegen, da& man keine Ähnung 
von dem Vorhandensein dieser in unmittelbarer Nähe befind- 
lichen und doch sicher anfikllenden Bildungen hatte, obwohl 
schon der Name des Dorfes die Aufmerksamkeit darauf hätte 
lenken sollen ! Wenige Ta;j:e darauf begegnete» mir ein ähn- 
licher Fall: man hatte mir von einem neu entdeckten, beson- 
ders grofsartigen Krdioche gesprochen, aber an dem l)ezeich- 
neten Orte konnte mir nieniaud auch nur die geringste Aus- 
kunft darüber erteilen. 

Wir finden in dieser Gegend alle Erscheinungen zusammen, 
welche für ein Kalktenain charakteristisch sind und ihre Ent- 
stehung der Ldslichkeit des Kalksteines in Wasser verdanken: 
senkrechte Felsenwände und einzelne Felspfeiler, welche, wo 
sie kahl und hell aus dichtem Walde aufragen, der Landschaft 
einen eigentQmlichen Beiz geben; abflufelose Becken mit Sumpf- 
bildungen; Höhlen, von deren Decken zahlreiche Stalaktiten 
herabhängen, teils von Bächen durchstiömt, die weiter unter- 
halb wieder das Tageslicht erblicken, teils am Boden mit 
trockenem Sande bedeckt, aus welchem man nicht nur Salpeter 
gewonnen, sondern in deni man auch viele altindianische Grab- 
stf\tten mit Goldschätzen gefunden hat; kreisförmige Löcher im 
Boden, bald von .uerinuer Tiefe und dann oft von Teichen er- 
füllt, bald 50 bis 100 m tief und von üppiger Vegetation ver- 
deckt. Der gro&artigste dieser Erdfälle oder Dollinen, vde sie 
im Karst genannt werden, ist das Hoyo de! aire (Loch des 
Windes), zwischen den Wegen, die nach La Paz und nach San 
Benito führen, etwa 20 km nordnordöstlich von V61ez gelegen. 
Es ist eine ungefiilir kreisförmige, etwa 300 m im Durdhmesser 
haltende und 118 m tiefe Öffnung im Erdboden mit beinahe 
senkrechten kahlen Felsenwänden, aber am Boden von reichem 



Digitized by 



Das Thal des Rio Su&rez. 



291 



Pflanzenwuchse bedeckt. Ein Herabsteigen ist hier unmöglich ; 
der Einzige, der unten war, ein Pteer Guervo, hat sich mit 
Seilen herahgelassen, die an einem vorspringenden HolzgerOste 
befestigt worden waren. Eine ähnliche, aber kleinere Bildung 
ist das Hoyo de los päjaros zwischen Sanjil und Mogotes, das 
ich jedoch nicht selbst gesehen habe. Im übrigen Columbien 
scheinen diese ausgedehnten Kalkbezirke mit Karsterscheinungen 
fast ganz zu fehlen, um erst im nordöstlichen Venezuela wieder 
aufzutreten. 

Die Bergkette von Völez läfst sich weit nach Norden ver- 
folgen und erhebt sich naiiK^iitlich zwischen Chima und La Ro- 
bada zu recht beträchtlicher IIi)he (3—4000 m). Sie bildet 
den westlichen Absehlui's des Siuuezthaleb und trennt dieses 
von dem weiten, unbewohnten und selten betretenen Urwald- 
gebiet, welches sich von hier bis an den Masrdalenenstrom er- 
streckt. Dem Thale kehrt sie einen schroffen, kahlen Absturz zu, 
welcher merkwürdig gegen die etwa 10 km breite, 1500—1700 m 
hohe Platte der rechten Thalseite absticht Zwar bestehen 
beide aus denselben bunten Letten mit zwischengelagerten 
Kalk- und QuarzitbSnken, welche überhaupt den grö&ten Teil 
der Ostkordillere zusammensetze, aber während dieselben dort 
steil aufgerichtet sind, lagern sie hier horizontal oder zeigen 
nur einen ganz schwachen westliclien Einfall. Die Flüsse, 
welche auf dem Ostrande dieser Platte oder auch in den Bergen 
östlich derselben entspi ingen, haben ihre Thäler tief in dieselbe 
einige schnitten und bewirken, dals der Weg, der von Puente 
Nacioiial oder Moniquir;i iiber Santana, Suaita, Guadalupe, 
Guapotä, Palmar und Socorro nach Sanjil führt, beständig auf- 
und absteigen mufs. 

Aber die tiefste und gewaltigste dieser Querschluchten liegt 
doch erst zwischen Sanjil und Pi^decuesta und wird von dem 
Rio Chicamocha oder Sogamoso gebildet, der die Hauptwasser- 
ader des ganzen inneren Boyacä ist und sich wenig unterhalb 
mit dem Bio Sudrez vereinigt, um mit demselben dem Magda- 
lena zuzustreben. Das tiefe Burehbruehsthal durch die .be- 
sprochene Platte helfet das Thal von Snbe (auch der FIuJs 
führt hier den Namen Rio Sube), nach dem kleinen Dörfchen 
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Sube, das am Grunde desselben liegt und wegen seiner enormen 
Hitze den Beinamen: die Hölle (el infiemo) von Santander 
führt, eben diesem Umstände aber auch seine Benutzung als 
Kurort verdankt. Dieses Thal ist eines der columbianisdien 
SchaustQeke, von welchen dem Beisenden immer und immer 
wieder erzahlt wird. Wer sich von Sanjil aus nähert und vor 
sich (las Dorf Los Santos sieht, ahnt nicht, dafs er, um das- 
selbe zu erreichen, noch diese tiefe Felsschlucht zu überschreiten 
hat, bis er uniDittelbar am Rande derselben steht. Nim ist 
Los Santos nur 3 bis 4 km von uns entfernt, aber doch 
brauchen wir vier Stunden bis (labin. woil wir mehr als 800 m, 
also die Höhe des Inselsl)erp:es über Halle, hinab und ebenso- 
viel wieder hinaufzustaigen haben. Freilich sind die Wände 
hier nicht 80 Steil, wie bei der Schlucht von Pandi (vgl. S. 
191 f.), weil sie aus weniger hartem Materiale bestehen. In der 
unteren Hälfte stehen weicher Granit und Porphyr an, die fast 
von Vegetation entblöfst sind und der ganzen Landschaft einen 
eigentümlich gelblichroten Ton geben, und die auch die daraber 
liegenden härteren Kalksteinschichten zu Falle bringen. Auch 
das Thal des Bio Sogamoso wenig unterhalb der Vereinigung 
von Rio Sube und Rio Suärez, wo der ^Ye,^ von Barichara 
nach Zapatoca dasselbe kreuzt, trägt einen ähnlichen Charakter. 
Die P)licke in diese Thäler sind grol'sartig schön. Es sind 
Bilduniren, welche den berühmten Caüons von Colorado ver- 
wandt sind. 

Von Los Santos aus führt unser Weg mehrere Stunden 
auf der Mesa de los Santos oder Mesa de J^rida hin. Obwohl 
dieselbe als „bella** bezeichnet wird, habe ich sie recht häfslich 
gefunden; auf dem rötlichen Schiefer und Sandsteinboden kommt 
nur eine ganz kümmerliche Vegetation fort; auch die Aussicht, 
die durch den Mittagsdunst immer mehr getrübt worden ist, 
entschädigt nicht mehr für die Mängel der Nähe. Erst in dem 
Thale von PiMecuesta wird unser Auge durch schönen grünen 
Baumwuchs erfreut, der seine Erhaltung oder Anpfianzimg 
grofsenteils Cacaoanpflanzungen verdankt. Wir treten hier an 
eine der krystallinischen Massen heran, welche im nördlichen 
Teile der Ostkordillere die Einförmigkeit der Kreideschichten 
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u&terbrecfaen. Unser Weg führt zviscfaen ihr und dem nörd- 
lichen Ausläufer jener Platte hin, um jenseits des Dorfes La 
Florida zu der Geröllebene aufzusteigen, auf welcher die Stadt 
Bucai.mianga liegt. 

Kiuen guten Ueberblick über die Gegend von Bncaramanga 
gewinnt man vom Alto de Gualilo, der dem (Traiiitriicken öst- 
lich der Stadt anirehört und von derselben lei<'lit zu oirreichen 
ist. Unter uns liegt die Ebene, die im Westen vom Rio Lebrija 
begrenzt und imch ihm hin von zahllosen Barrancos (Schluchten) 
zerschnitten wird. Die Gerölle, aus welchen sie besteht, ent- 
stammen krystallinischem Gebiete und sind reich an Gold, das 
von besonders gutem Gehalte sein soll, aber yregea Wasser- 
mangels heute nur in kleinem Massstabe ausgebeutet werden 
kann. Sowohl die Ebene selbst wie die umgebenden Berig^etten 
sind spftrlich bewachsen und zeigen auffallend rötliche Farben- 
töne. Im Kordwesten sieht man den Rio Lebrija durch die 
westlich vorlagernde Bergkette hindurchbrechen, im Süden trennt 
ihn nur eine nicdri.ire Pafshöhe von dem Thale des Rio Suarez, 
in das man writ hinau^^^ h.iaen kann; hoch am linken ihal- 
gehänge sieht man die Stadt Zai)atoca lie<;en. 

Kin Ausflug, den ich mit Herrn Kellor ans Bucaramanga 
nacli der Hacieiida Montoliello unternahm, lehrte mich diese 
Gegend etwas näher kennen. In südwestlicher Richtung ritten 
wir über die Ebene hinweg, dann stiegen wir in einer jener 
eingerissenen Schluchten zum Thale des Rio Lebrija hinab» 
welchen Gacaowäldchen, ähnlich wie bei Piädecuesta, eine ange- 
nehme Frische verleihen, und erreichten nach anderthalb Stunden 
die in dem engen Thale gar heifs gelegene Stadt Jiron. Jen- 
seits Jiron beginnt ein steiler Anstieg; der Boden besteht aus 
rotem oder weiss und grau geflecktem Sandstein und Schiefer- 
thon, die mit dürftigem Gesträuch bedeckt, ja stellenweise bei- 
nahe kahl sind, so dass die Sonnenstrahlen glühend zuriick- 
gewoifen werden. Erst auf der Kainiidiöhe beginnt der Wald, 
der sieh von hier, nur wenig untinbroelien, bis an den MaLcda- 
leneuütrom erstreckt. Bei Las ^'ieves gewinnen wir eine ent- 
zückende Aussicht; links unter uns braust in tiefem, engem 
Thale der Rio Sogamoso, der sich zwei Meilen westlich von 
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Sube mit dem Rio Suärez vereinigt und dessen Richtung ange- 
nommen, aber das Längsthal schon bald wieder \ i ihissen hat. um 
die westlich vorhigeriule Bergkette zu durchbreolien. Wir können 
seinen Lauf weithin verfolgen, wie or sich etwas westlieh von uns 
durch niedriges Hügelland windet, wie pv dium die dicht be- 
waldete Kette des Cerro de la Paz durchl)richt und schlieMich 
durch sanft gewelltes Land dem Magdalenenstrome zueilt. Über 
die Bergkette hinweg sieht man diesen mächtigen Strom und die 
Seen seiner Niederung blinken, und jenseits bilden die Berge 
des nördlichen Antiöquia den dunstigen Hintergrund. 

In den Wäldern des Gerro de la Paz wachst die Cuprea- 
rinde, eine Chinarindenart, welche man lange fbr wertlos ge- 
halten hatte, bis ein Peon einen deutschen Kaufinann, Herrn 
von Lengerke, auf den bitteren Geschmack derselben aufmerk- 
sam machte. Dieser schickte die Rinde zur Untersuchung nach 
Europa und eiliielt bald die frohe Nachriclit, dass sie Chinin 
enthielte. Nun ])ei.^ann er sie möglichst heinilich zu vei'senden, 
aber bald ward <las Geheimnis doch verraten. Bucaramanga 
"Wurde von einem Taumel, iihnlich dem kalifornischen Güldheber, 
ergriffen; um die Walder, in denen man die Cuprearinde ge- 
funden hatte oder auch nur vennutete, entspann sich ein Wett- 
bewerb, bei dem Bestechung und Betrug keineswegs verschmäht 
wurden; in den Wäldern kam es zu offenen Kämpfen zwischen 
den Peonen der verschiedenen Häuser. Die Ausbeutung war 
auch hier eine schlimme Baubwirtschaft, so dafs Bindenbftume 
bald nur noch in entlegenen und ungesunden Winkeln gefunden 
wurden. Dazu kam der starke Preisrttckgang der Chinarinde 
in Folge des Gedeihens der Anpflanzungen in den englischen 
und holländischen Kolonieen (vergl. S. 172), die Bucaramanga- 
rinde blieb unverkauft in London liegen, und die einsichtigeren 
Kaul'leute hörten auf zu exportieren. 

An die Stelle Jenes Taumels ist jetzt eine nihige landwirt- 
schattliche Thätiukeit uetieten. Ungefähr vor zwanzig Jahren 
begann man hier dvn T'rwald zu roden, und aucli hier))ei war es 
Herr von Lengerke, der mit gutem Beispiele voranging, indem 
er die Hacienda Montebello schuf. Man hat Zuckerrohr und 
Kaffeestauden angeptlanzt und groüse künstliche Potreros an- 
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gelegt, in denen das in den Llanos aufgewachsene, zum Ver- 
brauche des Staates Santandei' bcstiiinnte Vidi gemästet wird. 
Aber noch herrscht der Wahl vor, noch bildet diese Gegend mit 
ihrem frischen Grün und ihrer reichen Befeuchtung einen auf- 
fallenden Gegensatz gegen das Fhifsgaliiet des Rio Buäiez und 
des oberen Tiio Lel)rija mit ihren diiireii Platten und den tief 
eingeschuittenen Thälern, in welchen vielfach der kahle Fels 
zu Tage tritt Ackerbau und Viehzucht geben hier teilweise 
nur ungenügenden Ertrag und bilden nicht mehr den einzigen 
Unterhalt der Bevölkerung. In der Gegend von Socorro werden 
naeh altindianischer Art BaumwoUenstoffe gewebt und Hosen 
verfertigt, und in der Gegend von Bncaramanga, Pi^decnesta und 
Zapatoea ist seit den 20er Jahren, in welchen der Püurer Salgar 
von Jiron die Nacumapalme (Carlndovica palmata) entdeckte, die 
Strohhutfleehterei in Blüte. Dieselbe gieht zahlreichen jungen 
Mädchen Arbeit und Verdienst, welche die Hüte während der 
Woche in ihren Häusern flechten und am Markttasre das Werk 
ihres Fleifses an die Händler verkaulen. Die hiesitren Stroh- 
hüte stehen, ich weifs nicht, ob in Folge ireriugerei diite des 
Materials oder in Folge L^eriivieier Geschicklichkeit der Ar- 
beiterinnen, hinter den btrolihüteu von Suaza (im oberen 
Magdalenathale) und von Guayaquil zurück und werden daher 
nur im Lande selbst getragen. 

Bis in den südlichsten Teil des Staates Santander erstreckt 
sich noch die IndianerbevOlkerung des Hochlandes. Je weiter 
nördlich wir kommen, um so mehr treffen wir jedoch eine 
Misehrasse ans weifsem und indianischem Blute an, mei- 
stens ziemlich hochgewachsene, kräftig gebaute Leute. Dem* 
wärmeren Klima entsprechend, liebt man in der Kleidung die 
hellen, bunten Farben. Die Frauen kleiden sich in Kattun, 
die Männer tragen T^nanas aus Leinwand. Statt der grofsen 
Haciendas mit Paehtei n und Tagelöhnern finden wir, aulser in 
den neu besiedelten westlichen Distrikten, nit'hr kleinen, biiuer- 
lichen Besitz. Die< und das weilse Blut ^^'beu der Bevölkerung 
ein freies, ja oft zieniiich selbstbewulstes Auftreten. In den zu- 
gänglicheren Teilen löst sich dieses Selbstbewufstsein in wirt- 
schaftlicher Spannkraft aus, während es sich in den abgelegeneren 
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Gegenden, in Cbaralä, Mogotes, Mälaga u. s. w., in unangenehmer 
Weise, durch Känke und Kuhestöruugen, Geltung verschafft. 

Von Bucaraiuanga führen mehrere Wege zum Magdalencn- 
Strome hinab. Seitdem, zwei Breitengi-ade eiitfeniteii, vonHonria 
zur Hochebene von Boiiot;1 führondpii Wpltp sind es die ersten 
brauch l)areii Verbmduugen zwischen (ieni bewohnten Inneren 
der Oßtkordillere und seiner natürlichen Zugangslinie , denn 
ein Wog von Chiqninquirä in die Gegend von Nare ist zwar 
projektiert worden, aber in halber Ausführung stecken geblieben, 
der Carareweg (vergl. S. 289) ist yon der scheuislichsten Be- 
schaifenheit, und ein Weg, den Herr von Lengerke von Zapatoca 
über Montebello nach Barranca Benneja geführt hat, liefe sich 
wegen der wilden Indianer nicht benutzen» deren Gebiet er 
passiert, und ist jetzt in seinem unteren Teile wohl ganz ver- 
fallen (vergl. S. 37). Auch die von Bucaramanga ausgehenden 
Wege sind neu(^rer Entstehung und sollen noch viel zu wünschen 
übrig lassen. Für den Handel benutzt man einen Weg nach 
Puerto Botijas aui "Rio Lebrija, auf dem man teils in Canoe, 
teils auf einem kleinen Dampfer zum Magdalenenstrome gelangt. 
Die Reisenden bevorzugen, besonders für den Aufstieg, meist 
den Weg nach Puerto Par^des, von wo man über eine Lagune 
nach Paturia fährt ; Freiherr von Thielmann hat diesen Weg 
und seine Pflanzenpraclit beschrieben. Die Chinarinde wurde 
auch auf dem Rio Sogamoso versandt, der aber für einen 
regelmAfsigen Handelsverkehr wegen seines reüaenden Laufes 
nicht geeignet ist 

Seit einer Reihe von Jahren cqpukt das Projekt ehier Eisen- 
bahn vom Magdalenenstrome nach Bucaramanga. Ursprünglich 
sollte dieselbe bis Bogotä geführt werden (vergl. S. 99); als 
dies Projekt jedoch wegen seiner Kostspieligkeit aufgegeben 
worden ^^ i^i'^ griff der Staat Santander, beziehentlich sein Präsi- 
dent Solon Wilches, das Projekt der Bahn bis Bucatamanga 
auf. Der Ausgangspunkt der Bahn war ein unterhalb Paturia 
gelegener l*unkt, der den Namen I'uerto \\ ilclies erhielt. Als 
wir denselben bei unserer Fahrt auf dem Magdalenenstrome 
passierten, war erst ein ganz kleines Stück dieser Eiseul»alin 
gebaut worden, und jetzt, zwei Jahre später, war die Arbeit 
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kaum weiter gediehen. Von allen columbianischen Bahnunter- 
nehuiungen ist diese die schwindelhafteste! 

Von den Ortschaften, welche ^ir seit Puente Nacional und 
V61ez passieii haben, verdienen nur einzelne nähere Erwäh- 
nung. Socorro, die Hauptstadt des Staates Santander, ist ein 
unsympathischer Ort, mit schlecht gepflasterten und sclmiutzigen 
Strafsen, zahlreichen herumlungernden Soldaten, berüchtigten 
Sittlic^eitsverhältnissen. Man merkt fiberall durch, dals es 
der Sitz einer Yerrotteten Regierung ist, denn während sidi 
der Staat Santander iTrOher einer guten Verwaltung rOlimte, 
ist in dem letzten Jahrzehnt ein gftnzficher Umschwung ein- 
getreten. In hohem Grade bezeichnend ist der Zustand des 
Kapitols; die Mauern erheben sich nicht mehr als 2 m über 
den Boden, nur das Portal idgt in einsamer Grolse höher auf 
und trüget die Inschrift: Erbaut von Solon Wilches im Jahre 
1870. Jetzt, 1884, war Wilches wieder seit mehreren Jahren 
i'räsident, aber hatte dm Bau nocli nicht weiter gefördert. 

Einen vorteilhalteren Eindruck machten mir Sanjil, Pi6- 
decuesta und Bucaramanga. Das Kliuia ist warm , aber nicht 
zu hei&, imd dabei trocken und gesund, die Strafsen sind rein- 
lich und ziemlich gut gepflastert, die Häuser fast alle mit 
Ziegeln gedeckt, auch die Bewohner verhältnism&fsig gut und 
sauber gekleidet Es spricht sich ein gewisser Wohlstand in 
dem Typus dieser drei Städte aus. Bucaramanga ist heute ent- 
schieden die bedeutendste von ihnen; es hat ungeföhr 12000 Ein- 
wohner, ist also nach columbianischen Verhältnissen eine grolse 
Stadt, früher Hauptstadt des Staates, heute eine Handelsstadt, 
die direkt importiert und in der die Kaufleute der kleineren 
Orte des ganzen mittleren Santander ihre Einkäufe machen. 
Das anderthall) Stunden weiter westlich, im Thalc des Rio Le- 
brija, geleirenp, ältere und lange viel bedeutendere Jirou 
heute iranz iiiiiter Bucaramnima zurückgetreten, woran wesentlich 
dessen freiere Lage und frischeres gesunderes Klima schuld ist. 

Aber es ist fraglich, ob die Blüte von Bucaramanga be- 
stehen bleiben wird. Die Ausfuhr von Gold, Tabak und Cacao 
hat längst aufgehört , die Kaifeepreise waren sehr gesunken, 
auch mit der Ausfuhr der Chinarinde war es schon wieder 



Digitized by Google 



298 



Kelsen in Santander und Boyacii. 



vorbei. Die Läden waren z\vai während ineint^s Aufenthaltes 
noch prut ausgestattet und standen in keiner ^Yeise liinter den 
liüj^ütaner Läden zurück, ahvY es ^^ab groise Geselialte, iu 
welchen kein Thaler bares Geld vorhanden war, um die Gl^^u- 
biger vom Lande zu befriedigen; in der Einrichtung der Woh- 
nungea und der ganzen Lebensweise machte sich ein gewisser 
Luxus bemerklich, aber über der ganzen Stadt lagerte ein 
schwüler Bruck, der zum Teil durch die politischen Verhält- 
nisse bedingt war, aber seinen tieferen Grund in dem Heran- 
nahen einer schweren wirtschaftlichen Krisis hatte 

Unter den Handelshausem von Bucanunanga nehmen 
mehrere deutsche einen hervorragenden Platz ein. Die Ge- 
samtzahl der ansässigen Deutschen betrug jedoch zur Zeit m^er 
Anwesenheit nur noch fünfzehn, und leider war von jener 
umsterliatten Eintracht, die Thielmanu an der deutscheu Kuloiue 
in Bucaranianga rülimte und die damals auch thatsnchlich ])e- 
stand, wenig inolii' zu spuren; einen Teil der Schuld au der 
f'iii'jprisspnen Untnnigkeit scheinen die coluiiibianischen ¥Aiv- 
gutlinnen zu tragen. Der deutsche Eintiufs macht sich in Bu- 
caramanga in verschiedenen Dingen, z. in der Existenz 
einiger Kneipstuben^ bemerkbar, in denen man sich gemiitlich 
hinsetzen kann, während der Golumbianer sonst am Schank- 
tische stehend sein Glas hinunterstfiirzt. 

Ein trauriger Tag für Bucaramanga und besonders für die 
deutsche Kolonie war der 7. September 1879. Vor einer 
Reihe von Jahren hatte eine Bande bestanden, die den Ort 
durch Räubereien, Erpressungen u. s. w. unsicher machte, die 
aber aufgelöst worden war. Als General Wilches zur Prä- 
sidentschaft kam , besetzte er fast alle Ämter in Bucaramanga 
mit (rliedern dieser Bande. Namentlich der Jefe departamental 
(Prälekt, Landnit) war ein ganz dur('htriel)cner Geselle; als 
ein (U'utscher Kaufmann, Hen* Fritseh, eine Schuld von ihm 
einioiiit'rtc, versuchte er. ihn thätlich zu niifshandeln und, da 
ihm dieser Versuch schlecht bekam, ihn ermorden zu lassen, 



^) Das neuerliche Steigen der KalFeepreise hat auch Handel Ton 
Bucaramanga wieder belebt 
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glücklicherweise gleichfalls ohne Erfolp:. Seitdem waren Un- 
ruhen an der Taiiesoitliiun^. I>ei (lele^^nheit der Gemeinde- 
wahleii ermordete die Baude einen politischen Gegner, einen 
Colunibianer; l)ei dem Begräbnis desselben wurde ein neuer 
Mordversuch gegen Fritsch unternommen, und nun ging der 
Krawall los. In erster Linie hatte es die Bande , die vom 
Alcabh^n geführt ward, während sicli der eigentliche Anstifter, 
der Jefe departamental, schlau im Hintergründe hielt, auf 
Futsch abgesehen, der sich aber versteckt hatte nnd nicht ge- 
funden wurde. Bald richtete sich der Kampf auch gegen die 
Übrigen Deutschen und auch gegen die wohlhabenden Golum- 
bianer. Das Schild des deutschen Konsulats wurde verletzt, 
die Häuser mehrerer Konservativen und des reichen Josö 
Maria Valenzuela geiduiidert und zerstört. Zwei Deutsclie, die 
dessen Frau zu Hülfe eilten. Hedrich und Gölkel, wurden er- 
schossen, bis es endlich den wohl^^csinnten Bürgern, die sich in- 
zwischen l)ewaffnet hatten, und dem Iaüg.>am herbeigekommenen 
Militär gelang, die Ruhe wieder herzustellen. 

Seitens der deutschen Regierung geschah lange nichts in 
der Angelegenheit, woran zum Teil der Umstand schuld war, 
dafs der Ministerpräsident Herr von Grammatzky gerade nach 
Peru beordert worden war. Erst nach fünfviertel Jahren 
mufste die deutsche Flagge salutiert werden; nach so langer 
Zeit sträubten sich selbst die gutgesinnten Columbianer gegen 
diese Demütigung, und nur die Anwesenheit eines Bataillons 
Kationaltruppen unter einem zuverlässigen Commandeur soll 
den Ausbruch einer neuen Deutschenhetze verhindert haben. 
Die Übelthäter sind erst zwei Jahre nach dem Krawalle zu 
geringen Strafen verurteilt und ein Teil von ihnen noch vor 
Ablauf der Zeit freigelasstm wuiden: einige andere wurden 
mir noch in dem Zuchthau*<e von Panipluna gezeipft, er- 
langten aber gleich darauf die I reiheit; der eigentliche iüidels- 
fUhrer, der Jefe departa mental , ist in Folge der direkten Ein- 
wirkung des Präsidenten Wilches überhaupt freigekommen. 
Fi\r die Hinterbliebenen von Hedrich imd Gölkel und für die 
Reklamationen wegen der angerichteten Sachschäden war, ich 
weifs nicht aus welchem Grunde, wenigstens bei meiner An- 
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Wesenheit, also uach beinahe fünf Jahren, noch nichts ge- 
sehehen. 

8. Das Hoehland von Tunja und Sogamoso. 

Ehe wir unsere Reise von Bucaramanga aus nach Norden 
fortsetzen, müssen wir die weiter östlich gelegenen Land- 
schaften kennen lernen, welciie die Hauptmasse des Staates 
Boyacä bilden und, soweit sie dichter bewohnt sind, dem FluTs- 
gebiete des Bio Sogamoso (oder Ghicamocha), des Zwfllingsflusses 
des Bio Siiärez, angehören. 

Das erste Ziel der Reise bildet Tunja, die Haupstadt des 
Staates Boyaeä. Man kann dasselbe von Bogotä aus auf drei 
verschiedenen Wegen, nämlich entweder über Ubat6 und Sa- 
macä oder über den See von Siiesca und den Päramo de las 
Ovejeras (d. h. der Schafherden) oder über Chocoutä und Ven- 
taqueniada erreichen. Ich wählte den letztgenannten be- 
gangensten Weg. Beim Puente del Comun verläfst man die 
Strafse nach Zipaquirä und folgt der nordöstlichen Bucht der 
Hochebene von Bogotä über Gachancipä und Tocaucipä bis 
zu ihrem nordöstlichen Ende. Nachdem man mehrere klei- 
nere Ebenen passiert hat, erreicht man das freundliche Städt- 
chen Chocontä (2640 m). Hier zweigt sich nach rechts der 
Weg zum VaUe de Tenza ab, wie man eine Beibe bereits im 
FlufGgebiete des Bio Meta und in der tierra templada ge- 
legener Distrikte zusammenfassend nennt, die vorwiegend von 
kleinen Bauern bewohnt werden und eine der bestai^ebauten 
Landsdiaften Columbiens sein sollen. Unser Weg folgt bis 
über Hatoviejo hinaus noch dem Rio Funza, dem Flusse der 
Hochebene von Boirota: dann treten auch wir für eine 
Weile in das Stromgebiet des i\I<^ta (also des Orinoco) über, 
passieren Ventaqueniada, lassen Tuniiefiue rechts liegen und 
en'eichen bei der Brücke von Boyaca die bertiliniteste Stätte 
columbianischer Geschichte, von der der ganze Staat Boyacä 
seinen Namen empfangen hat, denn hier fand am 7. August 
1819 die Entscheidungschlacht statt, in welcher die Bepublikaner 
unter Simon Bohvar das spanische Heer besiegten, so dak die 
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Unabhängigkeit von Xeu-Granada und mittelbar auch von Ve- 
nezuela, Ecuador, Fem und Bolivia entschieden war. In der 
Nähe der Bracke befinden sich mehrere jener von den alten 
Indianeni mit rätselhaften Inschriften bemalten Steine. Bald 
darauf treten wir Uber eine unbedeutende Fallhöhe in das 
Hochthal von Tuiya und damit in das Gebiet des Bio Soga* 
moso ein. 

Nicht nur auf der Hochebene von Bogotü, sondern auch 
zwischen dieser und lunju sind wir teilweise auf einer Fahr- 
stralse geritten, deren Zustand allerdings stellenweise ein ganz 
erbftmilicbei- war. Etwa ini Jahre 1876 fafste man den Plan, 
Tuuja mit der Hochebene von BogotJi durch eine Fahr- 
strafse zu verbinden. Die Strecke von Tunja bis in die Nähe 
von Ventaquemada wurde an^h thatsächlich fertig gestellt, 
auch der Best war trassiert und im Unterbau vollendet, es 
fehlte also nur noch die Beschotterung, die Bepflanzung oder 
anderweitige Sicherung der Stralsenb^techungen und dergleichen, 
als man den StraTsenbau aufgab und statt dessen eine Eisen- 
bahn von Tuiqa nach Bogotä zu bauen begann. Natürlich hat 
man diese Eisenbahn auch schon wieder liegen lassen, und das 
Besultat ist, dais der Verkehr auch heute noch auf den alten 
Saumpfad angewiesen ist. Im Sommer werden wohl einzelne 
Karren mit grofser Mühe auf der Fahrstrafse vorwärts bewegt, 
aber ein regelm^fsi«rer Wagenverkehr ist immöglich. 

Tunja liegt in 2760 m Meereshöhe und hat eine mittlere 
Temperatur von 13® C, also V 2^ weniger als Bogotä. Der 
Himmel ist meist mit Wolken bedeckt; die Nieselregen des 
Päramo sind überaus häufig. Auch die Umgegend ist un- 
freundlich genug; nur in der kleinen Ebene nördlich der Stadt 
sieht man grOnen Pflanzenwuchs, auf den Hügeln wächst nur 
dürres Gesträuch, in zahlreichen Barrancos ist die rote oder 
gelbe Erde entblöM. Das Einzige, was uns mit der Lage von 
Tniya versöhnt, sind die beiden warmen Quellen (19 Vi und 
17^9^0.), die nördlich und östlich der Stadt hervorsprudeln 
und zur Einrichtung von Bädern benutzt worden sind. 

Bereits die Chibchas hatten hier eine Stadt, in welcher 
der mächtige Zaque residierte. Noch heute finden sich auf den 



Digitized by Google 



302 



Basen in Santander und Bojac&* 



Hügeln westlich von Tunja, nahe dem nach Leiva (veigL S. 287) 
führenden Wege, auf einer nach Osten geneigten Bank eisen- 
reichen Sandsteins anfruhend, zwei runde, mühlsteinartige , am 
oberen Ende schrftg abgeschliffene Sandstelnplatten , die so- 
genannten Cojines, auf welcben die alten Indianer mit ost- 
wärts gewandtem Gesiebt ihre Gebete verrichtet baben sollen. 
In der Nälie dieser Steine sollen vor einiger Zeit noch die 
Trümmer des Palastes des Zaque sichtbar i^ewesen sein. 

Als die Spanier die Chibclias unterworfen hatten, jrründeten 
auch sie hier eine Stadt, welche immer ein Mittelpunkt welt- 
licher und geistlicher Hen-schaft geblieben ist, während ihr 
Handel nur geringe Bedeutung besitzt. * Tunja ist eine der 
wenigen Städte Columbiens, in denen sich Kirchen und andere 
Gebäude von architektonischem Interesse finden. Dieselben 
stammen noch aus spanischer Zeit, denn gegenwärtig fehlt es so- 
wohl an Geld wie an Baumeistern, um in der Architektur die 
alte langweilige Schablone verlassen zu können. Dagegen 
steht man wenige anständige und freundliche Wohnhäuser, und 
die Reinlichkeit der Strafsen läfst viel zu wünschen ttbrig. In 
Bezug auf den Schmutz der Hotels und die Menge des Un- 
geziefers kann Tunja mit Zipaquirä und Chiquinquirä wett« 
eifern. 

Ungefähr drei Stunden westlich von Tunja liegt, in einer 
kleinen Ebene, das Dorf Samaca und noch eine halbe Stunde 
weiter westlich ein vor einigen Jahren begründetes Eisenwerk 
(Ferrerfa). Dasselbe ist ein mit Untei-sttltzung der Nationalregie- 
rung in 's Werk gesetztes Unternehmen des Staates Boyacä. 
Damit ist alles gesa^ Obgleich man schon mt einer Beihe 
von Jahren arbeitete und die Summe von 800000 f verausgabt 
hatte, waren doch erst sehr wenige Maschinen aufgestellt und 
der Hochofen bereits in Unordnung. Die Columbianische Re- 
gierung schiebt alle Schuld auf die liemden Direktoren; der 
erste Direktor, welcher das ganze Unternehmen eingeleitet hat, 
ein Deutschamerikaner namens Braun, wurde angeklagt, Unter- 
schleife vertlbt zu haben , aber wegen Mangels an Beweisen 
freigesprochen; auch sein Nachfolger Mr. Southan wurde als 
unredlich und unfähig bezeichnet. Aber warum stellt denn 



Digrtized by Google 



TuiQ6. Dfts Eisenwerk von Samadu 



303 



die eoliimbiaiusclie RegieruDg mit solcher Vorliebe Schwindler 
an? Und darin allein ist der schlechte Stand des Eisenwerkes 
auch keinesw^s begründet. Der gröfeere Teil des Geldes ist 
jedenÜEdls in die Taschen der columbianisehen Beamten nnd 

Zeitongsschmber geflossen ; halbe Jahre lang: blieb das Geld ganz 
aus, so (lals du Arbeit still stand, die englisclicn Arbeiter mifs- 
muti^r \Müdcn und in die Heimat zurückkehrten. Gegenwärtig 
waren nur noch vier Fngländer anwesend; es konnte nur mit 
gerillter Kraft gearbeitet werden. Man erwartete gerade 
eine Kommission, von deren Ausspruch es abhängen sollte, ob 
die Nationalregiemng ihre Unterstützung noch fortzahlen würde. 
Mit deren Wegfall wäre das Todesurteil gesprochen. 

Mir scheint, und dasselbe Urteil fällte auch der gegen- 
wärtige Leiter, Mr. Brown, das ganze Eisenwerk ein verfehltes 
Unternehmen zu sein, das ein trauriges Zeugnis ftkr den frevel- 
haften Leichtsinn der Regierung von Boyacä ist Man hat hier 
ein Eisenwerk angelegt, ohne das Vorkonunen von Eisen Über- 
haupt genügend untersucht zu haben. Die sogenannte Mina 
rica ist weder sehr ausgedehnt, noch ist das Eisen von be- 
sonderer Gtite; dieselbe würde kaum für mehr als fünf- bis 
zehnjährige Arbeit ausreichen; reicher und besser soll die 
Mina del Hatico sein , aber sie ist eine halbe Tagereise in 
westlicher Richtung entfernt; und die Eisenerzbäuder zwisiiien 
den Srhieferletten sind doch nur ein Notbehelf. Dazu kommt, 
dai's Saniacä keineswegs eine besonders günstige Lage besitzt 
und in dieser Beziehung entschieden schlechter als Subachogue 
oder auch Pacho gestellt ist. 

Nördlich von Tunja behält die Landschaft noch für eine 
gute Strecke denselben kahlen öden Charakter, wie bei der 
Stadt Ungefähr sechs Stunden reiten wir in dem nach Norden 
gestreckten Thale auf scUttpferigem rotem Thonboden, dem man 
hier und da Kohlenflötze eingelagert sieht, bis wir kurz vor 
Paipa wieder eine Ebene betreten, eine Bucht der Hocheb^e 
von Sogarooso, der dritten der drei grofsen Hochebenen der 
Ostkordillere. Etwa 4 km südlich von i'aipa, bei der Hacienda 
Salitre, spioideln aus dem Boden dieser Ebene zahlreiche 
heifse Quellen hervor und setzen eine grolse Menge von Glauber- 
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salz ab, das gegenwältig nur in der Viehzucht verwandt wird, 
nach dem Urteile von Bovssingault aber einer ausgedehnte 
teeludscben Verwendung fiJiig wftre, zumal in der Näbe KoUe 
ansteht In nordöstlicher Biehtnng gelangt man ttber einen 
Bergspom hinüber oder durch sumpfige Ebene um denselben 
herum in wenigen Stunden nach Duitama, wo sich eine von 
den GebrüdeiTi Solano begründete, wie es scheint, recht gute 
Erziehungsanstalt befindet. Mit derselben ist eine Zucht von 
Seidenraupen und eine prrofse Baumschule verbunden, in der 
namentlich vorzil^licho Apfel gezogen werden, ein Beweis, dafs 
die schlechte Qualität der Äpfel auf der Hochebene von Bo- 
gota nur in dem Mangel an Pflege bejiriindet ist. Die Bucht 
von Duitama ist reich mit Bäumen bestanden, die sanften Ge- 
hänge der umliegenden Berge sind mit grünen Matten bedeckt, 
auf welchen einzelne Hütten verstreut sind, eine anmutige 
und anheimelnde Landschaft 

Etwa vier Stunden nördlich von Duitama liegt, gleich&lls 
in einer kleinen Ebene, die aber mit der Ebene von Duitama 
und Paipa in keinem direkte Zusammenhange steht, Santa 
Bosa de Viterbo, die frohere Hauptstadt der Provinz Tundama, 
ein Ort von ungefähr 5000 Einwohnern. Auf der Plaza ist 
unter Bäumen ( iii ^^rol'ser Eisenblock aufgestellt, welcher 1810 
auf dem Hügel von TiKcivita gefunden wurde und für Meteor- 
eisen gelialten wird; wie man mir sagt, ist derselbe Eigentum 
des deutschen Kaisers und hoti'entlich dadurch vor Zerstörung 
geschützt 

Ein Uügelzug trennt Santa Eosa von einer dritten kleinen 

') Der Block ist von dem französisdien Clierniker Boussinj^ault unter- 
sucht und von ilim wohl zuerst als Meteoreiseu augesyrochen worden; er 
ist 102 Kubikdecimeter grofs, bat ein specifisches Gewicht vüu 7,^, zeUiges 
Aussehen, aber keine Teiiglaste Oberfläche, und besteht ans 91,4^/o Eisen 
und Sfi^fi Nickel. Eine ähnliche Zusammensetzung hatten einige kleinere 
Massen, welche teils in der Nahe, teils bei Zipaqniii gefiinden worden 
sind. Sein intt( orischer Urspmng erscheint mir Übrigens nicht gaas 
zweifellos, da das («estein, welches ara Cerro von Tocavita ansteht, vielfach 
Einlagerungen von Eisenerz enthiUt. Die Fundstätte konnte mir nicht 
mehr ;/ezeigt werden. T'nmittell)ar bei der Stadt tindet sich Fsilomelan 
(Manganerz) bankfbrmig in iSchieterletten eingelagert. 
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Ebene, in welcher Serinza und Belen liegen, jenes ein elendes 

Nest, dieses ein frischer, wohlhabender Ort, obwohl seine Be- 
wohner wegen ihrer konservativen Parteistellung ringsum ver- 
schrieen sind. Auf der Ostseite der Ebene erhebt sich der 
wf itliin siclitbare granitisi ln' Cerro de Tihe, auf dessen Abhänge 
mau, jedoch ohne rechten i^irtblg, auf Blei, Silber, Gold und 
Smaragden gegraben hat. Nördlich von ihm wird der Granit- 
zug dorch den Rio Suäpaga durchbrochen, der die Ebene von 
Belen zum Rio Sogamoso entwässert. 

Sämtliche genannte Ortschaften, von Tunja bis Belen, sind 
ganz nahe der Wassersdieide zwischen Bio Sogamoso und 
Bio Suäiez gelegen. Diese Wasserscheide ist aber nicht, wie 
es auf der Karte von Codazzl den Anschein hat, eine zusammen- 
hängende Bergkette, sondern Mt nur für eine Strecke mit 
e\wm Bramme zusanunen, um später auf einen Östlicher ge- 
legenen Kamm tiberzuspringen. Ungeföbr halbwegs zwischen 
Tunja und Paij)a wird sie zugleich zur Grenze der Staaten 
Boyacä und SanUuider, eine Rolle, die sie bis zu dem grolseu 
westlichen Durchbruche des Rio So?araoso beibehält. M;m 
kann diese AVassei'Sclieide und StaatsgK nze auf verschiedenen 
Wegen passieren, welche einander an Schlechtigkeit nicht viel 
nachgeben und mehrere Tage durch ein dunn besiedeltes Berg- 
land führen, ehe sie die im Suärezthale gelegenen Hauptorte 
erreichen. 

Selten habe ich so viel Ärger gehabt wie auf dem Marsche 
von Sa^jil tlber Mogotes und Onzaga nach Belen; die Bevöl- 
kerung zeichnet sich durch Unfreundlichkeit und Ungastlich- 
keit aus, und auf dem Päramo hatte ich noch obendrein das 
Mifsgeschick, meine Tiere zu verlieren und erst nach vier Tagen 
wiederzufinden (vergl. S. 149). Alle diese Wege sind nur wenig 
besucht, denn die gröfseren Verkehrsstrafsen laufen nicht von 
Osten nach Westen, sondern von Norden nach Süden. Der 
Handel beschränkt sich auf den Austausch der Landesprodukte; 
zu den Märkten von Belen und Santa Kosa sieht man die Leute 
aus Santander mit Miel, Bananen, Mais und dergleichen herauf- 
ziehen, nach Onzaga, Gbaralä u. s. w. bringen die Leute des 
Hochlandes Weizen und Kartoffeln hinab. 

H«itD«r, Bmmb in GoUuBbien. 20 
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Doeh kehren wir nach Tusga zurück, um auch den Gstlicfaen 
Teil des Hochlandes von Boyacä zu durchwandern und zunftchBt 
den See von Tota zu besuchen, der 45 km östlich von Tunja liegt 
1111(1 durch mehrere nordsüdlich streichende, in die Region dos 
Päranio aufrajyende Bergketten, zwischen denen Zuliiisse des Rio 
Sogamo.sü nach Norden liierscji, davon getrennt wird. Nach zwei- 
tägiger Wanderung über die Dörfer Sirn iio nio. Toca. Fesca und 
Tota ciTeichto ich den Sec^ au seiner südwestliciien Kcke, den soge- 
nannten Arcos, natürlichen Thoren, welche durch den Wellenschlag 
in dem bis unmittelbar an den See herantretenden Sandstein aus- 
gehöhlt worden sind. Von hier ging es am Sttdufer des Sees, 
groJsenteils in einiger Höhe Uber demselben, entlang, da die 
Berge hier direkt in das Wasser abfallen. An der sudlichsten Stelle 
befindet sich der Abflufs des Sees, der Bio Upia, der erst In 
südlicher, dann in Ostlicher Richtung zu denUanos hinabflielst 
und ein Hauptquellarm des Rio Meta ist; in dem letzten, den 
See westlich abschlielsenden, gar nicht besonders hohm Rfieken, 
haben wir also wieder einmal die Wasserscheide zwischen 
Magdalenenstroni iiutl Orinoco tiberschritten. Eine Stunde 
nordöstlich von diesem Ausflusse liegt in einer kleinen An- 
ßchwemmungsebene das schiiiiitzige , fast nur vou Tndiauern 
hewobnte Dorf ruehloviejo, dessen zwischen FehltMii und 
grünen Wiesen verstreute Hütten sich aber von hier recht 
malerisch machen. Es bildete den Schlufs der heutigen Tage- 
reise, am anderen Morgen schiffte ich mich auf einem kleinen 
Boote ein und führ nach dem Geno grande hinüber, der grölsten 
der drei Inseln, welche sich aus dem See erheben und aus 
demselben Sandstein wie die Seerftnder bestehen. Jahre lang 
hatte Gespensterfurcht die abeigläubischen Indianer vom Be- 
treten dieser Insel abgehalten, bis ein Engländer, allen War* 
nungen zum Trotz, sich in die Nfthe der Gespenster wagte 
und in denselben furchtsame Hirsche entdeckte*); heute wird 
auf der Insel sotrar etwas Ackerbau getrieben. Aui Morgen hatte 
es lange gedauLiT, bis die Bootsleute endlich zur Ablahrt be- 
reit waieu, auch die 1 ruhstücksrast nahm wieder mehrere Stun- 

*) (Ancizar) Pei^inacion de Alfiha p. 304. 



Digitized by Google 



Der See von Tota. 



307 



den in Ansprach, es dunkelte daher schon, als wir am Nord- 
ende des Sees, am Llauo de Alarcon, das Ufer wieder be- 
traten. 

Der See von Tota ist, abgesehen von dem See von Cocha, 
dem sogenannten mar diiloe, der in einem nur von micivilisierten 
Indianern bewohnten Urwaltl?2;ebiet östlich von Pasto i;ol(^i:en 
ist, der grölste Gebirgssee Columbiens. Er ist durch Inseln 
und Halbinseln reich g^liedert und daher schwer zu über- 
schauen und zu messen. Seine Länge in nordsüdlicher Kich- 
tung beträgt ungefähr 1 0 km . seine Breite an der breitesten 
Stelle 6 km, sein FUkcheninhalt unge&hr 45 qkm. £r ent- 
spricht danach an GröJse etwa dem Aromer- oder dem Thuner- 
see. Seine gröfste Tiefe ergab sich bei einer Aufiiahme, welche 
im Jahre 1875 gemacht worden ist, um die Möglichkeit einer 
Ablassung des Sees zu untersuchen, zu 55 m. Er liegt 3000 m 
über dem Meere und unterscheidet sich dadurch wesentlich 
von den gröfseren Alpenseen, welche höchstens 6Uü ni hoch ge- 
legen sind. Der Anblick des Sees ist am wenigsten malerisch 
von Puebloviejo aus, weil dann die niedrigen Hügel des West- 
ufers in Fronl liegen; am besten hat er mir von dei- Nord- 
westseite gefallen, von wo man über die ganze Länge des Sees 
hinweg auf die hohen und schöngeformten Berge der Südseite 
sieht. Jedenfalls überragt der See von Tota mit seinem weiten 
Wasserspiegel , seinem klaren grünen Wasser und den hohen 
Beigen der Süd- und Ostseite an landschalklieher Schönheit 
weit den charakterlosen See yon Füquene und die kleineren 
Andenseen, welche ich kennen gelernt habe. Mit den Alpen- 
seen lä&t er sich kaum vergleichen; während dort die Beige 
meist hoch und steil aus dem See emporsteigen, liegen hier 
die höheren Gipfel weiter zurück und übertreffen jene zwar 
an absoluter Höhe, aber erheben sich bei der hohen Lage des 
Seespiegels weniger hoch über diesen. Darum fehlt die alpine 
Groisartigkeit, aber in Folge des düsteren Himmels und der 
öden Päramovegetatiou auch die lachende Freundlichkeit der 
Ufer des Züricher Sees oder der hehre Ernst unserer nord- 
deutschen, von dichtem Buchen walde umgebenen Seespiegel. 
Am ehesten erinnerte mich der landschaftliche Eindruck noch 

20* 
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an einige Eifaler Maare, nur dals diese wie Ki]iderq>ielzeug 

neben dem Andensee erscheinen. 

Auch diesen See hat man auf der Nordwestseite, wo ihn 
allerdings nur eine niedrige Pafshöhe von dem steil geneigten 
Thale von Cuftiva trennt, nach der Hochebene von Soganioso 
hin künstlich eiit\\ itssein wollen, um Potreros und Schatze der 
alten Indianer zu wiTnipn. mfirklicherweise hatte der Unter- 
nehmer alles Geld in Tinte und Druckerschwärze verbraucht, 
bevor er mit der Arbeit selbst begann. „Glücklicherweise" 
kann man sagen, denn der Abzugskanal , der eine Tiefe von 
wenigstens 60 m hätte haben müssen, wäre doch nie vollendet 
worden, die Gefahren und Nachteile der Ablassung wfiren aber 
hier noch grüto, die Vorteile geringer gewesen als bei dem 
See von Füquene. 

Am nächsten Tage folgten wir dem Seeufer ein Stück in 
südwestlicher Richtung und stiegen dann über jene niedrige 
Pafshöhe wieder in das Gebiet des Magdalenenstromes hinüber. 
In der Nähe des Dorfes Iza, bei dem wir eine südliche Bucht 
der Hocliehene von Soganioso ern^ehten, finden sich warme 
Eisen- und warme Schwelelij in Ut ii. welche letztere einen Sinter 
absetzen, der irrtümlich für vulkanischen Bimstein gehalten 
worden ist. Der Weg von T/n nncli Sogamoso ist dureli den 
Kegen der letzten Wochen in einen unergründlichen ^forast 
verwandelt worden, und seitlich vom Wege sind weite Strecken 
vollständig Uberschwemmt. Auch die anderen Arme der Hoch- 
ebene sind, wie uns am nächsten Tage die Aussicht von der 
über Sogamoso gelegenen Kapelle Santa Barbara lehrte, jetzt 
in der Regenzeit grofsenteils mit Wasser bedekt, während sich 
im Sommer nur wenige kleine Lagunen erhalten sollen. Durch 
diese periodischen Überschwemmungen wird der Ackerbau 
natürlich unmöglich gemacht, während der Boden für die Vieh- 
zucht vorzüglich geeignet ist. Früher wurden hier besonders 
Pferde gezogen, welche im ganzen Lande beruhmt waren, in 
den letzten Jahren ist die Pferdezucht vielfach durch die 
Mästung des in den Llanos von Casanare aufgewachsenen Viehs 
verdrängt woiden . das dann von hier nach allen Teilen von 
Boyacä und Suutauder verkauft wird. 
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Die Stadt Sofranioso verdaukt diesem Viehhandel wesent- 
licli ihre heutijre Blüte, denn wenn sie auch in Folire ihrer 
Ahgelegenheit und des Mangels an Ausfuhrartikeln kein selb- 
ständiger Handelsplatz ist, der in direkter Verbindung mit 
Euro})a steht, so ist sie doch einer der wichti<j:sten Märkte des 
Landes und zeichnet sich durch regere» wirtschaftliches Leben 
vorteilhaft vor der Staatshauptstadt Tunja aus. Sogamoso ist 
uralter Entstf Inmg, denn malt erscheint in Columbien alles, 
was in die Zeit vor der spanischen Eroberung zurückreicht 
Zur Zeit der Cbibclias lag an derselben Stelle oder, genauer 
gesagt, 2 km sttdöstlich der heutigen Stadt die beilige Stadt 
Lraca, in welcher der geistlicbe Henscber Sugamuxi residierte 
und in welcher sich ein prächtiger Tempel erhob. Derselbe 
erregte das grOlste Staunen der spanischen Eroberer und fand 
gerade dadurch seinen Untergang, denn in Folge der Unvor- 
sichtigkeit lial)gienger Soldaten ^in^ er schon in der Nacht 
nach der Eroberung in Flammen auf. 

Der besuchteste Wp'j nach den Llanos verlj^fst die Hocli- 
ebene wenige Stunden mnillich von Soguniese, Ik i den Mühlen 
von Töpaga, und führt über die Dörfer Topaga und ^loii.Lrua 
zum Alto de San Ignacio hinauf, von dem man eine herrliche 
Aussicht bis zu den westlichen Randbergen des Hochlandes von 
Boyacä geniefst. Sobald wir die Paisböhe und damit die 
Wasserscheide zwischen Magdalena und Orinoco tiberschritten 
haben, empftngt uns ein dichter Nebel, der sich beim weitereu 
Abstiege immer mehr in Begen verwandelt. Die Päramo- 
Vegetation geht ziemlich rasch in hochstämmigen Wald über, 
den nur vier elende Banchos mit kleinen Lichtungen unter- 
brechen. Auch die Saline von Gämeza, die wir nach einigen 
Stunden erreichen, ist eine kleine Gruppe Ärmlicher Hütten. 
Das Salzwerk selbst, das übiigi-ns piiuiitiv genug wai-, ist seit 
vierzelni Jahren verlassen, weil sich die Salzgewinnung bei dem 
genu.ut :i Salzgehalte der Quelle nicht mehr verlohnte. Das 
gleiche Schicksal haben die Saline von Mongua, die eine Stunde 
südöstlich von hier etwas abseits vom Wege liegt, und die 
Salinen von Pajarito und Becetor gehabt; in dieser Gegend 
war nur noch die Saline von GhjUneza in Betrieb, die aber 
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unter der Unjrunst schlechter Wege litt und ebenfalls auf- 
gegeben wenlon sollte. 

Von der Saline abwärts folgt der Weg dem Thale des 
Kio Labranzaprande , das sich zienilicl} direkt in stUiöstlicher 
Richtung zu den Llanos hinabsenkt, und in dem beständig Wol- 
ken heraufziehen, die uns bald in Nebel einhüllen, bald mit 
Begen Überschütten, denn jetzt im Juni herrscht in den Llanos 
und am ganzen Ostabhange der Kordillere die energischste 
Regenzeit Der Wald ist hier grofsenteils bereits der bekann- 
ten Kultarlandschaft der tieira templada gewieben , nur ab- 
seits Tom Wege findet sich in den Schluchten und Mulden noch 
Urwald, w&brend die steilen Felsgrate nackt oder mit Gras 
und niedrigem Buschwerk bestanden ttber den Wald hervor- 
ragen. Eine halbe Tagereise unterhalb der Saline ist auf einer 
Schotterterrasse das Dorf Labran/agiande hübsch gelegen, rings 
von prachtvollen rotreros umgeben. Bald hinter Labranza- 
grande passieren wir die letzte höhere Bergkette und nähern 
uns nun immer mehr der tierra eali* üte. Der Wald ist noch 
wenig gelichtet, nnr einzelne Hütten liegen am Wege, der 
bald horizontal am Al)liange hinfuhrt, bald steil auf- und ab- 
steigt und an vielen Stellen so schmal ist, dafs Ausweichen 
und Umkehren mit Gefahr verbunden sind. Von der Höhe 
jenseits des Almorzadero hat man durch den schmalen Aus- 
schnitt des Flufsthales den ersten Anhlidc der Llanos, die aber 
hier, nahe dem Rande, noch reichlich mit Waldinseln durchsetzt 
erscheinen. Ungeföhr dne Tagereise unterhalb Labramsagrande« 
jenseits der Yega de Fonseca, tritt man in die Llanos ein. 

Der Weg war jetzt auffallend belebt, denn der Juni ist 
die Zeit der gröfsten Viehtransporte von den Llanos zum Hoch- 
lande; ein zweiter, weniger bedeutender Transport findet int 
November stntt. Der Wanderer wird in diesen Wochen oft 
durch Viehlierden aufgehalten, denen man möglichst aus dem 
We<^T irehen mnfs, denn das Vieh hat in den Llanos ein un- 
gebundenes Leben geführt und ist auf dem Marsche oft schlech- 
ter Laune; nur an den Contaderos, wo die Herden iresammelt 
und gezählt werden, ist es möglich, bei ihnen vorbeizukommen. 
Das Vieh pflegt ungefähr eine Woche auf den Potreros von 
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Labranzagrande zu rasten, ehe es den anstrengenden Marsch 
über den kalten Päramo antritt; im ganzen sollen etwa S^/<» auf 

(lim Wege zu Griiiule gehen. Auch von den Treibern, meist 
Indianern des Hochlandes, erliegen manche diesen Transporten, 
denn wenn sie das Vieh auch erst am Fuise des Gebirges von 
den Lianeros übeniehnien , so sind i?ie doch in Folge ihrer 
schlerlitt 11 Ernährung, Kienluug und Köri)erpflege und der T"^n- 
mäfsigkcit im GenuTs von Guarapo und Branntwein den Fie- 
bern in hohem Grade ausgesetzt 

Man ist hier von der glänzenden Zukunft der Llanos über- 
zeugt. Auch einsichtige Leute teilen diese UoühuDg. Die Wälder, 
weldie sämüicbe flufeafer begleiten, seien der vorzüglichste 
Boden für Anpflanzungen von Cacao, Zuckerrohr u. s. w., wäh- 
rend die dazwischen liegenden Grasebenen weiter der Vieh- 
zucht dienen würden. Das Klima sei nicht so ungesund, wie 
es oft dargestellt werde, viele Fieberanfälle seien durch die 
Lebensweise veranlafst. Die Llanos seien überall von schiff- 
baieii Flüssen durchzogen, wodurch der Transport sehr billig 
zu stehen komme. Ich glaube, dafs vieles in diesen Bemer- 
kungen richtig ist, dafs die Llanos in der That mit der Zeit 
eine dichtere Besiedeluiig und eine liöhere Kulturenlwickeluug 
als heute zeigen werden, aber der Fortischritt wird doch nur 
ein langsamer sein können, weil die Lianeros sich nur langsam 
vermehren können, und weil die Bevölkerung des Hochlandes 
sich hier nur schwer akklimatisieren kann. 

Jener Kulturau&chwung der Llanos würde auch die Lage 
des Hochlandes von Boyacä bessern, das heute eine der 
ärmsten Gegenden Columbiens ist, denn die Viehzucht der 
Thalauen ist fast seine einzige Einnahmequelle. Zwar ist der 
Boden der Gehänge keineswegs überall so unfruchtbar wie in 
der Nähe von Tunja, an vielen Stellen giebt der Ackerbau 
reichen Ertrag, aber die Produkte finden keinen Absatz ; stellen- 
weise soll es sich nicht lohnen, die reifen Kartoffeln zum Markte 
zu bringen. Ist doch die tierra temjdada von Santander der 
einzige auswärtige Abnehmer für die Kartofteln und den Weizen 
von Boyacä! Und auch die Ruanas und Mantas, welche nach 
altindianischer Manier gewoben werden, werden höchstens bis 
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Buearamanga und Bogotä verkauft. Dafür muls uian in erster 
Linie Miel zur Bereitung der Chicha eintauschen, auch Ba- 
nanen, Gacao und Kaffee müssen aus wftnneren Gebenden ein- 
geführt werden, da bleibt nur weiug Geld zum Einltauf euro- 
pfiischer Waren fibrig. Der Übliche Tagelohn beträgt im Hoch- 
lande nur zwei Realen; man kann sich denken, wie zerlumpt 
da oft die Kleidung und wie ärmlich die Hutten sind. Wäh- 
rend der Esel sonst nur in der unmittelbaren Umgebung der 
Ortscliatton zum Horbeihrinjicii von Futter und dergleichen 
verwandt wird, begegnet man ihm im Hochlande von Boyacä 
allenthalben auf der Landstrafse; zwar ist ein Marsch mit 
Eseln eine gewaltige Geduldsprobe, aber ihr billiger l^is 
(etwa \b$) läfst über alle Nachteile hinwegsehen. Es ist cha- 
rakteristisch, dafs gerade der Esel der treue Gefährte des 
armen Bewohners von Boyacä ist, der das indianische Blut am 
reinsten bewahrt hat, der die Knechtschaft seiner Rasse und 
die dadurch bewirkte Verdummung am deutlichsten zeigt, und 
den man eben seiner Borniertheit und Servilitftt wegen in 
den Columbianischen Armeen in besonders grolser Anzahl 
antrifft. 

4. Die Sierra Nevada von Cocui. 

Bei den Mühlen von Töpaga, bei welchen wir die Hoch- 
ebene von .Sopmioso verliefsen, um in östlicher Richtung 
den Abstecher nach Labranzagi*ande zu machen, verläist auch 
der Rio Sogamoso die Hochebene und stürzt, ähnlich wie der 
Rio Bogotä im Tequendamafalle oder wie der Bio Suärez 
zwischen Saboyä und Puente Nacional, in raschem Laufe in 
tieferes Land hinab. Bei der Mündung des Bio Suäpaga hat 
er nur noch eine Meereshiyhe von 2230 m, tetlich von Soatä 
von 1420 m. Wenig nördlich tiavon, in der Nflhe des Dorfes 
Capitanejo , giebt er seine nördliche Bichtung auf und flielist, 
erst m nordwestlicher , dann in westlicher Richtung, zum" Rio 
Suärez hin, mit dem er sich wenige Meilen westlich von Sube 
vereinigt. 

Von Labranzagrande kommend, hatte ich bei Gämeza das 
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Flui^geMet des Bio Sogamoso wieder erreicbt und zog nun in 
demselben y erst auf der rechten, dann auf der linken Thal- 
seite, nach Norden. Die Berge in der Nähe des Flusses sind 

verhältnismäfsig niedrig und treten ^ranz hinter den wasser- 
scheidenden Päramos zu beiden Seiten /uiurk, so dafs die 
Landschaft den Eindruck eines grofsen Thaies liiacht. In jenen 
Iii« ihigereu Ivetten herrschen roter Sandstein. SoMefeithon und 
Letten vor, \irltach kahl zu Tage stehen. Nur Corrales 
und Capitanejo hegen in der Kähe des Flusses, die übrigen 
Ortschaften zieheu sich in zwei Beihen in halber Höhe der 
Bandketten hin, meistens kleine, wesentlich von Indianern be- 
wohnte Dörfer. Die wichtigste dieser Ortschaften ist Soatä 
(1990 m), das inmitten grüner Zuckerrohrfelder und zahlloser 
pappelartiger Weiden httbsch gelegen ist, im Innern aber einen 
recht hftßliehen und schmutzigen Eindruck macht Bei Soatä 
verliefs ich wieder den Hauptw^, der von hier Aber Mälaga 
nach Pamplona und Cücuta f&hrt; in östlicher Bichtung stieg 
ich zu dem glühend heifeen Thale des Bio Chicamocha hinab, 
au dessen Abhänge Dattelpalmen wachsen, aber nur kleine 
Fi-üchte geben, und auf der anderen Seite zu den Dörfern 
Boavita und La U\ita empor und über den breiten raulien 
Päramo von Esoo)u\l nach dem abprelejrenen Cocui, einem Städt- 
chen von 3— 50ui> Einwohnern, liumlMn*, das mein Stand- 
quartier für einen Besuch der Sierra Nevada bilden sollte. 

Die Sierra Nevada von Cocui oder von Chita, wie sie 
seltsamer Weise oft genannt wird, wird in der geographischen 
litteratur überaus stieftnütterlich behandelt, und doch ist sie 
beträchtlich höher als die weiter nordöstlich, bereits in Vene- 
zuela, gelegene Sierra Nevada von M6rida, viel geschlossener 
als die Schneeberge der Centralkordillere. Der Grund dieser 
Vemachl&ssigung liegt in ihrer Lage abseits von den grölseren 
Yeikehrswegen , Mnter anderen Päramos, welche sie gro&en- 
teils verdecken. Man kann Monate lang in den benachbarten 
Landesteilen undierreisen, ohne sie zn erblicken, wenn aiau 
nicht zufällig in den frühen Morgenstunden eines klaren Tages 
eine der wenigen Höhen passiert, von welchen sie siciitbar ist. 
Obgleich ich stets darauf achtete, hatte ich die Sierra ^'eYada 
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von Cocui doch mir einmal flflclitig gesehen, Ins ich unmittelbar 
vor ihr stand. Codazzi und Anclzaf sind die einzigen, welche 
sie beschriehen haben. 

Die günstigste Jahreszeit für einen Besuch der Sierra Ne- 
vada sind die Monate Dezember bis Februar, welche ja i)ber- 
haupt den ei<:entlichen columbianischeii Sommer bilden, während 
man in den übrigen Monaten stets auf Rep:en und Schnee ge- 
fafst sein mufs. Ich durfte von Glück sagen, dais icli jetzt, im 
Juni, einipre p:anz erträgliche Tairf' traf, aber nuifste doch wegen 
der Un^^icherheit des Wetteits auf mehrere Partieen verzichten. 

Nachdem ich in Cocui, von einem deutschen Lehrer, Heim 
Hotschicli, unterstützt, so schnell wie möglich meine Vorbereitungen 
zum Besuche des Gebirges getroffen hatte, brach ich nach Lagu- 
nillas, der dem südlichen Teil der Sierra Nevada zunächst gelege- 
nen Hütte, BXsL Über den Canaveral erreichte ich in Stunden 
die Höhe des Rttckens, welcher sidi nordöstlich von Cocui hin- 
zieht und die kalten, vom Schneegebirge herabwehenden Winde 
einigermafsen von der Stadt abhält. Zum ersten Male bot sich 
wenigstens der südliche Teil des Gebirges dem erfreuten Blicke 
dai', während sich der nördliche noch neidisch in ^^ uHsen hüllte. 
Im Süden beginnt die nur zum Teil mit Schnee bedeckte Pena de 
Cuseri, dann folgt eineraissenke, das Boqueron de Cusert, welches 
jetzt im Winter ebenfalls eine dünne Schneedecke trftgt , dann 
der niedrige Rücken des Torre, an dem die Üacheren Schnee- 
flächen durch steile kahle Felswände unterbrochen werden, 
daran schliefst sich der Glockenturm (Campanario) an, der von 
Süden sanft ansteigt und nach Norden rasch abiällt, und der, 
eine weite Schneefläche bildend, unsere vollste Bewunderung er- 
regen wttrde» wenn sich nicht nördlich von ihm gleich der 
Zuckerhut (Pan de Azücar) erhöbe, der unge&hr zu 5000 m 
ansteigt und zwar wohl nicht der höchste, aber der kühnste 
und imposanteste Gipfel der Sierra Nevada ist Nach Norden 
folgen dann, durch eine Lücke getrennt, breitere, rundere Schnee- 
berge. 

Von dieser Hölie geht es in östlicher Richtung nach La- 
gunillas lunab, wo wir erst nach Anbruch der Dunkelheit an- 
langen. Lagunillas (3b60 m)j vielleicht die höchste menschliche 
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Wohnung in Golnmbien, liegt in dem Thale, welches sich vom 
Zuckerhut und dem Boqueron de Cuserf in nordwestlicher Richtung 
hiiiiihsenkt. Im Südwesten wird es durch die Fortsetzung des 
Rückens, welchen wir eben passiert haben, im Nordosten durch 
ein^n anderen schmalen, hohen, aber noch schneefreien oder we- 
nigstens nur jetzt im Winter von einigen Schneeflecken bedockten 
Bergrücken abgeschlossen. Zu diesem Rücken ging es am nächsten 
Tage hinauf, eine Strecke mit Maultier, dann zu Fufs den Kamm 
entlang, zuletzt in beschwerlicher Kletterei über lose Felsblöcke, 
deren Zwischenräume durch Schnee ausgefüllt wajren. Der herr- 
liche Zuckerhut liegt uns jetzt unmittelbar gegenüber; er ist 
mit dem Fuüse des Backens, auf dem yni stehen, durch ein 
Joch verbunden, von welchem sich der Boden südlich zum 
Thale von Lagunillas, nördlich zum Thale des Cöncavo (cön- 
cavo, hohl) senkt Der Schnee beginnt ungeföhr in einem Kilo- 
meter Entfernung und in gleicher Höhe mit unserem Stand- 
punkte (4560 m). Im ganzen bildet er bis nalie an den Gipfel 
eine breite, sanft ansteigende Schneedecke, welche der Be- 
gehung keine besonderen Schwierigkeiten darzubieten scheint. 
Etwas über der halben Hölie ^ird diese behneedecke jedoch 
von einer Arolsen würfelförmigen Felsmasse unterbrochen, 
welche sich links vom Gipfel scharf gegen den Horizont ab- 
hebt und den Namen Pülpito, d. h. Kanzel, empfangen hat. Bis 
hierher soll vor einigen Jahren ein nordamerikanischer Photo- 
graph, namens Farran, vorgedrungen sein, nachdem er die Nacht 
in einem Zelte am unteren Bande des Schnees zugebracht 
hatte. Da er bald darauf starb, hat sein Besuch für die Wissen- 
schaft leider keine Ftttchte getragen. Der Anstieg vom 
Pülpito zum Gipfel ist, wie mich die Ansicht von anderen 
Punkten belehrte, länger, als es von hier aus den Ansdidn hat, 
und scheint der Begehung gröfsere Schwierigkeiten zu bieten. 
Links vom ZiKkerhat, etwas im Hintergrunde, liegen zwei 
nmdliche, ziemlich hohe Schneegipfel, rechts schliefst sich der 
niedrigere Glockiiilurni an (Campanario) , seiner Form nach 
ein kleines ^fatterhorn. In derselben Richtung senkt sich 
vom Zuckerhut ein kleiner Gletscher herab. Gern hätte ich 
demselben gleich heute meinen Besuch abgestattet, aber mein 
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in Gocui gedungener Fobier, der sich überhaupt nicht be- 
sonders bewährte, erklärte den Abstieg auf dieser Sdte für 
unmöglich, so dafe wir wieder nach LagnniBas zurQckkehrten. 

Während des Abstie'xes setzte Regen ein und dauerte den 
ganzen Nachmittag und Abend an; um so gröfser war meine 
Freude, als mich beim Krwachen ein herrlicher klarer Morgen 
begrttfste. Ich bestieg zunächst einen Hügel westlich von La- 
gunillas, von dem man einen Überblick tlber das ganze Schnee- 
gebii'go mit Ausnahme des nördlichsten Zipfels und einiger 
durch den gestern besuchten Rücken verdeckter Stellen ge- 
niefst. Der sichtbare Teil bildet einen sanft geschwungenen 
Bogen, dessen Hohiseite uns zugekehrt ist, und dessen nörd- 
liches £nde unge&br 24 km nordnordwestlich von dem sQd- 
lichen Ende, der Pena de Guserf, liegt Das Schneegebirge von 
Gocui bat also ungefiOir dieselbe Länge wie die Börner Alpen 
vom Wellbom bis zur Blttmlisalp, also wie das Panorama, 
welches sidi auf dem Faulhom oder in Mttrren darbieteti und 
erinnerte mich auch in der ganzen Gruppierung etwas an das- 
selbe. Die Gii)fel des colunibianischen Gebirges ragen ungefähr 
1000 ni höher über den Meeresspiegel auf, trotzdem ist die 
Sehneeniasse hier eine viel geringere, wvü die Sehneegrenze 
4600 m, in den Beruer Alpen dagegen nur 2800 m ül)er dem Meeres- 
spiegel liegt. Dort liegen die Gipfel bis 1400 m, hier höchstens 
800 m über der Schneegrenze, dort werden breite Massen von 
Schnee und Eis überdeckt, hier ragt nur eine einzige Kette 
über die Schneegrenze auf. Die meisten Gipfel , besonders im 
nördlichen Teile, bieten uns breite, mit Schnee bedeckte Flächen 
dar, während der östliche, uns abgewandte, Abhang viel 
schroffer zu sein scheint. Die Ursache dieses verschiedenen 
Verhaltens liegt in dem geognostischen Aufbau der Sierra Ne- 
vada. Wie man an den schneefreien Teilen überall mit greiser 
Deutlichkeit sehen kann, ist dieselbe aus einem mächtigen 
System dei- Kreideformation angehöriger und im allgemeinen 
nach Westen einfallender Quarzitbftnke zusammengesetzt. Der 
Einfallswinkel jeder einzelnen Bank ist ziemlich steil, aber eine 
Bank legt sich auf die andere, so dafs der westliche Abhang, 
wo er schneefrei ist, eine sägenfönnige Gestalt zeigt, während 
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im Osten die Schichteiikdp!fe eine stdle Mauer bilden. Es ist 
ganz dasselbe Profil, nur mit Umkehrung der Himmelsriditungen, 
welches wir gegenüber Tena kennen lernten (vergl. S. 194). 
Jeder Gipfel scheint wie ein gewaltiges Vorgebirge nach Osten 

vorzusprin^^cn. Die Ber^tonuen veräudcm sieh daher in hohem 
Grade mit dem Staiidi)unkte des Beschauers, und es ist gar 
mcht leicht, sie wiederzuei kennen, zumal die einzelnen Gipfel 
noch keineswep:s bestimmte tarnen tragen, die im ganzen Ge- 
birge bekannt wären. 

Nach dem Frühstück ritt ich das Thal von Lagunillas 
hinauf, um dem gestern entdeckten, vom Znrkerhut sich herab- 
senkenden Gletscher einen Besuch abzustatten. Das Thal 
oberhalb Lagunillas wird von zahhreichen halbkreisförmigen, und 
zwar nach unten konvexen, Steinwällen durchzogen, hinter 
welchen ebene, sumpfige Stellen li^en. ZweifeUos sind diese 
SteinwSlle alte Endmoränen, also ein Beweis, dafe der Gletscher 
einst viel tiefer als jetzt hinabreichte. Die unterste sichere 
Endmoräne ist 4—5 km vom Fufse des Gletschers entfernt und 
360 m tiefer als dieser, in 3900 m Meereshöhe gelegen. Der Thal- 
boden ist ganz von Blockwerk verhüllt ; vfMgeblicli suchte ich 
nach anstehendem Gesten, auf welchem der Gletscher Schliff- 
flächen hatte hinterlassen können. Auch gesehlideue und ge- 
schrammte desehiebe sind mir nicht aufjOfcstofsen. Nach einer 
kleinen Stunde, von La,i:unillas aus gerechnet, zweigt sich das 
den Gletscher beherbei*gende Seiteuthal von dem Hauptthale 
ab, welches sich zum Boqueron de CuserC hinaufzieht; im 
Hauptthale liegen an dieser Stelle mehrere durch den Mo- 
ränenschutt des Seitenthaies abgedämmte Teiche. £& hatte 
mich wohl gelockt, über das Boqueron de Guseri auf die 
Rückseite der Schneeberge und zu der Laguna de Cuserl vor- 
zudringen, die nach den Beschreibungen der Päramobewohner 
ungefähr dsflich vom Zuckerhut, schon in oder nahe der Wald- 
region liegt und eine ganz anständige Gröfse besitzt, aber die 
Unsicherheit d(;s ^Vetters, der Mangel eines Zeltes und genü- 
genden Proviantes zwangen mich, davon a])zustehen. Der Fufs 
des Gletschers war zwar nicht mehr weit entfernt, aber nur 
durch eine beschwerliche Kletterei über einen Thalspom und eine 
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alte, an hundert Meter hohe, Seitenmoräne zu enreichen. Un- 
mittelbar vor dem Gletscher lagen wieder mehrere ansgezeicbnet 
halbkreisförmige EndmorAnen, auf denen die Vegetation noch 
keinen Fuls hatte &6sen können, die also erst kOrzlich gebildet 
worden waren. Mein Führer erinnerte sich noch, dals der 
Gletscher vor fünf bis zehn Jahren ein ganzes Stück tiefer 
hinabreichte. Heute ist er höchst unbedeutend, denn er hat 
nur eine Länge von 1 — 2 km. Nach unten zieht er sich 
zungenfonnig zusamnu n , das Wasser tritt aus miniinaleu 
Gletscherthoien hervor. Bei einem Gefälle von 20—30^ ist 
er docli nur wenig zerklüftet, falls nicht etwa der fiische 
Schnee die Klüfte ausgefüllt und unkenntlich gemacht hat. 
Die Oberfläche ist mit Schutt und einzelnen Blöcken be- 
deckt. 

Am nächsten Tage ging es im Thale des Rio Lagunillas 
abwärts. Ungefähr nach drei Stunden kamen wir zu den 
beiden, dicht nebeneinander gelegenen, von vorzüglichen Wdde- 
Plätzen umgebenen, Hacienden von La Cueva, welche den 
besten Ausgangspunkt für Exkursionen in das C6ncavotha1 
und zu den benachbarten Höhen bilden würden. Da jedoch 
meine Zeit nicht all/u reichlich bemessen war, setzte ich gleich 
den Weg nach dem nördlichen Teile des Gebirges fort: der 
Mayordomo der einen Hacienda gab mir einen Peoii mit, daniit 
ich ohne den Umweg über Guican dahin gelangen konnte. Bis 
zur Hütte des Morro, die auf einem der grofsen, von der 
Schneekette sich herahsenkenden Bergsporne gelegen ist und 
bei klarem Wetter eine schöne Aussicht bieten soll, ging 
es ganz gut, von da aber führte uns der halb blödsinnige 
Ftthier geradeswegs zum Schnee hinauf, statt zur nächsten 
Htttte, wie er sollte, so dafs wir auf sehr sehlechtem im 
Thale von San Paulin zurückkehren und bereits in der Hütte 
von Pena blanca zur Nacht bleiben mu&ten. Mein Plan war 
eigentlich gewesen, den Weg bis Llanoredondo (Corral diiquito) 
fortzusetzen und von dort aus die Schneeberge auf demselben 
Wege wie Codazzi zu erreichen. Aber da mir der Besitzer 
von Pena blanca sagte, dafs das nur ein unnützer Umweg sein 
würde und sich mir zur Begleitung anbot, beschlols ich, am 
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oAdifiten Morgen gleich von hier aus zur Schneegrenze auf- 
zusteigen. 

Wir nahmen den Weg auf der rechten, nordwestlichen 
Thalseite der Quebrada Verde. Eine reichliche Stunde konnte 
ich reiten; dann folgte ein recht unbequemes Stück auf den 

crlatten Schichtflachen hinauf und ül)or die hohen Schichtköpfe 
liiiiab und schliolslieh über ein loses Ilaufweik ^:rofserer und 
kleinerer Steine, welche uniuittelbar unter der Schneejarenze 
angehäuft waren. Die weite Schneetläche des Nevado von San 
Paulin lag jetzt unmittelbar vor uns. Nach Norden blickten 
wir in den olieren Teil des Tbnles ^nn Llano redondo hinab 
und sahen einen kleinen, stark zerklüfteten Gletscher, jeden- 
falls denselben, den Codazzi und Ancfzar iu einer Zeit gröfserer 
Ausdehnung beschrieben haben. Die Schneegrenze läuft zick- 
zackförmig auf und ab, und es ist schwer, eine Zahl fOi 
ihre mittlere Höhe zu gewinnen. In den letzten Jahren ist 
sie, wie mir mein FlUirer erzählte und wie auch die 
glatten unverwitterten Felsplatten erkennen liefeen, betr&chtlieh 
zurückgewichen. Dieses Zurückweichen der Schneegrenze und 
eem Zusammenhang mit dem gleichzeitigen Zurückweichen der 
Schneegrenze in den A\\yen ist ein interessantes wissenschaft- 
liches Problem; es mufste sich mir die liage aufdrängen, 
ob Vennindemn;2: der Niederschläge oder gröfsere Wärme in 
den letzten Jahrzehnten die Ursache dieses ZurtU^kweichens sei, 
ohne dafs ich mir bei dem Maugel ,uenü,i(»'ii(ier iik ti nrologiseli* r 
Beobaohtinigeii eine Antwort auf diese Frage ,ueben konnte. 
Die zunehmende Bewölkung und Schneefall machten meinen 
Betrachtungen ein £nde und nötigten uns, rasch den Rückweg 
anzutreten. Als wir am Abende wieder in der Hütte von Pefia 
blanca beim Herdfeuer safeen und plauderten, erhielt ich auch 
die Lösung meiner wissenschaftlichen Zweifel, allerdings eine 
Lösung, an die ich am allerwenigsten gedacht hatte. £in 
hausierender indianischer KrAmer, der am Tage hier gewesen 
war und von meiner Exkursion gehört .hatte, hatte meinem 
Diener gegenüber seinen lebhaften Unwillen darüber ausge- 
sprochen und erklärt, dafs nur diese Besuche der verwünschten 
Fremden an dem Verschwinden des Schnees schuld wären. 
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Am nächsten MoiK^n war wieder prachtvolles Wetter. Von 
einem Hügel dicht hei Pena blanca genols ich eine herrliche 
Aussicht auf das ganze Schneegebirge, mit Ausnahme wieder 
des nördlichsten, zum Distrikte yon Chiscas gehörige Tdles, 
den ich überhaupt nicht zu Gesicht bekommen habe und über 
den ich auch nichts Zuverlässiges habe erfahren können. Aber 
das ganze Gebirge vom Boqueron de Cuseri bis zu imserem 
gestrigen Standpunkte lag klar vor uns. Die i^iissicht stand 
an Schönheit kaiiiii hinter der von Lagunillas zunick -, sind die 
Formen im siUlliciien Teile kühner, so ist dafür hier die Schnee- 
aniiiiuiung massenhafter. Der uns nächste Gipfel, den wir am 
besten als Nevado de San Paulin bezeichnen, übertrifft an Höhe 
wohl noch den Zuckerhut; nach Nordwesten dacht er sich 
in der breiten Schneetafel ab, an deren Fufs wir gestern standen, 
während er nach Süden steil abstürzt Eine Besteigung des 
Gipfels sdieint verhftltnism&fsig Idcht zu sein und würde am 
besten wohl von dem Höhenrücken zwischen der Quebrada 
Verde und der Quebrada von San Paulin unternommen werden. 

Mir wurde es schwer, auf einen Besteigungsversuch zu 
verzichten, aber die für den Verzicht sprechenden Gründe waren 
doch zu ül)erwiepend. Das Wetter war zu unsicher: wenn auch 
die Morgen schön und klar waren, so pflegte doch um Mittag 
Nebel und Schnee einzusetzen. Auf die hiesigen Leute ist nur 
bis zur Schneegrenze \>rlais; im Schnee leiden sie an den 
Füfsen luid an den Augen, wenn man niclit vorsiciitig genug 
gewesen ist, auch füi* sie eine blaue Schutzbrille mitzubringen, 
und lassen einen womöglich im entscheidenden Augenblicke im 
Stich; schon am Gletscher von Lagunillas war mein damaliger 
Führer in einiger Entfernung zurückgeblieben. Ich selbst be- 
safs nicht die genügende alpine Erfohrung und in Folge eines 
Fufsleidens auch nicht die genügende Sicherheit des Tritts* 
Mir fehlten die Instrumente, um aus einer Besteigung vollen 
wissenschaftlichen Kutzen zu ziehen; selbst meine Barometer 
waren fftr solche Höhen nicht mehr geeignet. Überdies war 
der von Cocui niitgcnuiiimeue Proviant zu 1 aide gegangen. 

Noch am selben Tage kehrte ich über das hül)sch gelegene 
Guican und die iiaeienda del Bano, bei weicher mehrere warme 
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Quellen (88 und 43'*) horvoreprudeln , nach Cocui zuiDck, wo 
ich iu strömendeni Regen eintraf. Damit beschlofs ich meinen 
Besuch der Sierra Nevada, der, naiiientlicli in Folge der bitter- 
lich kalten Js'ächte, einer der anstrengendsten, aber auch einer 
der lohnendsten Abschnitte meiner Andenreise gewesen ist. 

Von Cocui aus erreichte ich in dreitätrigor, ziemlich lang- 
wefliger Wanderung, die jedoch fdr ein Studium des Kropfes 
die r^cfaste Ausbeute gew&bren würde, über die Dörfer Pan- 
quera, Guaeamayas, Macaravita, San Miguel und Endso die Stadt 
Mälaga, so ziendich die ungasüicbste Stadt mit der unange- 
nehmsten Bevölkerung, die idi in ganz Columbien angetroffen 
habe. Mälaga liegt wieder an dem grofsen, von Bogotä und 
Timja kommenden Verkehrswege, der von hier über den hohen 
Pilramo del Aluiorzadero nach dem Thale von Chitagä und 
Cäcota und von da wieder hinauf nach Pamplona und weiter 
nach Cücuta führt. Mir aber war eb nicht um den dire]{teTi 
^Vog, sondern um genaue Kenntnis des Landes zu thun; quer 
über spärlich besiedelte Ketten und Thiller zog ich in west- 
licher Richtung nach Fiödecuesta und ritt zum zweiten Male in 
Bucaranianga ein, wo ich die nächsten zwei Wochen blieb, um 
mich schreibend sowie mit Landsleuten plaudernd und deutsches 
Bier trinkend von den Anstrengungen der langen Reise zu 
erholen. 

i 

5. Cücuta. 

Auch von Bucaramanga aus schlug ich noch nicht den 
direkten Weg nach Pamplona und Cücuta ein, der über Toiia 
und tlen Paramo de T(nia tiilnt, suiidern ixing zuerst in nörd- 
licher Richtung nach Rionegro, dem iMittcljuinkte des Katfee- 
baues dieser Gegend, von da über einen hohen granitisc^hen 
Bergrücken nach Matanza, einem Haui)t(iuartier der Orchideen- 
sanmiler, und in nordöstlicher Richtung nach La Baja (früher 
Montuosa) und Vetas, zwei im kalten Päramo gelegenen Berg- 
bauorten, welche zusammen den Distrikt California bilden. 

Es ist die einzige Stelle in der ganzen Ostkordillere, an 
welcher Erzadeni bearbeitet werden. Dieselben wurden im 

H«tttt«r, Sdsm la OolnmUm. 21 
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Jahre 1551, wie es heifst, durch einen armen Spanier auf- 
gefunden, der mit dot ff sten Iloffminp:, Gold zu finden, in diesen 
Teil von Neu-Uranada aiispfewandcrt war. Anfangs scheinen 
sehr groise Mengen Gold, Silber und Kupfer gewonnen worden 
zu sein ; später wurde mit wechselndem £rfolge und mehrfachen 
Unterbrechungen gearbeitet Nach dem Unabliänp:igkeitskri^ 
wurden die Minen an eine englische Geseltechaft verpachtet, 
welche die Arbeit jedoch schon bald wieder au^ab, wie 
die dnen sagen, wegen der Schwierigkeit, das Metall durch 
Amalgamation zu gewinnen und wegen des bestehenden Ver- 
botes, das Erz auszuführen , wie die anderen sagen , weil eine 
mafslose Verschwendung und Mifswirtschaft herrschte. Seitdem 
ist die Ausbt utung mehrmals versucht worden, aber in Folge 
von Geldmangel oder ungeschickter Leitung, sowie der tlber- 
triebenen an den Staat zu entrichtenden Abiraben immer ge- 
scheitert; ich weils nicht, ob eine Gesellsciiaft, die die Arbeit 
während meines Besuches gerade wieder in Angriff nahm, 
bessere Ilesultate erzielt haben wird. 

Jenseits Vetas passieren wir den hohen, kalten Päramo 
von Santurban, steigen dann in nordöstlicher Richtung nach 
dem Dorfe Mutiscua hinab und über den Alto del Frio 
nach Pamplona hinüber. Pamplona, in einem kleinen ehe- 
maligen Seebecken in 2300 m Meereshöhe gelegen, ist eine 
jener Städte, die in den ersten Jahren nach der spanischen Er- 
oberung gegründet wurden, lange Provinzialhauptstadt waren 
und noch heute der Sitz eines Bischofs sind, in denen alte 
Klöster und andere aus spanischer Zeit stammende Gebäude 
diese ehemalige Bedeutung verkünden, die aber in Folge ihrer 
iincriinstig(Mi La^^e hoch im Gebirge nicht geeignet sind, eine 
giuisere Handelsliedeutung zu gewinnen und darum seit der 
freien Kntwickelung der Verkehrsverhältnisse vonjüngeren StMten 
überflügelt worden sind. 

In Pamplona befindet sich das Zuchthaus des Staates San- 
tander, charakteristischerweise ein Hauptsitz colurobianischen 
Kunstgewerbes, da die Sträflinge, um ihre Zeit ausznfiillen, 
allerlei hübsche Dinge, Strohmatten, Körbe, aus Cocos ge- 
schnitzte Schalen und KInge u. s. w. verferiagen. Nachdem 
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ich dem Pförtner erklärt hatte, dafs ich solche Sachen kaufen 
wollte, wurde ich auf die um den Hof herumlaufende GaUeiie 
des oberen Stockwerkes geführt, während die Sträflinge, unter 
denen sich aaeh der frühere Alcalde von Bucaramanga befand 
(veigl. S« 299), im Hofe weilten und ihre Erzeugnisse an langen 
Stöcken zur Ansicht heraufreichten. Nach langen „Palawern^, 
in welche auch die Soldaten und einige Freunde der Sträflinge 
mit eingiiffen, gelang es mir, einige recht hUbsdie Sachen ftür 
Geschenke in der Heimat zu erstehen. 

Der Weg nach Cüciiüi ist vor einigen Jahren neu angelegt 
worden und führt giofscuiteils unmittelbar am Ufer des Rio 
Paniplonita cntlanLr. Im ilx lon Teile ist dessen Thal ein 
enges, last srliluclitartiges Gebirgstlial, nacli unten er\MMtert es 
sich allmählich und wird zum Teil von groCson Schotterterrassen 
eingenommen. Die Landschaft wird nach unten inuuer dürrer 
und erhält einen ähnlichen Charakter wie zwischen Tocaima 
und Penalisa; Cacteen, Agaven und stachliclitp ATimosen, die oft 
ganze Dickichte bilden, sind die herrschenden Vegetationsformen. 
Kurz vor Gücuta geriet ich aus Versehen in ein solches Dickicht 
hinein, nicht gerade zum Yoileil meiner Kleider und Hftnde. 

Nach anderthalbtagigem Bitte haben wir Gücuta (voll- 
ständig: San Jo86 de Gücuta) err^cht Wenn man die schöne 
steinerne Brücke über den Rio Pampionita passiert hat, bleibt 
zunächst links eine elende Häusergruppe liegen, dann reitet 
man durch Ruinen liindnrch, zwischen welchen einzelne ärm- 
liche Hütten vei*streut sind , und nun erst erreicht man die 
grofse Plaza und jenseits derselben die Hauptsti'aÜBe mit den 
besten Läden und Wohnhäusern. 

Jene Ruinen sind die Reste des grolsen Erdbebens, welches am 
18. Mai 1875 vormittags 11*/* Uhr innerhalb weniger Sekunden die 
blüliende Stadt in einen grofsen Trümmerhaufen verwandelte und 
auch nicht ein einziges Haus stehen liei's. Von 15 000 Einwohnern 
hatten 2000 ihren Tod gefimden, während viele andere schwe- 
rere oder leichtere Verletzungen davontrugen. Ein zweiter, wie 
es seheint, noch heftigerer Erdstoß in der folgenden Nacht konnte 

nichts mehr vernichten; er erschreckte nur die armen Menschen, 

21« 
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die sich so fern wie möglich von jeder Mauer zur Ruhe hin- 
gestreckt hatten. Unmittelbar nach dem Erdbeben brach an 
vielen Stellen, an denen I^ver, Petroleum n. dergl. aufbe- 
wahrt wurden» z. B. in der Boüea Alemana (Deutschen Apoth^e), 
Feuer aus und verzehrte einen grofiien Teil der Waren. Und 
gleichzeitig machten sieh von allen Seiten Diebesbanden an die 
Ausbeutung der Trttimnerhaufen, wahrend Behörden und Bfilit&r 
feige davonfl<^n. Auf diese Weise ist sehr viel Eigentum ver- 
loren gegangen, das man sonst später unter den Triinunern 
hätte hervorholen können- 

\'or dem Erdbeben hatte eine anhaltende Trockenheit ge- 
herrscht, zwei Stunden nach derselben soll ein furchtbarer 
Regengufs niedergegangen sein. Auch die kleineren Erdsloise 
sollen sich gewöhnlich bei oder kurz vor dem Beginne der 
Regenzeit einstellen, eine Regel, die ja aus dem tropischen 
Amerika schon oft berichtet worden ist. Das Erdbeben blieb 
Hbrigens nicht auf Citcuta beschi-änkt; die meisten Orte zwischen 
Giicuta und San Cristöbal, Chinäcota und Salazar wurden zerstört, 
in Pamplona stürzte die Kathedrale ein, bis Caracas, Maracaiho, 
Ocaiia war der Stols fühlbar. 

Vor dem Erdbeben waren die Stralsen CUcutas eng, die 
Häuser mehrstöckig, schwer gebaut und namentlich schwer 
bedacht gewesen; nach demselben legte man breite Strafsen 
an und baute einstöckige Häuser. Die Stralsen sind reinlich 
und bilden dadurch einen erfreulichen Gegensatz zu den Strafsen 
der meisten anderen coluiubianischen Stftdte, die Häuser sind 
hübsch und sauber, Ctu-ospalnien und andere Üäunie verleihen 
dem Ganzen ein freundliches Aussehen, das allerdings ver- 
schwindet, sobald mau aus der Stadt heraus und in die Zone 
der elenden Hütten eintritt, welche dieselbe rings umgeben. 
Die Läden sind wenigstens ebenso gut ausgestattet wie in Bogotä, 
ja ich fand hier manche Dinge, welche ich dort vergebens 
gesucht hatte. Auch in der Einiichtung der Häuser und der 
Lebensweise der Bevölkerung macht sich ein gewisser Kom- 
fort geltend, welcher im übrigen Columbien fehlt, obgleich 
die Einwohner von Cücuta behaupten, dais der Wohlstand 
nocli nicht wieder derselbe wie vor dem Erdbeben sei. Der 
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Lebensgeimfs winl in Cücnta sehr durch die giofso Hitze uud 
den Staub beeinträchtigt, den, wenigstens zwischen Juni und 
September, ein liefti^jer Südwind in den Mittagsstunden auf- 
wirbelt. Aber in Folge der Trockenheit ist das Klima im 
ganzen doch gesinuL Ende 1883 trat allerdings hier und in 
den benachbarten Orten eine Fieberepidemie auf, welche von 
vielen als gelbes Fieber bezeichnet und im ganzen Lande als 
solches verschrieen, von anderen dagegen auf örtliche Ursachen 
zurückgeführt ward. Es sollen ihr nur einige unvorsichtige 
Reisende aus der tierra fna und arme Leute, denen die nötige 
Pflege fehlte, zum Opfer gefallen sein, aber Monate lang kam 
aus dem Binnenlande kdner, der es iigend vermeiden konnte, 
nach Cücuta, sondern man ging lieber nach Bogota oder Bu- 
caramanga, um dort seine Einkäufe zu nuichon. 

Clicuta ist der IIandelsmittel])unkt für einen greisen Teil 
der Otstkordillere ; stidlich berührt sich sein Handelsl)ezirk mit 
dem von Bogotf^. südwestlich mit dem von Bucarani uiea. west- 
lich mit dem kleinen Bezirk des abgelegenen Ocana, im Osten 
fällt seine Grenze mit der poliUschen Grenze gegen Venezuela 
zusammen. Es ist einer der wenigen Plätze Columbiens, 
dessen Ausfuhr und Einfuhr den Magdalenenstrom nicht be- 
rikhrt. Sein Hafen ist Maracaibo, mit dem es durch den tief 
in das Land Angreifenden See von Maracaibo und den Rio Zulia 
eine ziemlich gute Verbindung besitzt. Von Puerto Villamizar 
(oder Puerto Buenaventura), dem oberen Ende der Schiff bar- 
keit des Rio Zulia, führt eine Fahrstrasse nach Cücuta, ja 
neuerdings ist eine Eisenbahn im Bau und zu zwei Dritteln 
vollendet und im Betiiebe. Die deutschen Kaufleute waren 
allerdinirs nicht gut auf diese Kisenbalni zu sprechen, weil sieli 
die Fraclitkosten auf derselben beträchtlich teuerer stellten als 
früher, während die Fahrstrafse durch den Eisenbahnhau 
zerstört worden war- Das Hauiitausfulirprodukt von Cücuta 
ist Kaffee, der besonders bei Salazar und Chinäcota ü:el)aut 
und fast ausschliefslich nach Neu-York versandt wird. Die 
Ausfuhr von Chinarinde hat hier nie dieselbe Rolle wie in 
Bogotä, Bucaramanga und Ocafia gespielt, und darum zeigte 
auch der Handel von Cücuta gegenwärtig nicht dieselbe 
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Stagnation wie an jenen Orten, obgleich die niedin^en Kaffee- 
preise, die Unsicherheit der politischen Zustande und auch die 
Wirkungen jener Fieberepidemie schwer iiiif ihm lasteten. 

Ursprünglich war der Handel von Cücuta, der überhaupt 
erst in unserem Jahrhundert mit dem Wegfall der Verkehrs- 
schranken und der grölseren Ausdehnung der Kaifeekultur auf- 
blühte, in den Händen der Kaufleute von Maracaibo, welche 
das Innere nur gelegentlieh bereisten oder durch Gommis und 
Agenten bereisen Uelsen. Allmählich erschien es jedoch vor- 
teilhafter, in den vichtigeren Orten, namentlich in Cücuta und 
in dem benachbarten, aber bereits in Venezuela gelegenen, San 
Cristöbal, Filialen zu gründen; neben denselben entstanden 
auch selbständige Häuser, die in Maracaibo nur noch Kom- 
missionäre, ähnlieh wie die Bogota ner Kaufleute in Barran- 
quilla, liaben. um den Übergang zwiseben Land- und See- 
verkehr, deu Durchgang durch venezolanisciies Gebiet u. dergl. 
zu besorgen. Die gröfsten Handelsliäuser zei^^en deutsche 
Firmen: Minlos, Breuer u. Co., van Dissel, Thies u. Co. 
(Deutsche Apotheke) u. a. Die deutsche Kolonie, an deren 
Spitze als Konsul Herr Kiedel stand, wurde allerdings nur 
noch durch zwölf bis fltnfzehn Herren gebild^ meistens Jung- 
gesellen, die aber gut zusammenhielten und auch mir auf das 
Liebenswürdigste entgegenkamen. 

Man darf die Stadt Cücuta (San Jos6 de Cücuta) 
nicht mit den benachbarten Orten verwechseln, welche eben- 
falls den Namen oder Beinamen Cücuta ftihren. Zwei Kilo- 
meter östlich der Stadt liegt das urspriiugliche Ciieuta, das 
aber ein uewühnliches Dorf i»ebliel)en ist, acht Kilometer 
südöstlich, jenseits eines dürren Hügelrückens, nahe der 
Thalane des Rio Tiichira, lie.at lior,aiio de Cücuta, in dessen 
Kirche 1821 der erste, veifassun.u^iebende Kongrel's des ver- 
einigten Columbiens abgehalten wurde, das aber nach dem Erd- 
beben von 1875 mit etwas veränderter Lage nur notdürftig 
wieder ausgebaut worden ist, und drei Kil nneter südöstlich von 
Bosario, auf dem anderen Ufer des Rio TäiCbira, also bereits 
in Venezuela, liegt San Antonio de Cücuta, gleichfalls eine 
Landstadt ohne gröfsere Bedeutung. Über Bosario und San 
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jintomo liilirt der Weg nach Sau Cristöbal, das den usUiehsten 
Punkt meiner südamerikanischen Landreise bildete. 

In der Umgegend von Cilciita sind die warmen Eisen- 
quellen (Temperatur 44 und 46** C.) südöstlich des Dorfes Cücuta 
und die Schwefelquellen (Temperatur 61 u. östlich des 
yenezolanischen Dorfes Urefia, am Fu&e des das Tächirathal 
abschliefsenden Bergrückens, bemerkenswert. Noch lohnender 
aber als der Besuch dieser Quellen war ein in der Gesellschaft 
mehrerer Landsleute unternommener Ausflug nach dem Tasajero, 
einem isolierten und weithin sichtbaren Bergtücken nördlich 
von Cticuta, von dem wir trotz der trüben Atmosphäre eine 
weite Aussicht genossen. Kach Süden sahen wir weit in das 
Thal des Rio l'amplonita hinauf, westlich erheben sich ku- 
lissenaitig lil^r einander mehrere Bergkelten, deren letzte, 
höchste, in scharfen Zacken in den Hinunel hineinragt; über 
diese von Süden nach Norden verlaufenden Ketten und die sie 
trennenden Thäler führt der Weg nach Ocana, der an Schlech- 
tigkeit seines gleichen suchen soll. Im Osten bildet die ver- 
hältnismäfsig nahe gelegene Bergkette zwischen dem Rio 
Täehira und San GrisU^bal den Horizont; nach Korden schweift 
der Blick über die weiten, den Südrand des Sees von Mara- 
caibo umgebenden Waldebenen hin, welche heute im Nebel ver- 
schwimmen, während bei klarem Wetter auch der Seespiegel 
selber herüberglftnzen soll, lesh ahnte in diesem Momente nichts 
dafs mich zwei Wochen später Eisenlwihn und Damp&chiiF 
durch diese Wälder und über diesen See der Heimat zuführen 
wurden. 

6. Auf dem Bio Zulia und dem See von 

Maracaibo. 

Meine für Cücuta bestimmte Zeit war abgelaufen, und ich 
hatte nur noch auf die Ankunft der nächsten europäischen Post 
gewartet, um meine Beise fortzusetzen. Den Gedanken, auf 
dem Landwege bis Caracas zu gehen, also auch noch den vene- 
zolanisdien Teil der Ostkordillere und ihr Verhältnis zur vene- 
zolanischen Kttstenkordillere zu untersuchen, hatte ich au^ben 
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iiiüsseii, weil sich die Borpisung der Staaten Boyaca und San- 
tander länger aus^^edehnt hatte, als ursprünglich beabsichtigt 
war. Ich hatte dann daran gedacht, von Cilcuta nach Ocana 
und Puerto Nacional zu gehen, um die Ostkordillere noch ein- 
mal zu kreuzen, von da den Magdalena hinabzufahren und mich 
in Barranquilla einzuschiffen. Aber der politische Honzont 
umwölkte sich immer mehr, und ich mufete gewärtig sein, dafs 
die Revolution noch vor meiner Ankunft in Ocana und Barran- 
quilla ausbrechen, und dafs meine Abreise und besonders der 
Verkauf der Maultiere auf grofse Schwierigkdten sto&en würden. 
Traurige Nachrichten aus der Heimat, die ich am Tage nach 
der Tasajeropartie mit der endlich eingetroffenen europäischen 
Post erliitlt, gaben den Entscheid. Ich entschlol's mich, die 
Klickreise mit dem nächsten nach Maracaibo abgehenden 
Dampfer anzutreten. 

In den anderthalb Wochen, welche mir bis dahin noch 
blieben, galt es, meine Maultiere zu verkaufen. Da in Columbien 
wegen der Revolutionsfurcht die Maultieq^reise sehr gesunken 
waren, ritt ich nach dem venezolanischen San Cristöbal hinüber 
und hatte, dank der liebenswürdigen Hülfe von Herrn Henckel, 
dem Chef der deutschen Apotheke (Van Bissel, Thies & Co.), 
die Maultiere schon nach zwei Tagen zu sehr erträglichen 
Preisen yerkauft und traf vollkommen rechtzeitig wieder in 
Oiicuta ein, obgleich mich in San Crist6hal, vielleicht in Folge 
der' Aufregung, zum Abschiede noch emmal ein leichtes Fieber 
befiel. 

Iiii MüruL'ii^raut n des 14. August reiste ich von Cucuta 
ab, nachdem ich am Abend ^o^her von den Landsleuten herz- 
lichen A))S('hied genommen lintte. Ein leichter Wagen brachte 
mich auf derselben I ;ilii>tr;ilsp . die wir neulich vom Tasajero 
hereinp:eritten. in drei Stunden nach Aguablanca, einem kleinen 
Haufen ziemlich elender Hütten, dem damaligen Ende der Eisen- 
bahn.' Um 8 Uhr ging der Zug ab, der aus einer Reihe Lowries 
und einem offenen, nach Art unserer Gesellschaftswagen gebauten 
Personenwagen bestand und aulser mir als Passagiere nur 
Leute mitfiüurte, die bei den. Bahnbauten beschäftigt waren 
oder im Hafen zu thun hatten. Welch eigentttmliches Geftkhl, 
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wieder auf einer Eisenbahn zu sitzen! Wir führen ganz er- 
träglich schnell, grofsenteils in ebenem Terrain, doch wurden 
audi einige kleine Htkgel durchschnitten. Die Vegetation wurde 
allmählich reicher, aus dem trockenen Buschwalde traten wir in 
hochstftnmugen ttppigen Urwald über. 

Um 10 Uhr kamen wir in Puerto Villamizar an, wie das 
ehemalige San Bu^ventura (im Volksmunde einfach San Bueno) 
jetzt nach einem froheren Präsidenten des Staates Santander 
getauft worden ist. Ich dachte, mich mit meinen Sachen direkt 
auf das Dampfschiff beprebeu zu können, das dem Fahrplane 
nach noch heute abgehen sollte, al < i dasselbe war in Folge 
des nicdrijxeu Wassei-siandes überhaupt noch nicht von unten her 
eingetroffen. Es waren ungemtitliclie Stunden, die ich in San 
Bueno zubrachte, teils in der kleinen, schmutzigen, von wider- 
lichen Gesellen gefüllten Tienda, teils in den etwas luftigeren 
Warenschuppen, wo ich dem Hin- und Herschleppen der Kisten 
und Ballen zusah. Sanft war ich dabei eingeschlummert, als 
mich der schrille Pfiff ein«: Damp^feife aufschreckte; ein 
freudiges Erwachen: die „ Venezuela^ war eingetroffen. Bäsch 
ging ich zum Halen hinunter » begrOTste den amerikanischen 
Maschinisten, der augenblicklich auch den Kapitfin vertrat, und 
hörte, dafe ich noch am Abend an Bord kommen könnte. 

Am nächsten Morgen um 10 Uhr fuhren wir ab. Es war 
eine lanirsame Fiiliii , die unser waitete. Obgleich wir zuerst 
nur 2UU und von der Mündung des Rio de hi (rrita an 400 
Sack Kaffee an B(»rd hatten und der Tiefgang des nach Muster 
der Magdalenadanii>ter gebauten, a])er kleineren Danipfers nur 
14 Zoll betrug , raunten \v\v doch fortwährend auf Sandl)änke 
auf. Die Mannschaft, Indianer, Zambos und Neger, von ganz 
demselben Typus wie die Begas des Magdalenenstronis, war 
fast beständig im Wasser, um das Schiff wieder flott zu machen. 
Wenn es mit blofsem Schieben nicht ging, wurde ein starkes 
Tau am Ufer befestigt, das dann von der Maschine auf^wunden 
wurde. Der Kiel knirschte und scharrte bedenklich auf dem 
Sande, aber wir kamen los und dampften wieder langsam ein 
Stüde abwärts, um bald von neuem auf einer Sandbank fest- 
zufahren. Den Bougos oder Ghampans, d. h. den bedeckten 
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Käliuen oder Zillen (vergl. S. 22), welche hier noch einen 
grofsen Teil des Vorkchi*s vermitteln, ging es fa^t noch schlimmer; 
häutig midisten förmliche Kanäle im Sande für sie gegraben 
werden, ehe mau sie wieder flott machen konnte. 

Wir fahren in einer breiten Allu\1alebene ; auch nicht der 
unbedeutendste Hügel tritt am Flufsufer oder überhaupt in 
unserem Gesichtskreise auf. Die Ufer sind gröfetenteils mit 
Wald bedeckt, der uns ganz an den Urwald des Magdalenen- 
stromes erinnert Die Zahl der Ansiedelungen ist gering; kein 
einziges Dorf; etwa jede halbe Meile eine einzelne, von einem 
Platanal umgebene Hütte, in der eivilisierte, d. h. spanisch 
redende, Indianer oder Zambos wohnen. Erst im unteren Teile 
kommen wii hei einifjen Haciendas mit CacaopflanzuuLreii vorbei, 
welche jedoch selir uut(^r der Mancha, einer den Caciio plötzlich 
befallenden Krankheit, leiden sollen. 

Spat am AI ende des vierten Ta^xes trafen wir in Encon- 
trados ein, das wir bei günstigem Wasserstande in zehn- 
stündiger Fahrt hätten erreichen können. Encontrados ist eine 
am Zusammenfluls des Bio Zulia und des wasserreichen, aber 
yon unbewohnter Wildnis umringten und danun auch nicht be- 
schilften, Bio Catatumbo errichtete Bodega (d. h. Lagerhaus), 
bis zu welcher bei genügend hohem Wasser der gröfeere, den 
See von Maracaibo befehrende Dampfer hinaufkommt. Heute 
war das freilich nicht möglich, aber der fluJs war doch breit 
und tief genug, dafs wir die ganze Nacht hindurch fahren 
konnten. Als ich kurz vor Tagesanbruch erwachte, waren wir 
nur noch wenig von der Mmidun^ entfernt. Bald begann der 
Fluls sich in mehrere Arme zu teilen, zwiscluMi denen einzelne 
Lagunen lairen ; und nun fuhren wir in eine Bucht des Sees 
von Maracaibo ein, in welcher, fern von jeder menschlichen 
Ansiedlung, der „Progreso", d. h. der Dampfer, der uns nach 
Maracaibo bringen sollte, vor Anker lag. Auch er ist nach 
Art der nordamerikanischen Fluisdampfer gebaut, aber viel 
gröfser und eleganter eingerichtet als die Magdalenadampfer 
oder gar die „Venezuela''. Am Nachmittage kommt än noch 
kleinerer Dampfer heran, der den Rio Escalante bellUirt Der 
greisere Teil des Tages geht damit hin, diesen Dampfer und 
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die Venezuela von ihren Kaffeesäeken und Häuten zu befreien 
und dafiir mit europäischen oiicr nordamerikanischen Waren 
zu beladen. Es ist eine drückende Hitze! Endlich ist die 
Arbeit vollendet ; ich sage dem Kapitän und dem Maschinisten 
der „Venezaela*^ Lebewohl; sie und der „Escalante" dampfen 
wieder ab, wfihrend wir noch einige Stunden liegen bleiben. 
War am Tage die Atmosphäre von einem trüben Bunst einge- 
nommen gewesen, welcher nur wenig Yon der Kordillere Ton 
M6rida und der Kordillere von Ocafia sehen liefe, so zudcte 
jetzt rings tun uns hemm ein heftiges Wett^euehten auf, das 
hier an der Mündung des Rio Catatumbo jeden Abend statt- 
finden und den Schiffern nocli bis weit jenseits der Bane von 
Maracaibo als Kennzeichen dienen soll, weshalb man es auch 
geradezu als den Leuclittiirni von Maracaibo fei faro de Mara- 
caibo) bezeichnet. Um 11 Uhr abends lichteten auch wir die 
Anker; am frühen Morgen waren wir bei der Bodega de la 
Ceiba am Südostende des Sees, dem Ausgangspunkte des Weges 
nach Trujillo, La Valera u. s. w,, angelangt und verbrachten 
den Tag damit, Kaffee einzunehmen. Die Nacht durch wurde 
wieder gefahren, so dals ich wenig vom See und seinen Ufern 
zu sehen bekam. 

Am Morgen waren wir bereits in der Nähe von Maracaibo, 
das sieh bald selbst unseren Blicken darbot Es ist an der Nord- 
seite eines Iddnen Busens, welcher von dem hier schon ziemlich 
schmalen See nach Westen einspringt, recht hübsch gelegen. Eine 
Reihe ansehnliclier zweistückiger Häuser mit Ziegeldächern oder 
auch Plattformen geben der Stadt ein stattliches Gepräge, wie wir 
es schon lauge niclit melir gesehen haben. lu der Bucht liegen 
eine Heihe SegelschiÜe, teils Küsteiifalirer , teils aber auch 
grölsere Schiffe, die schon öfters den Ocean gekreuzt haben, 
sowie ein Dampfer vor Anker, welcher den Yerkebi* mit Cura^ao 
vermittelt. 

Maracaibo ist die zweitgröfste Stadt von Venezuela, da 
seine Einwohnerzahl auf 30000 geschätzt wird, und hat in der 
venezolanischen Geschichte immer eine bedeutende Bolle ge* 
spielt, denn es bildet den natürlichen Eingangs- und Mittel- 
punkt der westlichen Landesteile und zugleich des nordöstlichen 
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Columbiens. Was seine Bedeutung beeinträchtijjt, ist die schwere 
Zugänglichkeit des an sich vorzüglichen Hafens, das heifse 
Klima, das den Negern ein unglückseliges Übergewicht verleiht, 
und die ewigen politischen Unruhen, die in Venezuela ebenso- 
gut wie in Columbien an der Tagesordnung sind. Den Löwen- 
anteil am Handel von Maracaibo, der für CSolumbien jedoch 
nur noch Eomnüssionshandel ist» haben ^ie Deutschen, deren 
Zahl aber in den letzten Jahren, dem geschftftlidien Bückgang 
entsprechend, herabgeschmolzen ist und bei mdner Anwesen- 
heit nur noch etwa drei&ig betrug. Sie halten gut zusammen 
und leben so komfortabel als möglich, aber ich beneide sie 
nicht um das Leben in diesem heilson, ungesunden Orte, in 
dem namentlich das gelbe Fieber viele Opfer fordert. Die Um- 
gebung der Stadt ist trostlos: ein 20—30 m hohes, von Bar- 
rancos zerschnittenes Plateau, das aus rotem Thon mit Braun- 
eisenstein besteht und mir Cacteen und andere Stachelfjewächse 
trägt. Frisches Grün erblickt man nur auf der Südseite des 
Hafens, bei Los Haticos, einer Gruppe kleiner Landhäuser, wo 
ich einen Nachmittag als Gast unsers Konsuls, des Herrn Börn- 
horst, verbrachte. Zu gröfseren Ausflügen fehlte mir die Zeit 
und Ruhe; nicht einmal das einige Stunden nordlich gel^ene 
indianische Pfehldorf konnte idi besuchen. 

Am Abende des 23. August nahm ich herzlichen Absdiied 
Ton den Landsleuten, die mich auch hier auf das Uebenswttrdigste 
aufgenommen hatten, und schiflte mich auf dem Dampfer Mara- 
caibo ein. Zwischen 3 und 4 Uhr lichteten wir die Anker; 
als der Tag- anbrach , waren wir schon bei der beririgen 
Insel Toas ancrelangt, der mehrere kleinere, flache, mit Mangle- 
bäumen bestandene Inseln vorgelagert sind. Nun näheni wir 
uns, bei einer anderen kloinen, als Hospital für Lungenkranke 
dienenden Insel vorbei, der tiachen Insel San Carlos, dessen 
Fort (zugleich Verbrecherkolonie) den Eingang des Sees von 
Maracaibo, die sogenannte Barre, beherrscht. Denn der bei- 
nahe 400 Quadratmeilen groise See von Maracaibo steht, ähn- 
lidi wie das frische und das kurische Haff, mit. dem Meere nur 
durch einen wenig ttber einen Kilometer breiten und dabei 
ziemlich seichten Kanal in Verbindung, durch welchen grOJisere 
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Daiiipler ^ar nicht, kleinere nur nnt Vorsicht passieren können, 
der al>er doch eine gewisse Cirkulation des Wassers vermittelt, 
so dals der vordere Teil des Sees merkbaren Salzirehalt zeigt. 
Die gefährliche, durch Brandung deutlich gekennzeichnete, 
BaiTe ist passiert, wir sind in den nacli Nordosten breit ge- 
ölfiieten Meerbusen von Maracaibo eingetreten. Das Schiff be- 
ginnt stark zu rollen und bald stellt sich mein alter Freund, 
die Seekrankheit, ein. 

£inen Tag später waren wir im Hafen von Cura^ao, wo die 
„ValenciA'', ein gröCserer Dampfer der Bed-D-line, schon auf uns 
wartete. Eine prachtvolle «iebentägige Fahrt brachte mich nach 
Neu -York, wieder zwei Wochen später war ich an Bord der 
„Ems", damals des neuesten jener schönen Sehnelldampfer des 
norddeutschen Lloyd, und am 28. September setzte ich den 
Fuls wieder auf heimatliehen Boden. 
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1. Spanische Eroberunjr, Kolon i alzeit und Uuab- 

hängigkeitäkampf. 

Die Geschichte Columbiens beginnt erst mit dem Anfange 
des 16. Jahrhunderts, mit der Eroberung des Landes durch die 
Spanier. Vor dieser Zeit fehlen uns schriftliche Nachrichten, 
kaum tritt irgend welche mttndliche tl^M^rliefei-unp: erjränzend 
au deren Stelle, mir das Studium der Altertümer gestattet 
einzelne Schlüsse; vnr befinden uns iu tleui Dunkel priiliisto- 
risch(M' Zeit. Alx i auch wenn wir den Inhalt j(Mier ( i(>schiehte 
keuuteu, würde er uns doch fi\T das VerstiViKluis dvv Geiren- 
wart verhältuiMiialsiii' weni? lehren, (ienn die siianische Kroberung 
zerrils den Faden der Kntwickelunir. Hie jünizere Geschichte 
Neu -Granadas und Columbiens knüpft viel weniger an die 
ältere Geschichte desselben Landes als an die spanische Ge- 
schichte an. Die spanische Lebensrichtung und Bildung war 
die gestaltende Kraft, die indianische Urbevölkerung wurde zu 
einer passiven Masse herabgedrückt. 

Den Kulturzustand der Indianer, wie ihn die spanischen 
Eroberer vorfanden, beurteilen wir oft zu sehr nach den Stämmen, 
welche sich heute noch in einzelnen entlegenen Winkeln und 
in den weiten Urwaldgebieten frei erhalten haben. Die alten 
Indianer lebten durchaus nicht nur von Ja^d und Fischfang, 
als Nomaden umherstreifend, die Mehrzahl war vielmehr zu 
sefshaftem Leben übergegangen und ernährte sich von den 
Erzeugnissen des Feldbaues. Die wichtigsten Feldfrüclite waren 
Kartoffel, Batate, Maniokwurzel, Arracacha, Mais und Quinoa- 
hii-se; auch der Tabak und Cacao wurden gebaut. Die Vieh- 
zucht, welche in der alten Welt einen so wichtigen Hebel der 
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Völkcreiitwickeiuii^,' i:('l)il(lot hat, war im tropisrhoii Siulniiieiika 
umnöglicli, weil unsere ^äintlichen Haustierarteii daselbst fehlten 
und die einheimische Säufjetierwelt keinen Ersatz dafür darbot. 
Dagejzen vei-stand man, das Salz nicht nur aus Soolquellen» 
sondern auch aus Steinsalz] a^em zu gewiDuen, das Gold aus 
Flüssen und älteren Geröllablagerungen zu waschen, möglicher- 
weise auch auf Quarzgängen zu brechen. Von technischen 
Geschicklichkeiten finden wir aufser der Bearbeitung des Goldes 
und einer ziemlich entwickelten Töpferei die Herstellung von 
Kleidungsstacken aus Baumwolle. Die Verbreitung des Stein- 
salzes und bearbeiteter Goldsachen durch das ganze Land zeigt, 
dafs zwischen den verschiedenen Stämmen ein reger Tausch- 
handel bestand. Auf den Hochebenen, wo sich die Kultur am 
höchsten erhob, hatten die Chibchas Anfaule von Stanteiii)ildung. 
Im ^qolsi'ii luid gan/jMi sclieinen die Indianer Columbiens danach 
zur Zeit der Eroberung ungefähr auf derselben Kulturstufe 
wie die Germanen zur Zeit von Cäsar und Tacitus gestanden 
zu hal)(>n. 

im Jahre 1501 entdeckten Rodrigo Bastida und Juan de 
la Cosa die atlantische Küste Columbiens, 1513 überschritt 
Baiboa die Landenge von Danen und erreichte die Küste des 
stillen (>c( nns, 1522 folgte Andagoya der pacifischen Küste bis 
zum Rio San Juan, und bald darauf lernten I^zarro und 
Almagro auf ihrer Fahrt nach Peru die Ktlste in ihrem ganzen 
Verlaufe kennen. Sowohl am atlantischen wie am stillen Ocean 
wurden Niederlassungen gegründet, von denen Panama, Carta- 
geua und Santa Marta noch heute bestehen. Von Santa Marta 
und der Welsemiederlassung Coro aus wurde die Ostkordillere 
und der Lauf des Magdalenenstromes erforscht^ von Cartagena 
aus durchzog man Antiöquia, und von Peru her wurde der 
südlirhe Teil dv> Laudo aufiiesi'hlossen. Im Jahre 1538 trafen 
Quesada, Belalcäzar und Federmann auf der Hochebene von 
Boirotä zusammen. Quesada wai den MaLrdalcnenstrom auf- 
wärts gefahren und in der Gegend von opun in das Gebirge 
hinaufgestiegen, wo er die Chilu lias rasch besiegte, Federmaiin 
hatte von Coro aus die Kordillere übeischritten und war dann 
dem Fufse derselben gefolgt, bis er zum rauben Päramo de la 
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Siima Paz eiupoikloiiim iui<l von da zur Hochebono von Bo^rotä 
hiiiabstieji', Belalo.izar ^^ohlierslich, ein Offizior I'izanos, hatte 
von Quito aus das Caucathal unterworfen, hatte C(>ntral- 
koi'dillei'e ttbei schiitten und war, durch den Ruhm des Ghibeha- 
reiches gelockt, dem Magdalenenstrome his zur Mündung des 
Rio Sabandija abwärts gefolgt, um von da ebenfalls die Hoch- 
ebene zu erreichen. Da gleichzeitig Vadillo von Cartagena 
aus Antiöquia durchzogen hatte und im Caucathale auf die 
Soldaten Belalcäzars getroffen war, darf in diesem Jahre das 
Land als entdeckt und erobert angesehen werden^ wenn es auch 
noch der Ausfüllung vieler Ltkcken, der Unterwerfung vieler 
Stämme bedurfte. Die Kidmheit dieser spanischen Eroberer, 
welche sich in irennizer Anzahl el)ensowohl durch dichten Ur- 
\\&\{\ wiv durcli starke tViiidliclie Stümme ihren Wesr bahnten, 
ist in der Geschichte selten erreicht oder übertroffen woiden. 
Aber wenn wir sehen . wie der Dui"st nacli Gold (Vw einzige 
Triebfeder dieser Abenteun r war, wie sie die Indianer mit der 
unerliöi testen Grausamkeit und Treulosigkeit behamlelten, dann * 
empfinden wir gegen sie in erster Linie doch nicht Bewunderung, 
sondern Widerwillen. 

In den ei-sten Jahizehnten, während weU'her die Unter- 
werfung der indianischen Urbevölkerung noch die Hauptaufgabe 
bildete, und welche man deshalb als die Zeit der Gonquistadoren 
bezeichnet hat, regierten Statthalter und Yisitadoren, welche 
jedoch immer nur wenige Jahre an der Herrschaft blieben, bis 
ihre Übergriffe und Gewaltthätigkeiten zu den Ohren des ent-- 
femten Hofies drangen und ihre Absetzung veranla&ten. Erst 
1564 wurde eine geordnete Verwaltung hergestellt, indem Neu- 
Grauada zur Presidencia gemacht wurde. 1719 wurde es vor- 
läufig, 1740 endgültig zum Vicekönigreiche erhoben; dasselbe 
umfafste aufser dem eigentlichen Neu-Granada auch die Provinz 
Quito und das heutige ^'enezuela, welches letztere aber schon 
1777 als (lencualkapitanat Caracas wunier abgetrennt wurde. 
Die liauptsUnlt des Viceköniureichs war das weit im Inneren 
des Landes gelegene Santafe (das heutige Bogota), und nur in 
kriegerischen Zeiten, wenn englische, französische und hollän- 
dische Seeräuber die Küste in besonders hohem Grade beun- 
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ruhigteii, residierte der Victkuni^;- in Cartageiia, um die Küste 
besser getreu dieselben verteidigeii zu können. Den Mittelpunkt 
der kirchliciien H(^iTSchaft bildete das Erzbistum Santaf^. 

Sowohl die hohen weltlichen wie geistlichen Stellen wurden, 
mit seltenen Ausnahmeuj nicht durch Kreolen, sondern durch 
Spanier aus dem Mutterlande, sogenannte Ghapetones, besetzt^ 
deren Aufenthalt in der Kolonie meist nur wenige Jahre 
dauerte, und die in ihrem Verwaltungsbezirke weder sidi ver- 
heiraten noch Grundeigentum erwerben durften. Man wollte 
nicht, daJs die leitenden Beamten innigere Beziehungen zu den 
Kolonieen anknüpften und gröfseren Einfluß in denselben er- 
langten, damit sie die weite Entfernung nicht zu TJnabhängig- 
keitsversuchen benutzen sollten. Man verbot den Handel mit 
fremden Ländern und beschränkte den Verkehr mit dem 
Mutterlande auf eine jährliche Seekai ;tv>ane, man tliat wenig 
oder nichts iiir die Wege im Inneren des Landes, um die Be- 
völkerung iuilserlich und innerlich zu isolieren und dadurch 
It^irliter beheiTSchen zu können. Wie der Dui-st nach Gold 
die Conquistadoren gefiilirt hatte, so blieb die Gewinnung von 
Gold auch ferner das Hauptaugenmerk der spanischen Kolonial- 
verwaltung ; Landwirtschaft und Industrie wurden nicht befördert, " 
sondern im Gegenteil absichtlich zurückgehalten, teils um die 
Indianer voi- Fronarbeit zu schützen« teils um das Mutterland 
und andere Kolonieen vor Konkurrenz zu bewahren. Zahllose 
Monopole und Zölle drückten den Sättel der Kolonisten. Eine 
strenge Gensur, welche durch die Inquisition überwacht wurde, 
hinderte die freie Entfaltung der geistigen KrSite. 

In der Völkerwanderung hatte der erobernde Stamm ge- 
wöhnlich nur ein oder allenfalls zwei Drittel des Landes für 
sich in Anspruch genommen; bei den spanischen Eroberungen 
in Amerika wurde das ganze Land, unter völliger Nichtachtung 
alki Kochte der Eingeborenen, als Eigentum der Krone be- 
trachtet. Ein Teil blieb in unmittelbarem Besitze derselben, 
ein anderer Teil wurde, unter dem Namen Km^oiiiiendas, auf 
ein oder mehrere Gesehlecliter an die Con(|ui.sta<loren oder, in 
späterer Zeit, an Günstlinge des Hofes vergeben. Die Indianer 
selbst muisten anfangs als Hörige in den Bergwerken und 
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Ptlaiizuii,c:eii schwere Fronarbeiten leisten. Aber für diese harte 
Arbeit und die Mifshandhingen der Spanier waren sie nicht 
geschaffen; sie starben in erschreckender Zahl dahin, viele 
gaben sich selbst den Tod, und die ganze Basse würde wahr- 
Bcheinlich bald untergegangen sein, wenn es nicht den edelen 
Bemühungen der Dominikaner, besonders des Bischofs Las Casas, 
gelungen w&re, am Madrider Hofe Verordnungen gegen die 
Knechtung der Indianer durchzusetzen. Freilich wurden diese 
Verordnungen bei der weiten Entfernung des Mutterlandes 
niefat immer genau befolgt, aber sie haben doch das Los der 
Indianer wesentlich erleichtert und sie vor dem Unter- 
gau;:e bewahrt. Sie blieben zwar an die Scholle ge- 
fesselt und hatten den Encomenderos einen bestimmten Anteil 
vom Ertrage ihrer Arbeit abzugeben, aber sie durften nicht 
mehr als Sklaven behandelt und veikiiult werden, die Fron- 
arbeiten wurden auf die für das Leben notwendigen Dinge 
beschränkt und durften sich nicht auf die Befriedigung von 
Luxusbedürfnissen erstrecken. Die Indianer wurden vielfach in 
besonderen Ansiedelungen, sogenannten Uesguardos, vereinigt, in 
welchen die Weiisen kein Grundeigentum erwerben, ja sich 
überhaupt nicht niederlassen durften. Um die indianische 
Arbeit in den Bergwerken und in den Pflanzungen des heil'sen 
Landes zu ersetzen^ wurden Negersklaven eingefühlt. Die Be- 
handlung derselben war im ganzen milder als im nördlichen 
Amerika, wenngleich die Herren andererseits weniger Soige fCa 
ihre Ernährung und Gesundheit trugen; FVeflassung war h&ufig, 
der Freikauf sehr erleichtert. Ausländer erhielten selbst zu 
einem vorttbergehenden Besuche der spanischen Kolonieen nur 
selten Erlaubnis. Die europäische Einwanderung beschränkte 
sich ganz auf das Mutterland Spanien, aber war ziemlich unbe* 
deutend; in Venezuela wurde sie auf hundert Personen jährlich 
geschätzt, und in >\eu-Granada wird sie nicht viel giölser ge- 
wesen sein. Allmählich stellte sich ein scharfer Unterschied 
zwischen den Chapetones und den in der Kolonie geborenen 
Kreolen (Griollos) heraus, die sich vieü'ach mit den Indianern 
oder auch den Negern vermischten. 

Neu- Grauada bat, aufser in den ersten Jahren, keinen 
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Indianeraufstand gesehen, aber fast um dieselbe Zeit, in welcher 
sich in Teru Tupae Aiiuiiu erhob, im Jahre 1781, veranlafste 
die Einfiihning neuer Steuern im Gebiete des heutigen Santander 
und Boyacä den Aufstand der „Comuneros", die bis an die Thore 
von Bogotä rückten. Der Yicekönig wufste sich keinen anderen 
Rat, als einen Vertrag mit ihin n zu schlielsen und ihre Forde- 
rungen zu bewilligen, den Vertrag hinterher aber schmählich 
zu brechen und die Führer der Erhebung grausam zu bestraten. 
Diese Erhebung war ein erstes Anzeichen kreolischer Unab- 
liäogigkeitsbestrebungen gewes^, dreifsig Jahre sollten ver- 
gehen, bis dieselben zum zweiten Male Ausdruck gewannen. 
Zwar machte sich jetzt in der Verwaltung, dank einigen tüch- 
tigen Vicekönigen, ein fortschrittlicher Geist bemerkbar, Wege 
wurden verbessert, Brücken gebaut, das Unterrichtswesen ge- 
fordert; der spanische Botaniker Mütis sammelte eine Keihe 
junger MSnner, unter denen besonders Cäldas hervorragte, zum 
Studium der Naturwissensehaften um sich, es begann in BogotA 
eine Zeitung zu ei-seheinen, aber die Politik der unbedingten 
Bevormundung und Absperning wurde noch weiter fortgesetzt. 
Trotzdem oder gerade deshalb fanden die Ideen von Voltaire, 
Montesquieu, Rousseau und sptäter der französischen Ke\ okiiion 
im geheimen Eingang und lebhaften Beifall. Das Beispiel Nord- 
ameiikas lockte zur Nachahmung. 

Den Anlafs zur Erhebung gab jedoch ei-st die i^esetzung 
des Mutterlandes durch Napoleon. Zwar milslang ein Versuch^ 
welchen Miranda im Jahre 1806 von der, seit kurzem in eng- 
lischen Besitz gelangten, Insel Trinidad aus mac hte, die spanische 
Herrschaft zu stürzen, aber die Gärung dauerte fort, besonders 
da die Forderungen der Kolonieen auf Gleichstellung mit dem 
Mutterlande auch bei den Gortes von Gadiz kein Gäiör fanden. 
Im Jahre 1810 traten in Garaeas, Gartagena, Santafig de Bogoti 
(am 20. Juli) und anderen St&dten Versammlungen hervor- 
i'agender Bürger zusammen, welche die Zügel der Regierung 
ergriffen. Obgleich sie es im Namen Ferdinands und zur Ver- 
teidigung seiner Rechte thaten, so bezeichnete dieser Schritt 
thatsächlicli doch den Beginn der Unabhängigkeit, welche im 
geheimen schon damals das Ziel der Führer sein mochte. Da 
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die Regieiiing von Cadiz diese Juntas nicht anerkannte, war 

der KiiLg t l örtiiot. Schon im Jahre 1811 erklarte ein Konjirefs 
der Provinzen von Neu- Granada dieselben iür eine Republik 
und erkannte Ferdinand nur noeli fttr den Fall an, dafs er von 
Bogota aus regiereu würde; 1813 kam auch dieses Anerbieten 
in Wegfall. 

"Wahrend in Neu -Granada, wo von Seite der Spanier 
zunächst noch keine energischen Schritte gegenüber der 
revolutionären Bewegung geschahen, die Eifersucht der einzelnen 
Provinzen auf einander und der Streit zwischen der Regierung 
von Cunilinamarca, an deren Spitze Narino stand ^ und dem ' 
Kongrefs über die Frage des Föderalismus oder Gentraiismus 
die Kii6S(B der Republikaner lähmte, hatte der spanische 
General Monte verde, durch das furchtbare Erdbeben vom 
26. März 1812 unterstützt, Venezuela wieder unterworfen und 
das Haupt der Revolution, Mirauda, in seine Hände gebracht* 
Nur ein Führer der Au&tändischen, Simon Bolivar, entkam nach 
Neu-Granada und unternahm von hier aus im Jahre 1813 von 
neuem die Befreiung seines Vaterlandes; am 6. August zog er 
in Laiaeas ein, wo er jubelnd als „der Befreier (el lilvertador)" 
begrüfst wurde, (ileich/eitig hatte Narino im Caucathale den 
spanischen General Sämano, dei- von Quito aus vorrückte, 
wieder zurückgedrängt. Im folgenden Jahre (1811) änderte 
sich die Sachlage jedoeh abermals. Narifios Heer wurde durch 
die Bewohner des Batiathales \ erniehtet , er selbst fiel in 
Spanische Gefangenschaft. Auch in X'enezuela wurde das 
republikanische Heer gänzlich geschlagen, und das ganze Land, 
mit Ausnahme der Llanos, fiel wieder in die Hände der Spanier. 
Trotz dieser kritischen Lage daueilen in Neu- Grauada die 
inneren Zwistigkeiten fort, derart. dalsCartagena jedes Zusammen- 
wirken mit Bolfvar verweigerte uud dieser sich nach Jamaika 
einschiffen mu&te. Spanien dagegen konnte jetzt in Folge der 
Besiegung Napoleons und der Wiedereinsetzung Ferdinands 
immer gröfsere Kraitanstrengungen machen. Mitte Juli 1815 
landete Morillo mit einem starken Heere in Santa Marta; 
Gartagena, das sich lange heldenmütig verteidigte, wurde am 
5. Dezember erobert, bald war das ganze Land unterworfen. 
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Columbiauische Schriftsteller meinen, dafs, wenn die Spanier 
jetzt weise Mäfsigung hätten walten lassen, sie das kriegsmtlde 
Land bald zu Ordnung und Gehorsam zurückgeführt haben 
würden; aber statt dessen begann, unter treuloser Verletzung 
aller Versprechungen, eine Schreckensherrschaft, welclie die 
Gemüter erbitterte und den Drang nach Befreiung vom 
spanischen Joche immer lebendiger werden liefs. 

Am Sylvestertage Ton 1816 landete der mieimttdiiche 
Simon BollTar von neuem an der Küste des östlichen Venezuela. 
In den Jahren 1817 und 1818 kam es nur zu kleineren 
' Gefechten in den LlimoSy weil Zwiespalt zwischen den 
Führern der Republikaner deren Kräfte Ifihmte, aber im April 
1819 erfocht Päez einen glänzenden Sieg über Morillo, und im 
folgenden Monate trat BoU?ar jenen Zug über die Kordillere 
an, welcher Neu-Granada befreien sollte. Am 6. August wurde 
die entscheidende Schlacht von Boyacä geschlagen, schon am 
10. August zog BoHvar in Rogotä ein, \üu wo der Vicekönig 
Sämano entflohen war, binnen kurzem war der grölste Teil 
des Liindes befreit. Unter dem Kindnicke dieser Schlacht er- 
kliule der Kongrels von Angostura (heute Ciudad Bolfvni") die 
Vereinigung von Neu-Granada und Venezuela zu der einen 
Bepublik Colombia. 

Zum Glücke für die Republikaner wurde ein spanisches 
Heer, das in Cadiz für Amerika ausgerüstet wurde, durch die 
Revolution von Ri( go und Quiroga an der EinschiflPung ver- 
hindert. Das Jahr 1820 verging daher in unbedeutenden 
Kämpfen. Am Schlüsse dieses Jahres knüpfte num Friedens- 
unterhandlungen an, welche aber zu keinem Resultate fahrten, 
so dafe im April 1821 der Kri^ von neuem eröfihet wurde. 
Am 24. Juni erkämpften BoUvar und Päez bei Gaiäbobo den 
zweiten entscheidenden Sieg. Im Mai 1822 wurden, namentlich 
durch das Verdienst von Sucre, die Spanier auch aus Ecuador 
verdrängt, das sich der Republik Colombia anschlofs. Noch 
euiiiial drohte Gefnln, besonders im Norden, wo sich der 
spanische G( ut lal Moraies der wichtigen Stadt Maracaibo be- 
niäclitigte. Am 24. Juli 1823 gelang es jedoch dem helden- 
mütigen Admiral Padilla, die spanische Flotte im Öee von 
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Maracaibo zu schlauen und Moiales zur Kapitulation zu zwingen. 
Am 8. Novcnilier wurde auch Puerto Cabello ein^enuiiüueii, 
und nun wehte die öi)aiiischc Flagge nirgends mehr auf colum- 
bianischeui Boden. Aber so lange noch Peru durch ein starkes 
spanisches Heer besetzt war, konnte man die Unabhängigkeit 
doch nicht für gesichert halten. BoUvar und Sucre eilten daher 
mit columbianiscfaen Troppen Pero zu Hülfe und befreiten 
dasselbe durch die Siege von Junin und Ayacucho, wofür zum 
Danke Pmi wenige Jahre darauf seine Waifen g^n die Be- 
freier kehrte. 

Sobald die äufsere Gefahr beseitigt erschien, traten die 
inneren Zwistigkeiten wieder in voller Stärke hervor. 

Es ist hier nicht der Ort, diese Kämpfe im einzelnen zu 

betrachten, zunidl die historische Beurteilung derselben wie der 
Absichten und des Charakters von Bolivar noch nicht abge- 
schlossen erscheint. BoUvar hatte während des Krieges gegen 
Spanien die Vereinigung der drei Länder Kcu - Granada, 
Venezuela und Ecuador zu einer Republik zu Wege gebracht; 
nachdem er nun auch Peru befreit hatte, plante er eine grofse 
Andenkonföderation, zu welcher die drei Teile Columbiens mit 
Pero, Centraiamerika und Mexico zusammentreten sollten ; aber 
der Kongrefs von Panama, welchen er zu diesem Zwedce 
berief, verlief ohne eigentliches Resultat, und innerhalb Columbiens 
selbst machten sich die Sonderbestrebungen immer mächtiger 
geltend. BoUvar erkannte, dais eine kräftige Regierung und 
Ordnung mehr als radikale Freiheit seinem Vaterlande not 
thäten. Zwar wies er die KOnigskrone, die ihm seine Anhänger 
anboten, zurück — seine G^er freilidi behaupten, dafe er 
im gehdmen doch auf dieselbe hingearbeitet habe — y aber er 
trat für eine Präsidentur auf Lebenszeit und mit grofsen Maeht- 
befuguissen ein. Die Liberalen , an deren Si^tze der Vice- 
präsident General Santander stand, meinten jedoch, num liabe 
sein Blut nicht \ ergossen, um gegen das spanische Joch 
eine Diktatur einzutauschen, und bekämpften Bohvars Pläne 
auf das Heftigste. Zwar mifsgliickte ein Attentat gegen dessen 
Leben, aber das Scheiterh seiner Bestrebungen, der L'ndank 
der durch ihn befreiten Völker, der sich bis zur Forderung 
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seiner Verbannung steigerte, rieben ihn auf; aui der Reise 
nach Europa botrriffeu , starb er aiu 17. Dezember 1830 in 
San l'edro bei Santa Marta. 

Wenijre Monate vorher hatten Venezuela und Ecuador 
formell ihre Selbständigkeit erklart; die übrig gebliol)cnen 
Provinzen, in denen nach hartnäckigen Kämpfen die Militar- 
partei gestürzt wurde, gaben Bich im Jahre 1832 als Be{)ublik 
Neu-Granada eine Verfassung. Die Grenzen wurden nach dem 
Besitzstände von 1810 bestimmt; Eeuador, welches sich die 
Provinz Pasto und das obere Gaucathal angeeignet hatte, vnirde 
gezwungen, auf dieselben zu verzichten. 

2. Die Republik N eu-G ran ad a. 

Durch den Unabhängigkeitskampf hatte sich das Ver- 
hältnis Neu -Granadas zur Au&enwelt vollständig verändert 
War es bisher ganz auf Spanien angewiesen gewesen und hatte 

es mit den übrigen Ländern Europas höchstens durch den 
Schmuggelhandel in A'erkehr gestanden, so wurden jetzt für 
eine Reihe von Jahrzehnten alle Beziehungen zum Mutterlande 
abgebrochen , bis sich dasselbe endlidi dazu vei-süind , die 
Selbständigkeit seiner amerikanischen Koionieen anzuerkennen, 
während sich ein freundschaftlicher \>rkehr mit den übrigen 
Ländern Europas, besonders mit England und Frankreich, und 
mit den Vereinigten Staaten von Nordamerika entwickelte. Schon 
während des Kampfes hatten die Regierungen dieser Staaten 
den Republikanern ihre moralische Unterstützung geliehen, 
Londoner Bankhäuser hatten, allerdings gegen hohe Zinsen, die 
nötigen Kapitalien vollgestreckt, englische und irische Frei- 
willige hatten an dem Kampfe selbst teilgenommen. Jetzt, 
nach dem Frieden, erschienen Engländer und Franzosen, SfAter 
auch Nordamerikaner, Deutsche und Italiener in Keu-Granada, 
um diese Beziehungen fortzubilden, um einen Handelsaustausch 
anzuknüpfen, um sich vielleicht selbst im Lande niederzulassen. 
Reiche Leute aus Neu-Granada dagegen gingen nach Europa, 
besondeiTs nach dem stammverwandten Frankreich, gleichfalls 
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aus geschäftlidieu Rücksichten, oder um sich zu bilden und zu 
amüsi(MTii. « 

Die curopilisoho Einwaiidci'un^' kniiiiip in diesseiii tropisciu-ji 
Laiiile iiii'lit cieli^elhen T'^iiifang ann^'bnieii wie in den Vor- 
einigten Staaten oder auch nur wie in Südbrasilien, Argentinien 
und Cliile. T>ie Kevölkenuig wurde hier nur durch einzelne 
fremde Kaufleute, Bergleute, Handwerker und dergleichen ver- 
stärkt, während der europäische Landwirt hier keinen Boden 
fand. Die Bevölkerung Neu-Granadas mufste sich daher aus sich 
selbst heraus» nur mit geringer Befruchtung durch europäisches 
Blut, weiter entwickeln. Die Richtung dieser Entwickelung 
war durch die Macht der Verhältnisse fast von selbst gegeben. 
Nachdem schon im Jahre 1820 fünftausend Sklaven gegen das 
Geschenk der Freiheit in das Heer eingereiht worden waren, 
wuitlen durch ein Gesetz von 1821 die Abkömmlinge von 
Sklaven und am 1. Januar 1852 sämtliche Sklaven für ft'ei 
erklärt, Audi du Indianer wurden ^■üllk(Jlllllieu frei uml 
gleichberechtigt mit den Weifsen: nur die zu ihrem Schutze 
gegen Ausbeutung bestimmte Kinriclitunir dei Kesguardos blieb 
noch bis in die CjOer Jahre bestehen. Die Mischung der drei 
Rassen, die selum in der Kolonialzeit beLionnen hatte, machte 
grofse Fortschritte. Das Bewulstsein der verschiedenen Ab- 
stamnning verlor sich bei der Masse des Volkes immer mehr, 
gemeinsame Sprache, gemeinsame Religion, gemeinsame Schick- 
sale erweckten das Gefühl nationaler Zusammengehörijrkeit. 

Jahrhunderte lang war dies Volk politisch fast vollkommen 
unmOndig und ohne lebendige Berührung mit dem Gange 
der Weltgeschichte gewesen, nun war es plötzlich auf sich 
selbst und gleichzeitig vor die schwere Auf^be gestellt, sich 
aus der wirtschaftlichen und geistigen Stagnation, in der die 
spanische Regierung ihre Kolonieen zurückgelassen hatte, zu 
Wohlfahrt und frischem Leben emporzuarbeiten, eine Aufgabe, 
deren Lösung nur dem zielbewufsten Streben einer begabten 
>sation hätte gelinm n lahmen. 

Ein Umstand erleichterte diese Aufgabe allorduigs 
wes( iitlich; es war kein Gnmd zu ernstlichen äufseren Ver- 
wickelungen vorhanden. Mit den europäischen Staaten konnten 
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Konflikte nur dadurch eiit.st«?licn . dais europäische Uuter- 
thanen oder deren Interessen durch die cohiinbianische 
Regierung verletzt wurden, und Konflikte dieser Art sind 
in der That nicht ausgeblieben; sie haben, mit mehr oder 
weniger Becht, zu Entschädigungsansprüchen und Repressalien 
seitens der europäischen Staaten gefllhrt, aber waren doch der 
Natur der Sache nach nie wichtig genug, um einen wirklichen 
Krieg heraufeubesehwören, der beiden Seiten nur Nachteile 
hatte bringen können. Mit sämtlidien Nachbarn schwebten und 
schweben noch heute Grenzstreitigkeiten, die aus der unge- 
nügenden und oft wechselnden Abgrenzung der spanischen 
Provinzen entsprungen sind, aber es handelt sich dabei groisen- 
teils um vollkommen unbewohnte Gebiete, denen kein that- 
sächliches Interesse innewohnt, wertvolle Streitobjekte, wie etwa 
das Salpetergebiet, das den Krieg zwischen Chile, Peru und 
Bolivien entzündete, sind an den Grenzen Columbiens nicht 
gegeben, nur gegen \ eiieziiela und Ecuador gi-enzt es über- 
haupt mit bewohnten Gegenden. Die Beziehungen zu Venezuela 
sind wohl oft gespannt gewesen, haben al)er nicht zu Kriegen 
geführt. Kcuador hat sich mehrfach in columbianische Bürger- 
kriege eingemischt, ist aber zu schwach, um seinen Ansprüchen 
auf den südlichen Zipfel Columbiens ohne fremde Hülfe Geltung 
zu verschaffen. 

Die Geschichte Neu -Granadas oder Columbiens, wie es 
heute heifst, ist eine Geschichte der inneren Politik, aber darum 
keine Friedensgeschichte; die ruhige £ntwickelung von Wohl* 
fahrt und Gesittung ist oft genug durch bürgerliche Unruhen 
unterbrochen worden. Eine zusammenhibgende Darstellung 
dieser Kämpfe fehlt noch. Dieselben gewinnen dem Europäer 
auch nur wenig Interesse ab, weil ihm der Streit um die 
Principieii hier meist nui als ein Deckmantel für die Verfolgimg 
egoistischer Zwecke erscheint. Nur im Fluge wollen wir darum 
ihre Geschichte an uns vorüberziehen lassen, um erst bei der 
Gegenwart etwas ausführlicher zu verweilen. 

Ine Kegicrung des ersten gesetzmäfsig gewählten Präsi- 
denten der Republik Neu -Granada, des Generals Santander, 
war im ganzen eine Zeit des B riedens und der Beformen, wenn 
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sie auch durch die grausame Verfolgun^r der politischen Gegner 
verunziert wurde. Während der Präsidentschaft von Märciuez 
dapregen verursai'hte ein Gesetz t\ber die Aufhebung dvr 
kleineren Klöster im Jahre 1840 einen Aufstand der fanatischen 
Bewohner von Pasto, die schon während des Unabhängigkeits- 
krieges immer einen Haupthalt der spanischen Heri^chaft ge- 
bildet liatten. Der General Obando stellte sich an die Spitze 
der Bevolution, welche sich über das ganze Land ausdehnte 
und von Ecuador unterstützt, aber von General Herran nieder- 
geworfen wurde. Während dessen Pr&sidentscbaft (1843) wurde 
die Verfassung in centralistiscber, konservativer Sichtung umge- 
staltet ; die Jesuiten, die 1767 von der spanischen Regierung 
vertrieben worden waren, wurden zurückberufen. Die darauf 
folgende Präsidentschaft von Tomas Gipriano de Mosquera 
(1845 — 1849) war arm an politischen Ereignissen, aber brachte 
eine Reihe von Fortscliritten in Be/iiu aul die materielle und 
geistige Kultur und kann darum als eine der glücklichsten 
Perioden columbianischer Gescliiclitc bezeichnet werden ; auf 
dem Magdalenenstrome wurde eine rejrelmäfsige Danipfsehiff- 
fahrt eröffnet, neue Wege wurden angelegt, das Münzwesin 
•reformiert, die französischen Mafse und Gewichte eingefiilnt. 
Um so erregter war das politische Leben dvv folgenden Jahre, 
denn mit General Löpez war die liberale Partei an das Kuder 
gelangt und Ijegann die Verfassung in ihrem Sinne umzu- 
gestalten ; die Provinzen erhielten g^entiber dem Gesamtstaate 
grofsere Selbständigkeit, die Steuern wurden decentralisiert, die 
Todesstrafe aufgehoben, Tabakshandel und Goldausfuhr für frei 
erklärt Diese Änderungen der Verfassung, noch mehr aber 
die Wiederaustreibung der Jesuiten, die Aufhebung des Zehnten 
und andere kirchenpolitische Mafsregeln veranlagten eine 
Bevolution der Konservativen, die wieder in Pasto ihren 
Ui^spnmg hatte, aber schon nach drei Monaten unterdrückt 

WUidt'. 

Nach dem Siege begann sich die liberale Partei zu zer- 
spalten. Von den i)isherigen Liberalen, deren Herrschaft in 
hohem Grade eine MilitärheiTschaft geword^Mi war, trennten 
sich die Kadikaien oder Golgotas ab, die bei den durch ihre 
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Grundsätze so weit getrennten, aber von dem gleichen Ilasse 
gegen die Altliberalen beseelten Konservativen bereitwillige 
Unterstützung fanden. Die verbündeten Parteien setzton 1853 
eine neue Verfassung durch, welche die Zahl der Provinzeii 
Yon 13 auf 33 vermehrte und dieselben sehr selbständig 
machte, alle Vorbedingungen fttr die Bekleidung dfifeutlicher 
Ämter aufhob, völlige Prefsfreiheit gab und gänzliche Trennung 
von Staat und Kirche aussprach. Der neue Präsident Obando, 
ein Gegner dieser Verfassung, war genötigt, dieselbe trotzdem 
zu sanktionieren. Die Parteien standen sich auf das Erbittertste 
gegenüber. Die Lage war so gespannt, dals General Meie 
glaubte, ungestraft einen Militäraufstand eiregen zu können 
und sich zum Diktator erklärte (1854). Aber seine Herrlich- 
keit war von kurzer Dauer ; nach einem halben Jahre wechsel- 
voller Kämpfe gelang es den Generalen HeiTera, Herran und 
Mosquera, den Aufstand niederzuwerfen. An Stelle Obandos, 
welcher der Teilnahme am Komplotte angeklagt war, wurde 
jetzt Mallarino zum Präsideuten gewühlt (1855), unter 
dessen Verwaltung die Auflösung der Republik Neu- Granada 
b^ann. 

Im Jahre 1855 trennte sieh Panama, 1857 Santander als 
selbständiger Staat ab, im Jahre 1858, in welchem der streng 
konservative Ospina die Präsidentschaft angetreten hatte, wurde 
Keu-Granada in die Granadinische Konföderation (Confederacion 
Granadina) verwandelt, welche sich aus acht selbständigen 
Staaten: Antiöquia, BoUvar, Boyacä, Cauca, Cundinämarea, 
Magdalena, Panama und Santander zusammensetzte. 

Der Ausbau der Verfassung dieser Konföderation, ins- 
besondere das Wahlgesetz und die Bestiminunp;, dafs die Re- 
gierungen der Einzelstaaten dem BundesLiericlite verantwortlich 
sein sollten, entfachten von neuem dw Flamme des Bi)rL»<M-- 
kiieges, des läiii^sten und l»luti,L'stpn, wclclieii das Land gesehen 
hat. L)ie Staaten Cauca, Santander, Bolivar und jNfaudalena em- 
pörten sich unter der Führung von Obando, Heirera und Mosquera, 
der sich seit seiner ersten Präsidentschaft aus einem Konser- 
vativen in einen Radikalen verwandelt hatte, gegen die gesetz- 
mäfsige Bundesregierung und schlössen sich als Vereinigte 
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Staaten von Keu-Granada zusaminen. Am 18. Jiiii 1801 zog 
der provisoriFche Priisidoiit und Diktiitor derselben, Mosquera, 
in B()p:(tt;l oin . das e r in einen Bundesdistrikt verwandelte. 
Die meisten Staaten schlössen sich jetzt den siegreichen Auf- 
ständischen an, aber der Krieg konnte doch erst im folgenden 
Jahre, nach der meuchlerischen Ermordung des als Nachfolger 
von Ospina erwählten konservativen Präsidenten Julio Arboleda, 
als beendigt angesehen werden. Im Februar 1863 trat in 
Bionegro (in Anti6qma) eine Konvention von Bevollmächtigten 
der einzelnen Staaten zusammen, zu welchen als neunter der 
von Gundinamarca abgelöste Staat Tolima getreten war, nnd 
gab am 8. Mai 1863 eine neue Yerfassnng, durch welche die 
Granadinische Konföderation für aufgelöst erklärt wurde und 
an ihre Stelle ein Btmd von nenn souveränen Staaten, unter 
dem Namen Vereinigte Staaten von Columbien (Estados Unidos 
de Colombia), trat. 

Der Kampf zwischen dem centralistischen und dem födera- 
listischen rrincip, wt'lclier die Republikniioi" sclion vvälirend des 
Unabhängigkeitskrieges, als die Spanier noch im Lande waren, 
venineiniLit hatte und etwa seit dvm Jahre 1855 von neuem zum 
Ausl)niche gekonuuen war, war jetzt also, vorläufig wenigstens, 
zu Gunsten des föderalistischen Princips entschieden worden. 
Es ist nicht möglich, einer Partei, sei es den Liberalen, sei es 
den Konser^'ativen, das Verdienst oder die Schuld daran zuzu- 
schreiben ; beide Parteien hatten schliefslich wetteifernd in der- 
selben Richtung gearbeitet, der Föderalismus schien ein natio- 
nales Bedtkrfnis geworden, und noch in den Jahren 1882 — 84 
1)ekam ich höchst selten eine Verteidigung des Einheitsstaates 
zu hören. Ohne Anstofs zu erregen, konnte ein Bundesminister 
Öffentlich erklären, dafs er sich mehr als Tolimense, denn als 
Columbianer itthle. 

Auch das demokratische Princip, welches sofort beim 
Beginne der UnabhängiLikeit, gegen den Widerspruch Bolivars, 
die spanische Bevorniiindinmspolitik abgelöst hatte, war jetzt, 
durch logische Dcdiiluion, wie die columbianischen Politiker 
sich aii>di üc'kten, bis in das Extrem fortgebildet worden: ein so 
unentwickeltes Land wie Columbien hatte eine Kegieniugslorm 
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erhalten, der auch hochgebildete europäische xsatiouen nicht 
gewachsen gewesen wären. 

3. Die Vereinigten Staaten von Columbien. 

Die Vereinigten Staaten von Columbien (Los Estados 
Unidos de Colombia), wie sie aus der Verfassung von Rionegro 
hervorgingen, bestanden aus neun souveränen Staaten (Antiöquia, 
Bohvar, Boyac.1, Caiica, Cundinamarca, Majidalena, Panama, 
Santander und Tolima) und aus mehreren Nationalterritorien 
(Caquetä, San Martin, Nevada y Motilones u. a.), unkultivierten, 
teilweise noch von wilden Indianerstämmen bewohnten Ge- 
bieten, welche staatsrechtlich zu Einzelstaaten gehörten, zur 
besseren Verwaltung aber von denselben an die Nation abge- 
treten wurden. 

Die Verfassung bezog sich nur auf das Verhältnis der 

Nation zu den einzelnen Staaten, auf die Organisation der 
gemeinsamen Regieruug und auf die Feststellung einiger all^re- 
meiner Gnindsätze, welche für die Einzelstaaten bei dem 
Erlass«^ i lirer Verfassuniren malsge])end sein sollten. Die nilhere 
Bestimmung und Auslüliruiig dieser Grundsätze dagegen blieb 
ihnen selbst überlassen. Sache der Nation sind , tlieoretisch 
weniirstens, das Verhältnis zu fremden Staaten, das Abschliefsen 
von Verträgen, die Erklärung des Krieges, und darum werden 
die Gesandten und Konsuln von der National regierung ernannt, 
sind fremde diplomatische Vertreter bei ihr beglaubigt Wenn 
z. B., was häufig genug geschieht, die Begierung von Panama 
einem dortigen fremden Konsul Anlafe zu einer Beschwerde 
giebt, so darf derselbe nicht direkt intervenieren, sondern mufe 
sich der Vermittelung der Gesandtschaft und der National- 
regierung in Bogotä bedienen, so dals bei den schlechten Ver- 
kehrsverhältnissen wenigstens ein Monat vergeht, bevor Antwort 
eintreifen kann, und wenn die Antwort endlich eingetroifen ist, 
fühlt sich die Staatsregierung meistens durchaus nicht bcwoiien, 
den Anordnungen der fernen National regierimg Folge zu leisten, 
ein Mifsverhältnis, welches schon entschiedenen Einspruch der 
auswärtigen Mächte hervorgerufen hat. Ursprünglich durfte 
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nur die Nation ein stehendes Heer halten, im Jahre 1867 
wurde dies Rocht auch den einzelnen Staaten einireiäunit, ohne 
dals diese beiden Klassen von Heeren in irgend welchen 
inneren Verband gebracht worden wären. Es ist schon mehr 
als einmal vorgekommen, dafs ein Staat seine Waffen jrejien 
den anderen gekehrt hat, statt die Entscheidung der Bundes- 
regierung anzunifen, oder dafs er gegen diese solhst zu Felde 
zop:, wenn ihm ihre politische Richtung mifsfiel. Ob umgekehrt 
die Bundesregierung im Falle eines Aufstandes innerhalb eines 
einzelnen Staates die l>estehende Begierung desselben stützen 
oder den Dingen freien Lauf lassen solle, ist in den folgtenden 
Jahren eine viel und hart umstrittene Streitfrage gewesen. 

Eine ähnliche Boppelwirtschaft findet in Bezug auf Wege, 
Post, Unterrichtswesen u. s. w. statt; die Nation unterhält 
die wichtigsten Verkehrslinien, welche mehrere Staaten unter 
einander verbinden, befördert die Post auf denselben und ver* 
waltet die Telegraphenleitungen, während die Seitenwege und 
die Tostverhindungen von nur ürtlicher Bedeutung den i'jn/el- 
staaten überlassen bleiben; jene leitet die höchsten Unterrichts- 
anstalten, welche in Bogotä für das ganze Land liestehen, 
während die Volksschulen Sache dieser sind ; jene hat einen 
höchsten Gerichtshof, welcher für politische Verbrechen und 
Streitigkeiten zwischen den verschiedenen Staaten zuständig 
ist, während die Gerichtsbarkeit im allgemeinen von diesen 
ausgeübt wird. Als Einnahmequellen sind der Nation gegen^ 
wärtig, auiser einigen geringeren, die Eingangszölle und das 
Sidzmonopol vorbehalten, wofür sie aber auch die Verwaltung 
der Nationalterritorien zu bestreiten hat. 

Die Nationalregierung zer£Ult in die gesetzgebende (Poder 
legislativo); die ausftkhrende (Poder ^ecutivo) und die richter- 
liche Gewalt. Die gesetzgebende Gewalt ist der Kongrefs, 
welcher aus der Repräsentantenkammer und dem Senat besteht. 
Zu diesem sendet jeder Staat drei Bevollmächtigte, während 
die K(>i)räsentantenkannner aus allgemeinen Wahlen hervorgeht 
und je ein Abgeordneter auf 50000 Einwohner kommt. An 
der Spitze der ausführenden (ie^Talt steht der auf zwei Jahre 
gewählte I'riisident. Zur Erwählung ist die absolute Majorität 
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der neun, den neun Stiuitcu cuti^prechenden, Stimmen er- 
fonieilii'h; jeder Staat giebt seine Stimmen für den Kund idaten 
ab, welcher bei den ei^rens dazu ausgeschriebenen Wahlen 
innerlialb dieses Staates die relative Majorität *ler abgegebenen 
Stimmen erlangt hat; die Wahlberechtigung ist durch Staats- 
gesetz irorecrelt; während in einigen Staaten jeder wjihlen darf, 
ist in anderen die Fähigkeit des Lesens und Schreibens dazu 
erforderlich. T)i(^ Beamten werden vom Präsidenten ernannt 
und vom Senate bestätigt. Sämtliche Anstellungen erfolgen 
auf Zeit und pflegen mit dem Antritte eines neuen Präsidenten 
zu erlöschen, eine bestimmte Vorbildung ¥rird von den Beamten 
nicht verlangt. Ebensowenig ist filr das Richteramt ein 
juristisches Studium, ja in einigen Staaten nicht einmal die 
Kunst des Lesens und Schreibens erforderlich. Ursprünglich 
wurden die Richter, wie bei uns, auf Lebenszeit, gegenwärtig 
aber, in Vollendung der radikalen Grundsätze^ nur noch auf ein 
Jahr ernannt, was natürlich dieselbe Wirkimg hat, als ob sie ab- 
setzbar wären, d. h. sie von dt r Ke^iierung völlig abhängig stellt. 

Der Begriff des (iosotzcs ist ein viel weiterer als bei uns, 
indem er auch Verordnungen und Verwaltungsniafsreij:oln iini- 
fafst , 60 dals die Repi ä^^^ntantenkammer und noch melir der 
Senat auch bei den l<l('insten Dingen mitzureden haben. Ist 
ein Gesetz in l^eiden Kammern in je drei Lesungen ange- 
nommen worden, so wird es dem Präsidenten zur Bestätigimg 
vorgelegt; verweigert dieser die Bestätigung, so geht das Gesetz 
an die Kammern zurück ; bei nochmaliger Annahme durch die- 
selben muJs der Präsident seine Unterschrift geben. 

Auch in anderer Beziehung hat die columbianische Ver- 
fassung die Bestimmungen der radikalsten europäischen Staaten. 
Selbstverständlich werden Verbrechen durch Geschworene abge- 
urteilt Aber auch das Strafgesetz ist höchst liberal ; zehn Jahre 
Zuchthaus sind die höchste Strafe, welche überhaupt verhängt 
werden kann. Rede und Presse sind vollkommen frei; auch 
die gemeinsten Beleidigungen gegen öflfentliche Personen werden 
nicht ireahndet. Als besonderer Fortschritt wird gepriesen, dafs 
nicht nur das Pafsweseu, sondern auch die Quarantäne abge- 
schaift worden ist. 
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Schon diese Bestiniimni^^oii triniron den Konservativen viel- 
fach zu weit; am nicisten Anstois ('rr(\^ten hei ihnen ahor die 
kirchoni)<>litisrlirn Gesetze. Bereits in den Jahren 1851 — 1853 
hatte eine liherale Kirchenjresetzgebung begonnen (vergl. S. 349). 
Während bis dahin die katholische Religion die alleinhen-schende 
gewesen war, war seitdem auch jedes andere Bekenntnis ge- 
stattet, die obligatorische Civilehe eingeführt, die katholische 
Kirche vollkommen vom Staate getrennt worden, so dais 
dieser sie weder unterstützen noch einen Einflufs auf sie aus- 
üben sollte. Aber Mosquera gin^ während seiner Diktatur 
noch entschiedener gegen die Kirche, die eine Hauptstütze der 
konservativen Partei gewesen war, vor; er verfügte, dafs jeder 
Geistllcbe der staatlichen Bestätigung bedürfe, hob die Klöster auf 
und zog ihre Güter rä, und setzte den Erzbischof von Bogotä, 
der gegen diese Mafsregeln Einspruch erhob, in das Geföngnis. 
Der Konvent von Rionegro trat allen diesen Malsrcgeln bei, 
welche einen der wichtigsten politischen Streitpunkte der beiden 
folgenden Jahrzehnte bilden sollten. 

Während I^Iosquera das benachbarte Ecuador daflir züchtigte, 
dafs es in den letzten Bürgerkrieg; eingegritlen hatte, hrnch ein 
Aufstand in Antiöquia ans, und in Heu folgen(ien Jaliren, 
während der Präsidentschaft von Muiülo, folgten Aufstände in 
allen möglichen Landesteilen, die aber verhältnismäisig rasch 
niedergeworfen wurden. 

Im Jahre 1866 trat Mosquera, der inzwischen als Gesandter 
in EurofA gewesen war, von neuem die Präsidentschaft an. 
Schon bald geriet er in Folge seines eigenmächtigen Auftretens 
mit der Mehrheit des Kongresses in Streitigkeiten. Dieser 
erliefs, nachdem er schon im März 1867 jedem Staate das 
Becfat zugesprochen hatte, auch im Frieden ein stehendes Heer 
zu halten, im April 1867 zwei weitere wichtige Gesetze, weldie 
den Ansichten von Mosquera schnurstracks entgegenliefen und 
geradezu ein Schlag in dessen Gesicht waren. Durch das eine, 
die soLKMiannte Lei sobrc örden pitblico wurde der National- 
regierung im Falle einer Revolutuui in einem Kinzelstaate 
strikte Neutralität auferlegt, wjilirend «^ie mch dn- Ansicht des 

Präsidenten Mosquera verpflichtet sein sollte, die Kegierung dieses 
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Staates zu uiitersttitzen, durch das andere Gesetz wurden die 
von Mosquera früher ausgewiesenen Bischöfe und 1 lau er zurllck- 
berufen. Mosquera brach daraufhin den Verkehr mit dem 
Konjzresse ab, erklärte sich abermals im Besitze der Diktatur 
und liefs mehrere Schriftsteller und Abgeordnete vc^rhaften. 
Aber schon nach wenigen Wochen "wurde er durch ein<' Anzahl 
Bürger und die Garnison von Bogota gefangen genonuneu und 
vom Kongresse venirteilt und abgesetzt. 

An seine Stelle trat der General Santos Acosta, auf welchen 
1868 Santos Guti^rrez, 1870 Eustorgio Salgar, 1872 Manuel 
Marino, 1874 Santiago P6rez, 1876 Aquüeo Parra, samtlich 
der radikalen Partei angehdrig, folgten. Die Regierung der 
vier ersten verlief ohne besondeis bemerkenswerte Ereignisse, 
d. h. wenigstens ohne grOfsere Störungen des Fliedens; während 
der Präsidentsehaft von P6rez üemden schon in den Staaten 
Panama, Magdalena und BoUvar Unruhen statt, und unter 
Pan a kam eine Revolution der Konservativen im ganzen Lande 
zum Ausl)rueh. Den Anlafs zu derselben gab eine Gesetzes- 
vorhiire, welche den Religionsunterriclit in den Schulen aufhob, 
dann aber dahin iromildert wurde, dafs es den Direktoren frei- 
stehen sollte, fakultativen Beligionsunterricht zu erteilen. Es 
war natürlich, daJs die Konservativen in diesem Gesetzentwurfe 
einen guten Grund oder Vorwand fanden, den Kanii)f i:v^im 
die Liberalen aufzunehmen, die ihrer Meinunio: nach schon allzu 
lange an der Herrschaft gewesen waren. Aber sie hatten sich 
in ihren Kräften verrechnet, die Revolution wurde nieder- 
geschlagen, und die Liberalen behaupteten sich in der Regierung. 
Jedoch begann sich die liberale Partei schon unter der Präsident- 
schaft von Tngillo (1878—80) zu zersetzen; unter der Führung 
des früher ultiaradikalen Rafael Nünez gliederten sich die 
Independientes ab, die etwas gemäfsigtere Ansichten vertraten 
und allmfthlich inmier m^r Einflufs gewannen. Für die 
Periode 1880—82 wurde Niliiez zum Präsidenten gewählt, 
ist cliarakteristiscli , (hk unter seiner Regienmg das Gesetz 
über örden püblico genau in der Foini an|j;enonnnen wurde, 
welclie Mosquera vergeblich erstrebt hatte. Im Jalne 1882 
kam in Zaldua, einem ehrlichen, aber starrköpiigen Greise, wieder 
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ein Radikaler in den Besitz der Präsideutengewalt, aber ihm 
stand eine aus Independientes und Conservadores gebildete 
Mehrheit des Kongresses gegenttber. 

Die Wogen der Politik srhlupfon hoch, als wir im August 
18B2 in Bogotä eintrafen. In Agualarga war uns Nünez be- 
gegnet, der Bogotä in der Nacht heimlich verlassen hatte und 
sich in seine Vaterstadt Cartagena begab. Freilich war diese 
ganze Flucht wohl nur dne geschickt angelegte Komödie des 
schlauen Politikers, der sich nicht unzeitig abnutzen wollte, 
denn in Bogotä waren in jenen Tagen nur wenige Sehtksse ge- 
fallen. Aber zwischen Prftsident und Kongi*efs setzte es be- 
ständijjen Streit und Hader, und wahrscheinlich wäre es sclion 
damals wieder zum Bürgerkriege gekommen, wenn Zaldüa nicht 
in den letzten Tagen des Jahres 1882 rechtzeitig gestorlien wäre. 
Da dvv erste I)esip:nado ( Stellvertreter), Niinez, ablehnte, trat der 
zweite Desijznado, Otälora, in die Präsidentschaft ein. Während 
seiner Kederung kam Columbien gar ni»^ht ans 1< r Kevolutions- 
furcht mit ihrer lähmenden Wirkung auf Handt^ und Wandel 
heraus. Und das wesentlich, weil Frau Utälora, die sich früher 
von Handarbeiten ernährt hatte, gern noch über den Ablauf 
dieser Periode hinaus Präsidentin bleiben wollte. Es ist 
columbianisches Gesetz, dais niemand zweimal hinter einander 
zum Präsidffliten gewählt werden dürfe. Nun war aber Otälora 
nur als Stellyertreter in die PräsidentBcbait eingetreten; fand 
daher das Gesetz auch in diesem Falle Anwendung? Otäloras 
Freunde verneinten, die G^er bejahten die Ftage. Auf Otä- 
loras Seite standen namentlich die Radikalen, die Nüfiez nicht 
wieder an das Ruder kommen lassen wollten. Es galt, idr die 
Zeit der Wahlen, die am 2. September stattfinden sollten, den 
in seiner Mehrheit feindlich gesinnten Kongrefs nach Hause zu 
schicken, denn so lange der Kongreis versammelt ist, übt er 
den gr()rsten Einflufs auf den Ausfall dw \Val»len aus, da er 
nicht nur sämtliche Ernennungen und Mal'suahmen zu bestätigen, 
sondern auch i\b< r die Annee zu verfügen hat. Wie mau das 
machte, ist ein bübsilies Beispiel von Schürzenpolitik. Wenn 
der Kongi'efs in drei Sitzungen hinter einander beschlufsunfähig 
gewesen ist, so gilt er eo ipso als aufgelöst. Zwei Male war 
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er zufällif? beselilui.-^initViliig ij^ewesen. am dritten Tage beredete 
Frau OtiUüra eine genügende Anzahl von Ahcreordneten , zu 
fehlen und dadurch die Auflösung herbeizulübren. Aber die 
Konservativen und Independienten setzten dem unschuldigen 
Manne der Frau Präsidentin, der sich, wie stets in unangenehmen 
Lagen, krank stellte und zu Bett legte, so £U, dafs er sich 
entfidüolis, den Kongreß schon nach zwei Tagen wieder einzu-- 
berufen. Sämtliche Abgeordnete waren wShrend dieser zwei 
Tage in Bogotä geblieben, und doch ließen sie äeh, mit wenigen 
Ausnahmen, die hohen Reisegelder für Hin- und Rückreise aus- 
zahlen, welche die meisten unter einem Monate überhaupt nicht 
vollenden konnten. Einige Wochen hielt Otälora noch an seiner 
Kandidatur fest, dann liefs er sich durch die Drohungen der 
Gegner und die Angst vor einer Revolution zur Verzichtleistung 
best Hinnen. Die radikale Partei wandte sich jetzt dem General 
Selon Wilclies, dem Präsidenten des Staat es Saut ander, zu, welcher 
sich bereits neben Nufiez hatte aufstellen lassen, ob\v(»lil seine 
politische Parteistellung ungefähr dieselbi^ war. Es war schwer 
zu sagen, wem man den Sieg wiinschen sollte, denn Nünez galt 
keineswegs für einen unbeschültenen Charakter, Wilches war 
ebenfalls ein dunkeler Ehrenmann, aber von gröberer Art, 
a ruffian, wie ihn ein Engländer bezeichnett , der in San- 
tander genug von ihm gehört hatte. Die Golumbianer ent- 
schieden sich für Nünez, der in sechs Staaten die Majorität 
erhielt Am letzten März 1884 lief die Präsidentschaft von 
Otälora ab; er wurde sofort wegen seiner politischen Umtriebe 
und wegen verübter Unterschleife in Anklagezustand versetzt. 
Der Prozels kam jedoch nicht zum Austrage, denn Otälora starb 
schon nach wenigen Wochen in Anapoima. 

Wahrscheinlich hatte Otälora Staatsinteresse und Privat- 
interesse, Staatskasse und Privatkasse manchmal verwechselt, 
aber wenn er es nicht gethan hätte, wäre er kein columbianischer 
Politiker gewesen; er hatte es nur ungeschickt angefangen. Die 
Cuhuiiijianer waren froh, einen Sündenbock gefunden zu haben, 
dem sie alles aufladen konnten, was im Staate krank und faul 
war. Und doch hatten alle diese Scbadin schon lange vor 
seiner Kegierung, grolseuteils wohl seit den ersten Jahren der 
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Republik, bestanden und waren tief in dem Charakter der 
Nation unti in der Yerfaßsuug des columbiauischen Staatswesens 
begründet. 

Die demokratische Verfassung hat notwendig Dilettantismus 
zur Folge. Es giebt keinen Beamtenstand , welcher die Ver- 
waltung von unten auf kennen lernte, Advokaten, Ärzte, Kauf- 
leute werden zu den höchsten Staatsftmtern berufen und ver- 
lassen ihre Posten gewöhnlieh schon nach einigen Monaten 
wieder, noch ehe sie sich in dieselben haben einarbeiten können. 
Im diplomatischen Verkehre sind beständige Formverletzungen, 
in der inneren Verwaltung die schwersten Fehler und Untere 
lassungssOnden die Folge dieser Einrichtung, welche durch die 
Eigentümlichkeiten des columbianischen Nationalcharakters noch 
gefährlicher wird, als sie es an sich schon wäre. Denn der Colum- 
biaiier ist faul iiüd wird seinen Mangel an Erfahrung nur selten 
durch eifrige Thätigkeit zu ersetzen suchen, er glaubt alles zu 
wissen, aurh wemi er nur di« oIk rriächlichsten Kenntnisse be- 
sitzt, und triftt die wichtigsten Maisnahmen, ohne sich bei 
Sachkennern Kat zu holen, er ist iiiclit ujibegabt, aber unprak- 
tisch, fafst jedes Ding von der falschen Seite an, will das Dach 
setzen, ehe er das Haus gebaut hat, will tanzen, ehe er gehen 
gelernt hat 

Dennodi wäre es um Columbien verhältnismäfsig gut be- 
stellt, wenn Mangel an Einsicht der einzige Fehler seiner Staats- 
männer wäre. Viel schädlicher noch sind die moralischen Mängel ; 
denn egoistische Motive sind die ^chtigste Triebfeder der 
"meisten politischen Handlungen^ der Staat ist für viele Politiker 
die melkende Kuh, die man ohne Bedenken auspressen darf. 

Wenn eine Partei, sei es durch die gesetzliche Wahl eines 
neuen Präsidenten , sei es auf dem ungesetzlichen Wege der 
Revolution, zur Henschaft kommt, so wird der gesamte Be- 
amtenkörj)er (M-neucrt, sämtliche Stellen mit Anliangfrn des 
neuen rriisidenten besetzt, welche vielleicht Jahre lang auf 
diesen >b)nient gewartet haben, inzwischen durch Schulden- 
machen ein trauriges Dasein fristend. Nun bekommen sie eine 
Stelle mit geringem Gehalt, der noch dazu meist erst Monate 
hinterher ausbezahlt wird, so dais m ihn inzwisclien mit greisem 
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VerlustP verpfänden müssen. Was ist, bei einem schwach ent- 
wickelten sittlichen Bewufstsein, natürlicher, als dafs sie ihr 
Einkommen anf imrechtmäfsipre Weise zu vermehren streben, dafs 
sie für Bestechungen zugänglich sind und kein Arg dabei finden, 
die Löcher ihres Geldbeutels aus dem Staatssäckel zu stopfen? 
Die Richteisprtiche falleu meist zu Gunsten der reicheren und 
mächtigeren Partei aus, welche den Richter durch klingende 
Beweise Yon der Geieehtigkeit ihrer Saehe zu überzeugen im 
Stande war. Kein Kaufinann oder Industrieller kann m Ge- 
schäft mit der Regierung absehliefsen, ohne dem Beamten, 
welcher das Geschftit vermittelt, einen beträchtlichen Prozent- 
satz zu zahlen. Viele der Eisenbahnuntemehmungen , welche 
dem Lande Millionen gekostet haben, sind nur begonnen 
worden, weil sie den betreffenden Piäsidenten und ihren Sekre- 
tären bedeutende Vorteile gewählten (vergl. S. 101). Durch 
die. für ein solches Land fast übertriebene, Ehrlichkeit eines 
DeutsclKUi erfuhr man, dafs der l'räsident des Staates Cundina- 
marca ihm aufgeboten habe, ihm sein Landgut für 120 000 $ 
abzukaufen, dafs aber in den Kontrakt 150 OOÜ ^ als Kauf- 
summe gesetzt werden, die Differenz von 30000 $ also in die 
Tasche des Präsidenten liielsen solle. Und als der Deutsche 
dies Anerbieten abschlug, wurde er durch beständige Prozesse 
in die Enge getrieben, bei welchen die gefügigen Gerichte natür- 
lich gegen ihn entschieden. Ein Finanzminister entledigte sich 
seiner Schulden dadurch, dafe er seine Gläubiger anwies, mög- 
lichst viele Staatsobligationen aufsokaufen, deren Kurs damals 
20—25(^/0 des Nominalwertes war, und dafs er dieselben bef 
dem Salzwerke von ZipaquirA. zu ihrem vollen Werte annehmen 
liels, bis jene ihr Schäfchen ins Trockene gebracht hatten. Auf 
einer nahe der Grenze der Staaten Tolima und Cundinamarca 
gelegenen Hacienda wurde das Vieh beständig gestohlen, ohne 
dafs sich dw. Behörden zur Ergreifung irgend welcher Mafs- 
regeln bewegen liefsen; natürlich, denn es Nvuide bald fest- 
gestellt, dafs der T*räsident des 8taat(^s Tolima der Stehler, der 
Präsident von Cundinamarca der H^^liler war. 

Die positiven LiMstunpfon des Staates sind sehr geringfügig. 
Wenn die öffenUiche Sicherheit wenig gefährdet ist, so ist das 
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nicht der Wachsamkeit des Staates, sondern dem gutmütigSE 
Charakter des Volkes zu danken; findet einmal eine Ruhe- 
störung statt, so sind die Staatsbehörden sicher zuletzt am 
Platze. Der Rechtsschutz der Ärmeren gegen Eigentumsver- 
letzungen und Bedrückungen jeder Art ist sehr g^ng. Das 
Schulwesen ist gebessert worden, aber es fehlt doch inuner noch 
an andauernder Aulmerksamkeit für dasselbe. Der Wegebau 
wird ganz vemachlftssigt, weil alles Geld mit Eisenbahnprojekten 
vergeudet wird. Gelegentlich werden Landwirtschaftsschulen 
und Musterlandwirtschaften in das Lel>en gerufen, um jedoch 
meist schon bald wieder einzugehen. Hie und da finden wir 
gute Anläufe in Folge der Thätigkeit einzelner ttichtiprer Be- 
amten, aber meist verlaufen diese Anfänge schon bald wieder 
im Sande. 

Die Finanzen befinden sich in hrstandiiror T Anordnung. 
Die einzigen in Betracht kommenden Einna}nne(iuellen der 
Nationalregiemng sind die Zölle und das Salzmonoix)!, welche 
in den Jahren 1877—81 einen mittleren Ertrag von 3950000 $ 
und von 1 350000 $ abgeworfen hal>en. Auch die Einnahmen der 
Einzelstaaten bestehen grolsenteils in indirekten Steuern, Weg- 
geldem (peaje)» Branntweinmmiopol und dergl, weil die Er- 
hebung direkter Steuern bei der dünnen Besiedelung und dem 
niedrigen Kulturstandpunkte Columbiens mit zu grofsen 
Schwierigkeiten verknüpft w&re. Diese Einnahmen, mit denen 
man bei einer sparsamen und ehrlichen Finanzverwaltung allen- 
falls auskommen könnte, genügen den thatsftchlichen Anforde* 
rungen in keiner Weise. In den Budgets der letzten Jahre 
rechnete man jedesmal auf eine Einnahme von nicht ganz 
6 Millionen stellte aber uu^^tiahr 17 Millionen $ Ausgaben 
ein, so dafs das Deficit von vornherein 11 Millionen $ betrug. 
Nach weni^ren Monaten war natiniich die Staatükasbe leer, und 
alle An^traben, weiche später an die Regiemng herantraten, 
konnten einfticli nicht jredeckt werden. Die Beamten, mit Aus- 
nahme der höchstgestellten und d(n Al)£reordnpten , erhielten 
ihre Gehälter nicht ausgezahlt, die Schulen mulsten geschlossen 
werden, die Kranken und Pfleger im Inenhause von Bogotä 
starben beinahe vor Hunger. Die Zinsen der äufseren Schuld 
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wurden seit 1879 nicht mehr bezahlt, obwohl sich die Gläubiger 
erst wenige Jahre vorher zu einem für Columbien sehr vorteil- 
haften Abkommen hatten bewegen lassen. Natürlich waren die 
Anleihen, welche die südamerikanischen Staaten während des 
Unabhängigkeitskrieges in Europa aufnehmen nniisten, uur 
unter harten Bedingungen zu haben gewesen, da die europäischen 
Kapitalisten den Verlust ihres Kapitales riskierten. Es ist 
darum sehr thörieht und ungerecht yon den Columbianem, 
wenn sie daraus die Berechtigung zur Verweigerung der Zins- 
zahlung herleiten, doppelt ungerecht, weil die dadurch immer 
hoher angeschwollene Summe von den Gläubigem schon mehr- 
mals erm&Tsigt worden ist, und doppelt thöricht, weil dadurch 
der Kredit Columbiens im Auslande immer mehr sinkt Und 
doch würde es diesen Kredit zu wirtschaftlichen Verbesserungen 
jeder Art so sehr bedürfen. Aber freilich, dem Lande selbst 
würde es weniju: nutzen, wenn aiieh die Regierung itas (leid in 
die Hände bekäme; denn dasselbe würde zur Hälfte in den 
Taschen der Beamten verschwinden, zur anderen Hälfte nutzlos 
verausgabt werden, weil in Folge einer anderen Strömung in 
den leitenden Kreisen das Werk, das damit begonnen, unvollendet 
und damit unbrauchbar bliebe. 

Die Ausnutzung der Regierung seitens der heri'schendeü 
Paitei erregt natürlich den Unwillen oder, besser gesagt, den 
Neid der aufserhalb der Regierung stehenden. Wird sich dieser 
Unwille \m d&a, nftchsten Wahlen bethätigen und die Regierung 
stürzen? In den meisten Pillen werden die Wahlen trotz allem 
günstig für die Regierung ausfallen, denn die Regierung jhat 
zwei ein&che Mittel, die Wahlen zu ihren Gunsten zu lenken; 
sie bringt die Urnen nadi der Wahl auf irgend eine Weise 
bei Seite und schiebt ein imaginäres Wahlergebnis unter, oder 
stellt Soldaten an die Wahlurne und läfst jeden politischen 
Gegner mit geftülteni Bajonett von derselben fern halten. iHe 
gegnerische Parttn muis waiten, bis sie sicli stark genug fühlt, 
mit den Waffen in der Hand die Regierung zu stürzen und 
die Zügel der Herrschaft an sich zu reifsen. 

Der Halt der Re^iierung liegt in ihrem Heere, das in auf- 
geregten Zeiten nach Kräften verstärkt wird. Und wie macht 
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iiiiui das im Laude der Freiheit und Gleichheit, in dem niemand 
widei seinen Willen als Soldat eingezogen werden diirf? 
PatrouiU* u ziehen niichtlich umher und fangen jeden ein, der 
ihnen zum Soldaten hrauclihar erscheint; nur das Tragen von 
Lederst! efeln, als Al)zeichen der vermögenderen Klassen, befreit 
von dieser Art der Rekrutierung. Und diese armen von Haus 
und Herd gerissenen Indianer werden zum Kampfe gegen ihre 
Volksgenossen geführt, fUr eine Sache, die sie nicht verstehen, 
der sie vielleicht im Inneren feindlich gesinnt sind. Es ist ein 
Zeichen ihrer Indolenz^ dafs sie trotzdem matig in die Schlacht 
zieben, dafe sie sich gegen dieses Joch nicht auflehnen. Nach 
den, vielleicht etwas ftbertriehenen^ Angaben der Columbianer 
haben die meisten dieser Schlachten einen bluügen Verlauf. 
Sei dem, wie ihm wolle, der wirtschaftliche Schaden dieser 
Bürgerkriege ist ein nngeheuerer, denn das Eigentum der 
Feinde wird mit vollster Absichtlichkeit zerstört, blühende 
Pflanzungen werden vernichtet, um dem Besitzer Schaden 
zuzufügen. Dazu konnul, tlals nicht nur während ihrer ganzen 
Dauer, die sich oft auf mehrere Jalire beläuft, alle Geschäfte 
vollkommen nihen. sunciern (hilis auch die blofse Erwartung eines 
Bürgerkrieges, die natiirlich nocli viel häufiger eintritt, alle 
Geschäfte empfindlieh schädigt. Die Revolution ist daher ein ge- 
fährliches Mittel, gesunde Zustände im Staate zu schaffen, 
und es würde seltener angewandt werden, wenn man wirklich 
das öffentliche Wohl, und nicht in erster Linie den erhofften 
eigenen Vorteil im Auge hätte. 

Auch gegenwärtig wurde wieder in allen Staaten die 
Werbetrommel gerührt, denn die politische Gärung dauerte 
auch nach dem Tode von Otälora und nach dem Antritte der 
Präsidentadiaft durch Nünez fort. Kein aufmerksamer Beob« 
achter konnte sich mehr darüber täuschen, daJs Columbien in 
der nächsten Zukunft wieder der Schauplatz eines Btti^rkrieges 
sein würde; nur über den Zeitpunkt und den Ort des Aus- 
bruches waren noch Zweifel möglicli. 

Die am 27. Juli 1884 stattfindenden Neuwahlen des Präsi- 
denten und der Asaml)lea (Landtag) des Staates Sau tander brachten 
schUefslich die Bombe zum Platzen. Der Staat Santander war 
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in den letzten vier Jahren, seit Solon Wilches im Besitze der 
Präsidentengewalt war, ein Schauplatz der schlimmsten Mifs- 
Wirtschaft erewesen, die Abgaben und Zölle waren auf eine 
aufserordeutliche Höhe hinaufjresch raubt und der Ertrag der- 
selben teils auf die Erhaltung des gemeingefährlichen Heeres 
verwendet worden, teils direkt in die Taschen des Präsidenten 
Wilches und seiner Getreuen geflossen; die Finanzen des frOher 
blühenden und geordneten Staates waren ganz heninteigekommen. 
Wilches selbst war zwar nicht wieder wShlbar, aber der eine 
Kandidat, Orddüez, galt durchaus f&r seine Kreatur, die die 
Regierung in demselben Geiste weiterfahren wttrde. Deshalb 
stand die grolse Mehrzahl der unabhängigen Leute, unbe- 
kümmert um die politische Parteistellung, auf Seiten des 
radikalen Kandidaten Eustorgio Salgar, der schon früher Staats- 
und dann Nationalpriisident gewesen war und dessen Ehrlich- 
keit auch von den Gegorn anerkannt wurde. In Pamplona, 
in Cücuta, in den meisten anderen Ortschaften scheint er that- 
sächlich die Majorität erhalten zu haben, aber da Wilches 
überall seine Freunde und Anhänger zu Walilkommissaren ein- 
gesetzt hatte, wurde Ordonez für gewählt erklärt. Die unter- 
legenen Radikalen wandten sich an die Nationalregierung, um 
eine Kassation der Wahl herbeizuführen. Nünez und Wilches 
waren früher Feinde, G^er bei der letzten Wahl zum Präsi- 
denten der Nation gewesen; aber man munkelte, dafs eine 
Vereinigung derselben zu Stande gekommen sei, und dafs Nünez 
die unter den Auspiden von Wilches Tollzogenen Staatswahlen 
bestätigen wtkrde. 

Als ich am 2. September auf meiner Heimreise in Neu-York 
ankam, fand ich auch schon die telegraphische Nachricht vom 
Ausbruche der Bevolution vor. Kilnez hatte sich in der That 
auf die Seite von Wilches gestellt, und die Radikalen hatten 
zu den Waffen gegriffen. Von Santander dehnte sich die 
Revolution bald über ganz Colunil)ieu aus. Ungefähr andert- 
halb Jahre dauerte der Bürgerkrieg, der mit grofser Erbittemng 
geführt worden zu sein scheint Wieder wurden Handel und 
Wandel vollkommen geliihnit, dem unglückliehen Lande tiefe 
Wunden geschlagen. Der Kampf endigte mit der Niederlage 
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der Badikalen, dem Siege des Präsidenten Nünez, der sich !a 
diesem Kampfe wesentlich auf seine alten Gegner, die Gonser- 
Yadores, gestützt hatte. Die Folge des Krieges war eine voll- 
ständige Umändeimg der Veiiassimg. Coluinbien hurte auf, 
ein Staatenbund zu sein und wurde wieder ein Einheitsstaat, 
die Dauer der Präsidentschaft wurde von z^\ei auf lunf Jahre 
verlänp:ert. die Befugnisse des Präsidenten wurden vennelirt, 
die raciikale Trennung von Kirche und Staat aufgeholien und 
eine Reaktion in kirclilichcm Sinne eingeleitet. An sich möchte 
ich die meisten dieser Änderungen für Verbessemngen halten. 
Wie oft hatte ich mich nicht im Gespräche mit Columbianern 
gep:en den Föderalismus ausgesprochen und auf die Vorteile 
der Einigung unseres deutschen Vaterlandes hingewiesen, von 
dem doch auch geographisierende Überkluge gesagt hatten, 
dafs es von Natur zur Zerrissenheit prädestiniert sei! Aber 
mit einer oder zwei Ausnahmen hatte ich in den Konservativen 
sowohl wie in den Badikalen stets begeisterte Anhänger des 
Föderativsystemes gefunden. Woher nun der plötzliche Um- 
schwung der Gesinnungen? Weil der Centraiismus eine Macht- 
erweiterung der herrschenden Partei und des Prftädenten 
Nünez bedeutet. Ich fürchte, dafs ein so unvermittelter 
Wechsel das Land nicht beruhigen, sondern die Quelle neuer 
Aufregungen werden wii d. Möchte ich mich darin irren, möchte 
die neue Verfassung! den Ausgangspunkt einer segensreichen 
Entwickeiung bilden! 



4. Die Wirtschaft! i h e Lage und der Kulturstand- 

puükt Columbiens. 

„No le parece nuiy atrasado el pays, cabaUero?" „Meinen 
Sie nicht, dais Columbien weit in der Kultur zurückgeblieben 
ist?" Baa ist die taktvolle fVage, welche dem europäischen 
Beisenden in Columbien fast tfiglich vorgelegt wird, und auf 
die man meist wohl eine verneinende Antwort erwartet. Aber 
ich wollte nicht in den oft gerOgten columbianisdien Fehler 
feilen und aus Höflichkeit die Unwahrheit sagen. „Pues, sf, 
senor*" ; „es thut mir leid, ab» es ist so", war meine stehende 
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Antwort, der ich, wenn ich guter Laune war, d. h. wenn mich 
nicht die Aufdringlichkeit des Frf^restellers ärgerte, einige 
entschuld iirende Worte über die Ungunst der Bodengestaltung 
und dergleichen hinzufügte. 

In der That sehen wir, welchen Mafsstab wir auch an- 
legen mögen, Columbien und die Colunibianer in der Kultur- 
entwickelung beträchtlich nicht nur hinter £uropa und den 
Vereinigten Staaten, sondern auch hinter vielen nnderen Tropen- 
ländem und hinter anderen Teilen Südamerikas zurück- 
stehen. 

Erst ein kleiner Teil des Ijandes ist überhaupt yom Men- 
schen besetzt worden. IHe Landenge von Panama, welche 
zur Zeit der Entdeckung eine verhältnismafsig dichte Bevöl- 
kerung hatte, ist heute fast ganz mit dichtem, regen- und fieber- 
reichem Urwald bedeckt, in welchem spftrliche Indianerhorden 
wohnen. Dichter Urwald bedeckt auch den ganzen Westab- 
hang der Kordillere, erstreckt sich um die Nordabhänge der 
West- lind Centraikette heruiii am Magdalenenstrom und dessen 
Nebenflüssen aufwärts bis 5^ nordl. Br. und tritt nach kleinen 
Unterbrechungen auch südlicli davon wieder auf, überzieht die 
nördlichen Ausiäuier der (K^t kordillere bis zum See von Mara- 
oaibo und bedeckt einen gi-oiscn Teil der Ostabhänge derselben, 
um sich im Süden mit dem T^rwalde der östlichen Ebene zu 
verbinden. Diese Gebiete zusammenhängenden Urwaldes sind bis 
heute die Zufluchtsstätte wilder Indianerstämme geblieben. In 
den Grassteppen oder Llanos, in denen die Fruchtbark« it des 
Bodens zusammen mit dem vortrefflichen Flufsnetze vielleicht 
einst eine hohe landwirtschaftliche Blüte und einen regen Han- 
del den Orinoco abwftrts hervorrufen werden, grasen heute nur 
halbwilde Viehherden, welche lediglich dem Verbrauche des 
inneren Columbiens dienen, und befriedigen spärliche An- 
pflanzungen die notwendigsten Bedürfnisse der wenigen Be- 
wohner. 

Nur in den mittleren Teilen der Kordilleren, also weitab 

von der Kusie, finden wir grofsere Anptlan/uugen und eine 
dichtere Besiedelung. Freilich ist auch in diesen (Gebieten, 
die wir als Kulturgei)iete bezeichnen können, der Urwald ei-bt 
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teilweise verschwunden, iimi wo er verschwunden ist, ist er nur 
zum Teile Anpflanzungen und Weideland, zum anderen Teile 
einem hftfslichen, nutzlosen liehusche gewichen, odei- ist <jar 
der nackte Fels an seuie Stelle getreten, da die starken tro- 
pischen B^engüsse den fruchtbaren Boden weggeschwemmt 
haben. 

Die Zahl der wilden Indianer wird auf ungefähr 150000 
geschätzt, die Gesamtzahl der civilisierten BevölkeruDg wurde 
durch den Census von 1870 auf 2900000 angegeben und wird 
heute etwas über 8000000 Seelen betragen. Auf ein Gebiet, 
welches, je nach der Grenzbestinunung, anderthalbmal bis zwei- 
undeinhalbmal so grofs als das deutsche Reich ist (veigL S. 3), 
kommt also eine nicht viel gröfsere Bevölkerung als die des 
Königreiches Sachsen. Von dieser Bevölkerung wohnt bei 
weitem der gröHste Teil, nämlich 2 650 ODO, im Andenlande, aber 
auch hier ist die Dichte der Bevölkerung nur gering, denn da 
dasselbe 8900 Quadratmeilen umfafst, wohnen hier 300 Ein- 
wohner auf der Quadratmeile gegen 1620 im deutschen Reiche. 
Dichte der Bevölkerung ist aber die liauptbedinguug jedes 
Fortschrittes der Kultur, denn nur In-i näherem Zusammen- 
wolmen der Meusclien ist gegens(Mtige T Unterstützung und 
Arheitisteilnnsr möglich, findet eine Keilmnp und .nndererseits 
Anresrung statt. Mit (hu- r)ünne der Besiedelnng hänirt auch 
die Mangelhaftigkeit der Verkehrswege zusammen, welche die 
Verwertung der natürlichen Reichtümer so erschwert. 

Auch der Urwald ist der wirtschaftlichen Ausnutzung nicht 
ganz entzogen, denn in seinem Inneren birgt er viele wertvolle 
Produkte, von denen namentlich die Chinarinde einen wichtigen 
Handelsartikel gebildet hat Aber der freiwillig gespendete 
Beichtum auch der tropischen Natur nimmt ein Ende, wenn 
der Mensch nur davon zehrt, ohne irgend etwas ftkr seine 
Erhaltung zu thun, und das Leben im Urwalde ist wenig 
geeignet, die Gesittung zu fördern. 

Der niedrige Stand der wirtschaftlichen Entwickelung wird 
auch durch die Gröfse und die Güte der Flächen bezeichnet, 
welche der Viehzucht eingeräumt Wehrden. Allerdings ])ezeichnet 
die Viehzucht einen greisen Fortschritt gegenüber der indiani- 



Digrtizeo Ly <jOOgle 



368 



Die Oesdiidite mid Qegenwarfc Oolumbieitt. 



scheu Zeit, denn die spanischen Eroberer haben die Haustiere 
Europas eingeführt, welche der amerikanischen Natur versagt 
gewesen waren. Ab^ der Pflege und Zucht des Viehs wird 

noch wenig Sorgfalt gowidmet. Das columbianische Rindvieh 

giebt verhältnismälsig wenig Fleisch und fast gar keine Milch. 
Mit Ausnahme der Häute dient es nur dem einheimischen 
Verbrauche. 

Das wichtigste Merkmal des Pflanzenbaues ist seine Mannig- 
faltigkeit, da fast sämtliche Kulturgewächse der Welt ui ge- 
ringem Abstände von einander angebaut werden. Das troi)ischo 
Klima und die Möglichkeit, den Boden häutig zu wechseln, ge- 
wäliren reiche Erträge. Aber der landwirtschaftliche Betrieb 
ist meist noch sehr ursprünglich, die schlechten Verbindungen 
erschweren den Absatz, so dafs es sich in Boyacä oft nicht 
bezahlt macht, die reifen Kartoffeln zu Markte zu bringen, dafs 
der Weizen der Hochebene von Bogotä an der Kordkttste nicht 
mit nordamerihanischem Mehle konkurrieren kann, und dals fast 
nur der Kaffee die Ausfuhr lohnt. 

Ein erfreulicheres Bild als die Landwirtschaft bietet der Beig- 
bau dar. Schon bei der Entdeckung des Landes fanden die Spanier 
bei den Indianern grofse Goldmengen vor, für die Spanier war 
dann die Gewinnung der Edelmetalle das höchste Interesse an den 
neuen Kolonieen überJiaupt. Bis zum Jahre 172U ürici wieder von 
18Ü0 bis 1820 war Neu-Granada das reichste Goldland der 
Erde, ans dem 35 Prozent der gesamten Goldproduktion kanieii; 
während der drei Jalirhuuderte der spanistiien Kolonialherr- 
schaft sollen etwas über eine Million Kilogramm Gold von hier 
exportiert worden sein. Der absolute Betrag der Ausfuhr ist 
sich zwar auch später ziemlich gleich geblieben, aber die Ent- 
deckung der reichen Goldlagerstätten Rufslajids, Kaliforniens 
und Australiens brachte Columbien ganz ins Hintertreffen^). 
Der Silberbeigbau, obwohl nicht unbedeutend, hat daselbst 
überhaupt nie eine so wichtige Rolle wie der Goldbergbau 
gespielt. Gegenwärtig sind beide im Staate Antiöquia am 
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höchsten entwickelt, während die Minen des Staates Tolima, 
des Caucathales und des nördlichen Sautander erst allmrihlich 
wieder besser aus^'enutzt werden , und im Cbocö (d. h. dem 
Westabhanp:e der Westkordillere), welchen man als das coluni- 
bianische Kalifomien betrachtet, der dichte Urwald und das 
tödliche Klima noch das Eindringen der Menschen verbietet 
Die Bearbeitung der Erze leidet noch unter den allgemeinen 
KulturverhAltDissen; nur an wenigen Stellen findet Verhüttung 
statt; wo sich die Amalgamation verbietet, muTs man das Roh- 
erz nach Europa versenden. Ein grofser Teil der Bergwerke 
gehört europäischen Gesellschaften, und wenn Columbien den- 
selben auch dankbar sein mufs, weil sonst die Ausbeutium ^düz 
unterbliebe, so geht doch dadurch ein Teil des Gewinnes für 
das Land verloren. 

Aus der Kohle und dem Eisen, welche sicli besonders in 
der Ostkordillere ümleu, hat die Bevölkenmg bis jetzt erst ge- 
ringen Nutzen zu ziehen prewiifst; die columbianische Industrie 
steht, wie die der meisten tropischen Koloaialländer , noch auf 
einer sehr niedrigen Stufe. Aus den Blattfasem einer agaven- 
artigen Pflanze (einer Fourcroya), der socrenannten Fique, 
werden Seile, Strohsandalen u. s. w. verfertigt, das Stroh einer 
kleinen Fächerpalme, der Garludovica palmata, wird an einigen 
Orten zu Strohhüten verarbeitet, welche als Panamahttte auch 
in geringer Menge ausgeftkhrt werden'), im Hochlande von 
Boyacä und um Socorro werden, noch ganz in der alten in- 
dianischen Manier, aus Baumwolle oder jetzt wohl auch aus 
Wolle, Hosen und Ruanas gewebt, in verschiedenen Gegenden 
besteht eine rohe Töpferei, man verfertigt unbeholfene Mdbel 
und Sattlerwaren, aber nur in den Städten hat sich unter der 
Einwirkung eingewanderter l'ranzosen und Italiener das Hand- 
werk etwas höher gehoben, und die wenigen giöfseren in- 
dustriellen Anlagen , welche man bisher versucht hat . sind in 
den Anfängen gescheitert. Der grölst e Teil der Manufaktur- 
waren, welcher die Bevölkerung bedarf, mnk daher noch 
aus Europa oder den Vereinigten Staaten eiuj^'eiuhrt werden. 

0 Die meisten sogeDaniiteD Panamahate kommen aus der Gegend 
von Goayaqail in Ecuador. 
H«ttii0r> Briam in Colonbkn. 
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Der Gesamtwert der Einfuhr wurde im Etatsjahre 1882 83 zu 
11 500 000 J5: f46Mill. M) angegeben, aber wird wahrscheinlich 
etwas ^1 ( »iser gewesen sein, weil die hohen Eingaagszolle niedrige 
Deklarationen im Gefolge zu haben i)flegen, während imige- 
kehrt die Ausfuhr der hohen Seeversicherung wegen hoch dekla- 
riert wird. Einen etwas besseren Mafisstab zur Vergleichung 
beider besitzen wir in dem Wechselkurs, der freilich daneben 
in hohem Grade durdi das wechselnde Wertverhältnis von Gold 
* und Silber beeinfluist wird, denn in Columbien herrscht, tbat- 
sächlich wenigstens, Silberwäbrung, wahrend die Einkäufe in 
Europa und Nordamerika meistens in Gold bezahlt werden 
mfissen. Bis zum Jahre 1888 scheinen Einfuhr und Ausfuhr 
im Gleichgewichte gestanden zu haben, seitdem ist diese be- 
deutend herabgegangen und der Wechselkurs auf 25 Prozent 
gestiegen. Die Ausfuhr von Tabak und Indigo hatte zwar 
schon seit Mitte der siebziger Jahre nachgelassen, aber da- 
für hatte die Ausfuhr von Chinarinde eine ungewöhnliche Höhe 
erreicht, weil man Itei Bucaramanga die bis daliin unbeachtete 
Cuprearinde ent<leckt hatte. Seitdem hat die Kindenausfuhr 
ein jähes Ende genommen, und auch die Kaffooausfuhr ist ge- 
schädigt worden, so dais 1884 die Ausfuhr von Gold und 
Silber, Kaffee, Häuten und einigen kleinen Artikeln nicht mehr 
hinreichte, die Einfuhr zu bezahlen. Im ganzen Lande hemchte 
allgemeine Klage aber den schlechten Gang der Geschäfte. 

Und doch war die Einfuhr, wenn man sie nach ihrem 
Verhältnis zur Bevölkerung mit den tropischen Eolomeen der 
Engländer und Holländer vengleicht» keineswegs eine besonders 
grolse gewesen. Columbien spielt im Weltverkehre eine viel 
geringere Bolle als jene, aber man darf die Ursache dafür nicht 
etwa in einer wirtschaftlichen Abgeschlossenheit und Selbst- 
genügsamkeit suchen, die columbianische Industrie ist, wie wir 
gesehen haben, nicht im Stande, weitergehende Ansprüche zu 
befiiedigen, die Befriedigung vieler dersellien mufs überhaupt 
unti i ljleiben, weil die Mittel zum IV zahlen fehlen. Die Co- 
lumbianer sind, mit einem AA'orte gesagt, ein armes Volk, wie 
uns ein Blick auf ihre Lebensweise bestätiirt. 

Die Ernährung des Volkes ist zwar, wenngleich die Speisen 
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meist unschmackhaft zubereitet änd, keine schleehte, denn 
das Land selbst liefert in seinen verschiedenen Höhenlagen bei 
geringer Arbeit die Produkte aller Zonen. An die Kleidung 
stellt die tropische Natur geringe Ansprache, und aus der mangel- 
haften Kleidung darf man nicht auf Armut schliefsen; aber es 
ist charakteristisch, dafe auch feine Gaballeros, die in Bogota 
m modernen Pariser Anzügen einherstolzieren, auf der Reise 
gewölinlich zerrissenes Schuhwerk tragen. Die Empfangs- 
zimmer der reichen Bogotaner sind voll von europäischen Mö- 
beln und teueren Siiie^eln, aber schon in ihren Wolin- und 
Schlafzimmern , in ihren Landhäusern und erst reclit in den 
"Wohnungen der mittleren und unteren Volksklassen hndet man 
nur ein sehr dürftiges Mobiliar, dessen sich jeder deutsche 
Handwerker und Bauer schämen würde, und die Behausungen 
selbst sind bei mehr als der Hälfte der Bevölkerung elende 
Hutten. Nur wenige reiche Familien in den gröfseren Städten 
brennen Petroleumlampen, im nllgemeinen benutzt man nur 
schlechte Talglichter, das Chinin ist hier im Lande seiner Her- 
kunft, wo die Natur selbst es zur Bekämpfung der zahlreichen 
Fieber geschaffen zu haben scheint, eine zu teuere Arzenei, Bücher 
sind eine Seltenheit und nirgends sieht man erträgliche Bilder. 

Man könnte einwenden, dafs diese Schmucklosigkeit des 
Lebens nicht ägentlich Armut sei, sondern aus dem unter den 
Tropen häufigen Mangel an Bedttrfiiissen entspringe und dafe 
es in der Hand jedes Einzelnen liege, sein Leben angenehmer 
zu gestalten. Es ist sicher richtig, dafs sich die meisten, wenn 
fde nur wollten, z. B. ein ])esseres Haus ])auen kihmten, aber 
sie wurden auch bei vermehrter Produktion nicht ohne weiteres 
in der Lag« in. gröfsere Einkäufe von Erzeugnisse n It s Ge- 
werbes un(i der Kunst zu machen, weil die Voraussetzung 
hiorftir entweder eine Vermehrung der heimisclien Iiulu^trie 
oder eine Vermehrung der Kaufkraft des Landes für fremde 
Industrieprodukte wäre, und weil diese Kaufkraft ihre Grenze 
schon gegenwärtig nicht in dem Mangel an Produktion, son- 
dern in dem geringen Absätze ündet. 

Die Verteilung des Eigentums ist in Columbien günstiger 

als in manchen anderen tropischen Ländern, in denen die 

24» 
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Freude an dem Gesamtreichtum durch die Betrachtim^ j:(v 
trübt wird, dafs nur wenige Personen iiu demselben teilnehmen, 
dafs die Masse der Bevölkerung dagegen in Sklaverei oder 
Hörigkeit lebt, als ob sie nur für die Bedüifnisse der Herrea 
geschaffen wäre. In Columbien sind in Folge der Aufhebung 
der Sklaverei und der Hörigkeit der Indianer alle Bevölke- 
rungsklassen^ welcher AbBtammung und Farbe sie auch sein 
mögen, gesetzlich gleichberechtigt; zwar ist diese Gleiehbe- 
rechtigong thatsäcUich noch nicht ganz erreicht, zwar ist 
der arme Indianer von dem Grundbesitzer ziemlich abhängig 
und findet vor Gericht schwer sein Hecht, zwar werden nur 
die unteren Yolksklassen zum Heere relnrutiert, aber auch in 
den Kulturlfindem Euroi)as haben manche dieser Übelstände 
noch vor wenigen .Ttihrzehnten liestanden. Die socialen Ver- 
hältnisse Columbiens sind , sofern nicht der staatliche Eintlufs 
in Betracht kommt, Rbulich wie in den östlichen, vorzugs- 
weise Landwirtschait treibenden, Provinzen Treu Isens; eben- 
sowenig wie hier ist die sociale Frage bisher eine brennende 
geworden, weil mit der Industrie auch die Fabrikarbeiter 
fehlen. 

Auch die Bildung des Volkes hat in den letzten Jahr- 
zehnten unleugbare Fortschritte gemacht, aber sie steht noch 
weit hinter unserer Volksbildung zurück, da die Bevölkerung 
noch nicht zur Hälfte lesen und schreibe»! kann und grofsen- 
teils in tiefem Abeiglauben lebt. Die Bildung der höheren 
Stande leidet namentlich an Oberflächlichkeit und, ganz im 
G^ensatze zu den Ver^nigten Staaten yon Nordamerika, an zu 
geringer Betonung des Praktischen, so dais Columbien fOr jede 
technische Leistung auf AuslSader angewiesen ist. Fttr die 
Entwickelung von Wissenschaft, Kunst und Litteratur ist in einem 
Lande wie Colunil>ien noch wenig Raum,, weil der geringe 
Xationalwohlstand sowie die demokratische Organisation es 
im allgeuHMuen noch nicht gestatten, aus denselben einen 
Lebensberul zu machen, und weil ein regerer geistiger Verkehr 
mit dem Auslände noch zu sehr erschwei-t ist. Dio Anfange 
wisseiiscliaftlii'lien Lebens am Anfange unseres Jahrhunderts 
wurden durch den Unabhängigkeitskrieg wieder zerstört, denn 
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die Politik nahm seitdem alles Interesse in Anspruch, und nieluere 
der jungen Gelehrten verloren auf (kiii Schlachtfelde oder unter 
dem n(Mik('il)eik> Morillos ihr Leben. Ans den sechzipr Jahren 
n'i)ublikauischer Zeit sind nur vereinzelte wissenscliaftliehe 
Leistungen zu verzeichnen; Restrepo, Joacjuin Aeosta, Plaza 
und Groot schrieben die vaterländische Geschichte, Versrara 
stellte (He Litteraturfjeschichte Neu -Granadas dar, Uricoechea 
und Zerda beschäftigten sich mit den indianischen Alteitümernf 
Cuervo verfafste ein Wörterbuch der spanischen Sprache, Caro 
übersetzte Vergil, J. M. Gonzalez lichtete die Sternwarte wieder 
ein, Triana arbeitet an einer Flora Columbiens. Drama und 
Roman haben noch keine reife Frucht gezeitigt; ftber die lyrische 
Dichtung mafse ich mir kein Urteil an, aber es seheint nicht, 
als ob sich unter der grofsen Flut poetischer Erzeugnisse 
wirklich hervorragende Leistungen be&nden. Die bildende 
Kunst ist noch so gut wie unangebaut. 

Wenn wir unsere Betrachtungen Ober die geistige Ent- 
wickelung Columbiens in ein Urteil zusammenzufassen suchen, 
so kann dasselbe picht anders als unser Urteil über die wiit- 
schaftlichf^ Entwickeluns: lauten. Columbien bietet weder in 
Bezuu auf die materielle noch auf die geistige Kultur ein 
erfreuliches Bild dar, seine Kultur steht noch weit hinter der 
anderer Kultuinationeu zurück und zeigt auch nur eine lang- 
same Wandlung zum Besseren. ^t*-44sijf 

Ist es die Natur des Landes oder sind es historische Um- 
stände und der ^ationalcharakter, was Columbien auf dieser 
vergleichsweise niedrigen Stufe der Gesittung zurückhält? 
Wenn wir gegen die Bevölkerung billig sein wollen, dttrfen 
wir Columbien nicht mit den Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika, auch nicht mit Chile und Argentinien, sondern nur 
mit anderen Tropenländem vergleichen, denn die Bedingungen 
der Kulturentwickelung sind unter verschiedenen Breiten durchaus 
verschieden. Die tropische Natur spendet dem Menschen bei 
geringer Anstrengung Nahrung, Kleidung und Wohnung, aber 
nimmt ihm eben damit einen mächtigen Stachel zur Arbeit; 
der tropische Urwald und aucli die tropische Steppe heiiiiiien 
Verkehr und Ansiedelung auf das Empfindlichste, isolieren den 
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Menscfaen und erschweren dadurdi wirtschaftlichen und geistigen 
Aufschwung; die tropische Hitze verbietet dem Euiopfier und 
besonders dem Germanen die Handarbeit und ishmt die Kraft 
des Geistes, Fieber und Krankheiten sdiaden seiner Gesundheit 

und kürzeu oft sein Leben. Auch die heutifjen Indianer sind 
diesen verderblichen l^iiitiii^.^en unterwoifen, nur die Neger und 
Negennischliuge sind dem Troi)enklinia vollkoniinen angepafst. 
Erst in irrölserer Höhe Ober dem Meeresspiegel stellt der 
Europäer unter ähnlichen Bedingungen wie in den Läuderu 
der geniäi'sititen Zone. 

In Folge verschiedener natürlicher und lustorischer Um- 
stände hat sich die Bevölkening Columbiens, mehr als in 
anderen Tropenländem, im Gebirge und besonders im Hoch- 
lande zusammengedrängt, aber der Idimatische Vorteil, der 
dadurch gewährt wird, wird durch andere Nachteile aufgewogen. 
Man hört Columbien, besonders im Lande selbst, gewöhnlieh 
als ein besonders reiches Land preisen, nicht nur wegen des 
Goldes und Silbers, welches sein Boden birgt, sondern auch 
wegen der Mannigfaltigkeit der Erzeugnisse, die mit der Gebirgs- 
natnr der bewohnten Gegenden verknüpft ist. Aber die theore- 
tische Möglichkeit, Pflanzen aller Zonen anzubauen, bildet, wie 
Freihen* von Thielmann mit Recht hervorhebt^), noch keinen 
Reichtum, viele Strecken Landes sind von Natur oder durch 
menschlichen Leichtsinn unfruchtbar, die Verkebrsschwierig- 
keiten machen den natürlichen Keicliturn zum Teil illusorisch. 
Denn während sich in Vene/Aiela das kulturfähige Gebirge un- 
mittelljar aus dem Meere erhebt, ist es in Columbien im 
allgemeinen durch greise, dünn besiedelte Ebenen oder durch 
lieberreiche Urwälder von demselben getrennt und ist dabei 
auf das Mannigfaltigste gegliedert, so dais jeder Weg von 
einer Ortschaft zur anderen die Überwindung hoher Berg- 
ketten erfordert und es der Anlage vieler Eisenbahnen imd 
Fahrstra&en bedürfte, um gröfsere Teile des Landes zu er- 
schlie^n. 

Aber diese natürlichen Schwierigkeiten hatten sich jeden- 
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falls in höherem Grade ttberwinden lassen, als es thatsächlich 

geschehen ist, so dafs neben der Unjjjunst der Bodeii^jestaltunj? 
politische und nioi alische Ursachen für den heutigen Kiiltuizu- 
staiid v(n*antwortlich gemacht werden müssen. Mau koimte hier- 
her die Thatsache rechnen wolleii, dals die indianisclie Urbe- 
völkerung nicht, wie in den Vereinigten Staaten von Nord- 
ameiika, vernichtet, sondern unterworfen und in f^ewissem Grade 
assimiliert worden ist. Aber wären die Indianer, wie es ohne 
die menschenfreundlichen Bemühungen des Bischöfe Las Casas 
leicht hätte geschehen können, ausgerottet worden, so würde 
damit nicht nur der Kampf der Völker um das Dasein ein be- 
klagensvertes Opfer mehr erfordert, sondern dieses Opfer würde 
wahrscheinlich nicht eimnal den Fortschritt der Kultur begfinstigt 
haben, denn wahrend sich an Stelle der nordamerikanischen 
Rothäute überall Weilse in viel gröfserer Anzahl niedergelassen 
haben, würde der Hätz der Indianer in Columbien nicht nur 
in den tieferen Regionen, sondern in Folge der Verkehrs- 
Verhältnisse auch im Hochlande unbesetzt geblieben sein. 
Schwerer ist es, hier wie in anderen Ländern, zu sagen, ob die 
Einiührimg der Neger ein Glürk oder ein Unglück für das 
Land gewesen ist, denn wenn auch mit Hülfe dei^selben viele 
Seliätze gelioben worden sind, wt^lche sonst ungehoben geblieben 
wären, so scheinen sie heute doch auch hier den Fortschritt 
zu hemmen und eine schwere Gefahr für die Zukunft des 
Landes zu enthalten. 

Bisher sind die Geschicke des Landes im wesentlichen 
dui'ch das spanische Element bestimmt worden. Die Colum- 
bianer der liöheren Stände, in denen das spanische Blut l\l)er- 
wiegt, schieben alle Verantwortung der Kolonialpolitik des 
Mutterlandes zu. In der That muTsten die einseitige Beförderung 
des Bergbaues, die sich bis zur Unterdrückung einzelner Zweige 
der Landwirtschaft steigerte, und andere engherzige Maisregeln 
(Tergl. S. 840) die wirtschaftliche imd geistige Entwickelung 
schädigen, so dafe die spanisdien Kolonieen bei ihrer £maiicipation 
unverhfiltnismflisig weit in der Kultur zurück waren. Aber 
auch seit jene Fesseln durch den Unabhängigkeitskrieg zer- 
rissen worden sind, ist der Fortscliritt Columbiens wie der 
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iiicisten cbciiials spaiiischeu Lander Amerikas doch nur ein 
laiigisamer gewesen, weil die neu entstandeiu ii Nationen ihre 
Kraft und ihre Mittel in unfruchtbaren Streitiirkeiten und in 
Bürgerkriegen verzehrten, statt sich in emster Arbeit der Ge- 
winnung von Reichtum und Bildunp: zu widmen. 

Die Colunibianer pflegen sich aut die Unmündigkeit , in 
welcher sie während der spanischen Hen*schaft gehalten worden 
waren, zu berufen und jene Ränke und Kämpfe als Jugend- 
fehler zu entschuldigen; auch die europäischen Staaten hätten 
zahllose Wirren und Bürgerkriege durchmachen müssen, ehe 
sie in ein Stadium vergleichsweise ruhiger Entwickelung gelangt 
wären. Auch diese Bemerkung enthält Wahres, denn ehenso 
wie heim Jon^nge, der aus dem Zwange der Schule in die 
ungehundene Freiheit des Lebens hinaustritt, die tiberschäumende 
Kraft leicht zu Ausschreitungen führt, ist ein Volk, das aus 
vollständiger Abhängigkeit plötzlich zu ebenso vollständige: 
Freiheit gelangt, in Gefahr, falsche Wege einzuschiffen und 
seine Kralt nutzlos zu vergeuden. Dieser Jugendlichkeit mtissen 
wir manches zugute halten, wir müssen uns hüten, die Süd- 
amerikauer von dem selbstzufriedenen Stand])unkte der euro- 
päischen Kultur des 19. Jahrhunderts aus zu hart zu beur- 
teilen, wozu uns die übertriebene Kit(^lkeit und Anmafsuug 
derselben leicht verführt. Aber ich glaube doch nicht, dafs 
wir alles, was wir an der Columbianischen Kation und in 
ihren Lebensbethätigungen häfslich und beklagenswert fanden, 
auf Rechnung überschäumender Jugendkraft setzen dürfen, denn 
der Mangel an Arbeitsamkeit und wirtschaftlicher Energie, die 
Abndgung gegen das Landleben und der Hang zu politischen 
Intriguen sind traurige Erbteile der spanischen Rasse und viel 
eher Gharakterzüge des Alters als der Jugend. 

Während in Chile und Argentinien deutliche Anzeichen 
frisch aufblühenden Lebens vorhanden sind, scheint der Fort- 
schritt In Columbien in absehbarer Zeit ein langsamer bleiben 
zu sollen, denn weder schlummern im Lande die sittlichen 
Kräfte, welche einen grofsen Aufschwung hervorrufen könnten, 
noch ist eine Zuführung neuer Kridte durch eine starke euro- 
päische Kinwanderung zu erwarten. Aber alle Urteile über die 
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zukünfti^re Kiitwickeluui: t'iaes Landes haben nur bedinjrte 
Gültigkeit, denn Ereignisse, welche sich jeder menschlichen 
Voraussicht entziehen, seien es staatliche UmwUlzungDi. leii 
es gTüise Kiliudimgen, seien es religiöse und sittliche KintliLsse, 
können die Bedingungen und den Gang der Kultureutwickelung 
vollständig ändern. 

5. Die Stellung der Fremden in Columbien. 

Die Anzahl der Ausländer in (Dolumbien ist Verhältnis- 
mälsig gering. Die Gesamtzahl der Deutschen, d. h. der in 
Deutschland Geborenen, wird im gaczen Lande kaum mehr als 
zweihundert betragen ; in Bogotä, Bucaramanga, Güeuta, Cali, 
Barranquilla, Panama und einigen anderen Orten finden wir 
deutsche Handelshäuser mit deutschen Chefe und teilweise 
auch mit deutschen Angestellten, in Antiöquia treffen wir 
einzelne deutsche Bergleute, in verschiedenen Landesteilen 
deutsche Lehrer, deutsche Handwerker u. s. w. Auch die Zahl 
der EnfflSnder ist nicht gröl'ser, eher wohl nocli etwas geringer 
als die der Deutsclien ; in gröfserer Anzahl leben sie nur in 
den Bergbaugel )ieten , weil mehrere der gröfseren Bergwerke 
englischen Gesellschiilteu gehören. Die Franzosen bilden in 
Bogotä, wo der Luxus der höheren Stünde Modisten, Friseuren 
und dergl. einen guten Boden bereitet, eine ansehnliche 
Kolonie, sind im übrigen Lande aber, abgesehen von der Land- 
enge .von Panama mit ihren Kanalarbeiten, nur dünn gesäet« 
Italiener sind an fielen Orten als Klempner, Schuhmacher 
u. B. w. ansässig oder durchziehen das Land als wandernde 
Krämer; sie stellen unter den Fremden das stärkste, aber auch 
das wenigst angesehene Kontingent Kordamerikaner findet 
man in den verschiedensten Beruisarten, aber im ganzen wohl 
seltener als die i?Ier genannten Kationen Europas. Österreicher, 
Russen, Schweden und Norweger, Portugiesen, selbst Spanier 
werden nur in Ausnahmefällen hierher vei'S'lihiLen. Kur 
wenige Ausländer haben Grundeigentum erworben und sicli der 
Landwirtsciiatt gewidnu t ; der Bauernstand fehlt ganz unter den 
europäischen Einwanderern. 
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Das Los der Ausländer in Coliiiiibieii gestaltet sich nach 
Beruf, Nationalität, Aufentiialtsort und zufälligen Umständen 
sehr verschieden. In Bogotä und in aiidoi * u Orten des Hoch- 
landes finden die Europäer ein ihrer Konstitution zusagendes 
Klima, im Tieflande leiden sie unter der Hitze und sind 
Fiebern, Dysenterie, Leberleiden und dergleichen ausgesetzt, aber 
da sie meist ein ruhiges Leben in den Städten führen, ist 
ihnen das Klima doch nur selten wirklich gefährlich. Der 
Komfort des Lebens ist gering oder mufs sehr teuer erkauft 
werden. Die Engländer, welche die grölsten Aiuspraehe an die 
Bequemlichkeiten des Lehens stellen, Yorbrauehen zur Be- 
friedigung derselben oft ihren ganzen Verdienst, die anspnichs* 
losen, scbmutzigen Italiener bringen verhSltnismäfeig die gr&feten 
Ersparnisse in die Heimat zurQck. Die Deutsdien verhalten 
sich in dieser Beziehung verschieden; wfllirend die einen mehr 
zu den Engländern Mnndgen und sidi namenüidi gern den 
Genufs des teueren deutschen Bieres gönnen, trinken andere 
sehr wohlhabende Leute nur Wasser oder Chicha, essen häufig 
am ganzen Tage kein Fleisch und statten ihre Wohnungen 
nur auf das Dürftigste aus. Am unangenehmsten empfinden 
die meisten gebildeten Fremden nicht nur in k]( imm Ort- 
schaften, sondern auch in Bogotä, Bucaranianga, Cücuta u. s. w. 
die Isolierung, die Spärlichkeit der Nachrichten aus der Heimat, 
das Fehlen von Theater, Konzerten und anderen Bildungs- 
mitteln, den Mangel eines anregenden Verkehrs. Denn die 
Fremdenkolonie ist doch immer nur klein und besteht aus sehr 
verschiedenartigen Elementen, die oft wenig zusammenpassen, 
nähere Beziehungen zu den Einheimischen sind aber, wenig- 
stens bei den Deutechen und Engländern, nur bei einer Min- 
derheit vorhanden , selbst wenn dieselben mit Columbianischen 
Frauen verheiratet sind. Die Ausländer verheiraten sich ziem- 
lidi häufig mit Columbianerinnen, weil es ihnen oft nicht 
möglieh ist, sich aus der Hehnat eine Gattin zu holen, und 
weil der Wmisch zu heiraten alle Bedenken überwiegt, oder 
weil sie von den Reizen der Ki\()l innen gefangen genommen 
werden. Einzelne dieser Ehen schein(^n sehr glücklich zu sein, 
während manche andere unserer Landsleute nachträglich wohl 
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betiautiii, den Bund für das Leben mit einem Mädchen einge- 
gangen zu sein, dessi^i Rildnn^^ und Lebensauffassung von der 
eigenen himmelweit wi^eineden ist. Die Kinder werden, so 
laiipe man im Lande bleibt, gewühulich columbianisch erzogen, 
d. h. lernen Spanisch als ihre Muttersprache und haben von 
der Sprache des Vaters nicht die leiseste Ahnung. Auch die 
Ehemänner, wie ttberbaupt die meisten Fremden, die lange im 
Laude leben, nehmen manche columbianischeu Eigenschaften an, 
mengen, namentlich bei geringer Bildung, zahlreiche spanische 
Wörter in ihre Muttersprache ein und gewöhnen sich wohl auch 
an einzelne columbianisehe Lebensanachauungen. Aber im Grunde 
bewahren sie doch ihre Nationalität, bleiben, ganz anders als 
in den Vereinigten Staaten, gute Patrioten und behalten, als 
höchstes Ziel ihrer Sehnsucht, immer die Rttckkehr nach der 
Heimat im Auge. Freilich wird diese Hoffiiung bei vielen ge- 
täuscht; Frau und Kinder bilden oft eine Fessel, die sie an 
Columbien anschmiedet, gar oft fehlt auch nach langen Jahren 
harter Arbeit inmier noch das \ ennögen, das ihnen ein sorgen- 
loses Loben in der Heimat ermöglichte. Nur einem Teile von 
ihnen erfüllen sich die Hoffnungen, mit denen sie das fremde 
Land betreten haben, viele müssen sich kümmerlich durchschlagen 
oder verlieren schliefslich die Frucht ihrer Arbeit. So bleibt 
ein Teil der Einwanderer, wenn auch wider Willen, im Lande 
zurück; ihre Söhne sind meistens ganz Columbianer und ge- 
hören mitunter zu den tttchti^rsten Bürgern des Landes. 

Trnt/ ihrer kleinen Anzahl haben sich die Ausländer 
grolse Verdienste um Columbien erworben. Die wichtigsten 
Beigwerke wurden nach der Vertreibung der Spanier durch 
Engländer wieder in Betrieb gesetzt, das erste Eisenwerk, das 
von Pacho, wurde gleichfolls von einem Engländer angelegt, 
die grölsten Tabaksanpflanzungen von Ambalema, Palmira und 
Gärmen gehören Engländern oder Deutschen, die erste rationell 
geleitete Ghinarindenanpflanzung ist ein deutsches Unternehmen, 
die Gründung der ersten Bank in Bogotä ist einem Deutschen 
und einem Danen zu danken, die Danii)fschiffahrt auf tleni 
Magdalenenstrome wurde dnrch Fremde verschicnlener Nationali- 
täten eingerichtet, das Handwerk in Bogota wurde besonders 
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durch Italiener und Franzosen hcraugezoiren, der Handel von 
Cücuta und Buearauianga wui'de durch Deutselie in das Leben 
genifen. 

Die Coluinbianer stehen den Fremden mit o"eteilton Ge- 
fühlen gegenüber. Sie ^\issen, wie wichtig eine groisere Dichte 
der Bevölkerung für ihr Land sein würde und reden daiaim 
gern von den Vorteilen der Einwanderung, sie können den 
Nutzen nicht ableugnen, welchen ihnen die Fremden gebracht 
haben, ihre natürliche Liebenswürdigkeit läist sie deu Fremden 
meist freundlich entgegenkommen, aber im Innersten empfinden 
viele, besonders aus den höheren Ständen, gegen die Fremden 
eine Abneigung, die sich bei einzelnen zu einem förmlichen 
Hasse steigert und den Mittelpunkt ihres politischen Denkens 
bildet. Dieser Abneigung liegen verschiedene Ursachen zu 
Grunde; die columbianische Kalionaleitelkeit fühlt sich durch 
das scharfe Urteil vieler B^send^ verletzt, weldie die Schatten- 
seiten des Volkscharakters und die Mifsbräuche des Staats- 
wesens unverhüllt berichtet, teilweise auch ihrem Witze auf 
Kosten der Columbianer freien Lauf gelassen haben : die Be~ 
schwerdpii angesiedelter Eiuo]Mer, deren Eigentum durch die 
Schuld coliuiibianischer Behörden geschädigt worden war, haben 
für Coliiinltif'ii — mitunter vielleicht ungei echterweise • — manche 
Demütigung und manchen Verlust zur Folge gehabt; unter 
den Europäern, welche nach Columbien gekommen sind, haben 
sich zweifellos manche Schwindler befunden und die columbia- 
nischen Regierungen haben mit merkwürdigem Geschicke 
gerade solche Schwindler vorzugsweise mit wichtigen Aufgaben 
betraut, deren Lösung dann auf das Kläglichste ausfiel, manche 
fremde GeschftßBleute mögen die Begierung oder Private auch 
direkt betrogen haben, aber zum greisen Teile entspringt die 
Abneigung der Columbianer dodi auch dem Neid gegen die 
Erfolge, welche gröisere Arbeitskraft, bessere Bildung und Über- 
legene Geschäftserfahrung den Fremden verleihen. 

Die Gröfse der europäischen und im besonderen der 
deutschen Einwanderung nach Columbien wird in abseld)arer 
Zeit kaum eine wesentliche Änderung erleiden. Namentlich 
kann an eine Masseneinwanderung deutscher Bauern im Ernste 



Digitized by Google 



Die Stellang der Fremde. 



m 



nicht gedacht werden, denn die höheren und kühleren B<i«7- 
regionen, in welchen allein die Goniianen zur Handaii)eit be- 
fi\hijrt sind, sind zu isoliert und liaben eine zu ungünstige Ver- 
kehrslage, die Deutschen würden hier inmitten einer kreolisch- 
indianischen Bevölkerung sitzen und würden dabei verkommen, 
wie die mifsglückte Gründung der Kolonie Tovar in Venezuela 
gezeigt hat. ^"ur in den Süd 'ich des Wendekreises gelegenen 
Ländeiü Südamerikas findet sich ein geeigneter Boden für 
deutsche Bauern. Geschickte Kaufleute, taditige Bergleute 
und Techniker, vielleicht auch vermögende Landwirte können 
dagegen unter günstigen Umstanden ihr Glück in Columbien 
machen. Ihre Thätigkeit l&rdert ebenso das Wohl Columbiens 
wie das Wohl des deutsehen Vaterlandes; sie bringe den er- 
worbenen Bdehtum in die Heimat, sie bahnen den Weg für 
die Erzeugnisse deutschen Gewerbfleifses, sie verbreiten, wenn 
auch in liescheideneni Maiöi', deutsche I)ildung und Anschauungen, 
vertreten den Ruhm des deutschen Namens; am Ii sie sind daher 
treue Mitarbeiter an dem groiseu nationalen Werke. 
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Gefahren des Reisens 152 f. 
Geld m 
Gemüse ID^ ISü. 
Geute de ruana 85. 212. 
Gepäck 132. 125. 
Gerätschaften 3S. 209 f. 
Gerberei 202. 
Gerste ^T^- 
Geschichte 5. SSI ff. 
Geschworene 854. 
Geselligkeit SL 
Gesetze 354. 

Gesteine 4fi, 152 f . 119. IBo. 192. 198 f . 

m 229. f. 
Gesundheitspflege 92. 
Glaubersalz ^Qß, 
Gletscher 248. 253. 315 ff. 319. 
Goldseifen 251 f. 
Golgotas 349. 
Gulkel 299. 
Gonzalez 11«^- 378, 

Gräber, altindianische 255. 
Qrammatzky 299. 

Grande, Rio 10. 

Greiffenstein 23ß. 253. 

Grenzen Columbiens 3. ß4fii 348. 

Groot 313. 

Gröfse Columbiens 3. 
Grundbesitz 204. 34Ö. 
Guacamayas 32L 
Guacas 25^- 
GuAcharos 192. 
Ouadalupe Ort 291 
Guadalupe, Kapelle b. Bogota 49. hü 
Guadalupe, Cerro 
Guadua 35. IM. 208. 238 f. 
Quaduas 44 f. 21fi. 



Guali, Rio 40. 24L 
Guali, Cueva de 240. 
Gualilo, Alto de 293. 
Guapota 29L 
Guarapo 14L 105. 210. 
Guarino, Rio 23L 
Guasca 180 f. 
Guatavita 228. 
Guatavita, See von 180 f. 
Guatiquia, Rio 200. 222. 
Guayabal 25L 
Guayabero Rio 125. 
Guayaquil 4L 29a. 
Guican 320. 
Guinea 108. 222. 
Gummibaum 182. 
Guti^rrez, Santos 350. 

Hacienda 182. 2Ü4 ff. 220.. 

Hagel 90. 124. 

Hahnenkämpfe 83. 223. 

Handel 12 f. 19. 4L 109 t¥. 222. 241 ff. 

298. 30^ 325. 338. 310. 
Handwerk lOL 214. 309. 
Hängematte 209. 209. 
Harriss-Gastrell L 125. 
Haticos, Los 
Hatoviejo ^lHI. 
Hauptstadt 55- 92 f. 
Häuser IL 12. OL 20. 200. 2ÜS.. 2IL 
Hausgerät 28. 208. 
Häuslichkeit 22 ff. 
Haustiere 35. 20. 103. 205. 
Häute 110. 
Heckel 110. 123. 
Hedrich 299. 
Heer 353. 302 f. 
Henckel 328. 
Henker 235. 
Herbergen 43 f. 143 f. 
Herran 349 f. 
f. Herrora 350. 

Herveo, Paramo de 232. 
Heuschrecken 30. 

Hochebenen 49 f. 178ff. 281ff. 303.308. 
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Höflichkeit £2. 
Höhenregionen 160. 
Höhlen m 
Holton, Isaac I2ü. 
Honda 3L 4Ü f. 
Hotels Ifi. m 143. 
Hoyo del aire 2JJiL 
Hoyo de los pajaros 22L 
Hühner m m m 205. 
Huithaca IBL 

Humboldt, AI. von 128. IIS. 1S2 f. 

2M. 214 f. 
Humea, Rio 22L 
Hunde im. 2I£L 
Hutten, Philipp von 273. 
Hütten la. aä. £L M 182. 2Q8. 217. 
Hydraulische Minen 2M. 

L 

Icononzo 190. 

Ignacio, Alto de San 303. 

Independientes 3M. 

Indianer Ifi, 31 68. 22- 222. 2M. 337. 

f. 342. Süß f. 322. 325. 
Indigo Ififi. 

Industrie IIM. IQL 2ö2 f. 32K Efiä. 

Infierno bei Leiva 288. 

Inquisition 340. 

Invierno 20. IML 

Iraca 3ÜiL 

Irrenanstalt ßfi, Ö2. 

Iza 3öS. 

J. 

Jaguar 34. 

Jahreszeiten 84. öü. 16(L 2fi3. 2ß8 f. 

31Ö. 314. 
Jejen 2ü. 

J6rida, Mesa de 232. 
Jesuiten 34fl. 
Jipijapa I3fi. 
Jirardot 99. 138. 197. 
Jiron 233.. 23L 
Jod 2^4. 

Johanni (San Juan) 223. i 
Junin 345. ! 



Juntas, Las, de Apulo 135. 
Jimtas, Las, de Quetame 2ßIL 

K. 

Kaffee 4ü.44.48.mLm2fiß.292f. 

32L 

Kaimans 23 f. 
Kanal von Panama Ifi ff. 
Kanalisation des Magdalenenstroms 
33. 

Karstbildungen 289. 
Karte 12L 14L 
Kartoffel 5Ö. IfiS f . 175, 
Kautschuk 3fi. 12L 
Keller 233. 
Kinder 8Ö. 
Kirchen 113. 212. 
Kirchenbe.such 23. 222 f. 
Kirchenpolitik 113. ML ÜM f. 
Kirchliche Gebräuche 113 f. 
Klee äö. 205. 

Kleidung 45 f. ßfi. 136. 210. 

Klima 36. is, öfi f. 30. 152. m 226. 

Kloster 119. 

Kneipen 82. 

Kochkunst 28. 203. 

Kohle üfL 185. IM f . 23L 369. 

Kokospalme 12. 13L 324. 

Kokosschalen 105. 210. 

Kolibris 43. 

Kolonialpflanzen 164 ff. 

Kolonialvenvaltung 339 f. 

Komet 52. 

Kongrefs 353. 

Konzerte 82. 83. 116. 

Kopp und Castello 1 1 0. 

Koppel, Alexander 1 10. 

Koppel, Bendix LLL 255. 

Koppel, Salomon III. 

Koppel und Schlofs 1 lU. 

Korallen 18. 

Kordillere von Bogota 152 ff. 
Körperbau 46. 68 f. 
Krämer 15L 222. 
Krater 241 

Krankenhäuser 64. 92. 



BegUter. 



Kreidezeit 158. 
Kriege Miu Ml f. 
Krohne ^ 
Kropf 22i m 

Krystallinische Gesteine 22^ 292 f. 
Kulturentwickelung 35 f. m 183. 

252, 223, 
Kulturlandschaft 4L Ißl ff. 
Kunst, bildende im 373. 
Kunstgewerbe UM. 322. 
Kupferminen 2äL 
Küstenkordillere 

L. 

Lahranzagrande (Ortschaft u.Flufs)310. 
Läden 

Lagenaria \nilgari8 35. 

Lagune 28 vergl. See. 

Lagunetaa 246. 

Lagunilla, Kio 248. 

Lagunillas 214, 

Landaufenthalte 84. 

Landschaftstypen Ifi, 32. 3Ö. 43f. 4fiff. 
5Ü. 5ß. IM ff. 1Ü2 ff. 123 ff. 128 ff. 
laa f . IM ff. 2iKL 22L 228 f. 232. 
249. 2fi8, ff. 22L 282. 291 f. 3Q1 ff. 
aiÜ. 313, 323. 33Ü vergl. Vegeta- 
tionsformationen. 

Landwirtschaft 163 ff. 2D4 ff 21L_2ß8, 

Laterit 229. 

Lebensweise 28 ff. 

Lebrija, Kio 32. 293. 

Lcgiia 142. 

Leiva 282. 

V. Lengerke 32. 294. 

Lepra 9L 

Lerida 230. 249, 

Lesen SO. 

Lesseps IL 

Lesseps, Kio 125. 

Leuchtkäfer 161. 

Libano 2ßll 249. 

Liebeshändel 29 f. 

Limones, Mesa de 100. 

Litteratur 1 16 f. 

Litteratur über Columbien 122 f. 



Lianeros 2fi9 f. 223. 
Llanos 2ß3 ff. 31L 3fifi. 
Llauo redondo 318. 
Loba, Brazo de 29. 3L 
L6pez 349. 
Löwen 224. 
Luzerne 2D5. 



Macaravita 32L 

Machete m HL 20^ 

Madrid (Serrezuela) 50. 

Magangu«^ 29. 

Magdalena, Staat 30. 350. 

Magdalena, Rio 4. 22 f. 19L 221 

Mahlzeiten 2ß. 28. lA^ 

Mais 35. lüL m m 233 f. 

Malaga 296. 32L 

Malariafieber 152. 

Malereien, altindianische s. Fels- 
nialereien. 

Mallarino 850. 
I Malpa.so 2.")4. 
; Mancha 2iL 330. 

Manga 205. 
; Mango 161. 
I Mangrovc (Mangle) Ifi. 
I Maniokwurzel (Manihot utilissima) 42. 
I m 14fi. 163. 205. 

Manizalos 2M ff. 

Mantii 40. 68. 

Mantilla üL 

Manzanarcs 230. 

Manzanos, Los 49. 173. 

Maracaibo 325 f. 331 f. 344, 

Mariquita 228. 

Maripi 285. 

Markham, Cl. 122. 

Markt 63. 102. 205. 21L 222 f. 

Marmatü 236. 252. 

Maromero 151. 

Marquez 349. 

Maschinen 95, 2ÜL 205, 

Matanza 321. 

Mätressen 83. 

Maultier 42. 131 ff. 168. 125. 269 f. 
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Mayordomo 206. 

Mazamorra UL 126. 21D. 233. 

Medellin 38. 24Ü f. 

Medina 2TL 

Medio X. 

Mehl m 

Melasse IM. 

Melo m 

Mesa, La 134. 21fi. 

Mesas ISÜ. m m 

Mesa de Llano 1S£L 

Mestizen IS. 

Meteoreisen 304. 

Miel m. m, 
Milch m m 

Militär 12. fiü f. 3ß3. 

V. Miller, Bildhauer OL 

Miller, Ingenieur 2Ö2. 

Mimosa pndica 2ßSi 

Minero, Rio 28ß. 

Miranda 342. 

Mitad X. 

Möbel WL 

Mogotes 29fi. 3Q5i 

Mollien Sfi. 

Mompos 29. 

Mongua 309. 

MoniquirA 287. 

MonquirÄ 2SL 

Monserrate 49. 5ß f> 

Montafio 245. 

Montebello 293 f. 

Monteverde 343. 

Montuosa 321. 

Moor (Torfmoor) 124. 1S2. 

Moral, politische lOlj 359 f. 

Morales 29. 344. 

Moränen 317. 

Morillo, General 14. 249. 223. 343. 
Morpho Cypris 1Ö4. 28ß. 
Morro 31S. 
Moskitos 25. 

Mosquera, T. C. de 63 f. 12L 349 flF. 
355. 

Mosquera, Ort 50. 
Mulatten IS. 



Murillo, Präsident 355 i. 

Murillo, Dorf 249. 

Musa 35. 

Musik 129. 

Mütis 242. 

Mutiscua ü22. 

Muzo 2S5. 

Nachtquartier 143 f. 148. 
Nacumapahne 295. 
Nadelhölzer 34. 
Naguaya 212* 

Nahrung 2S. Sfi. 89. 14ß. 166. 210, 

233 f. 
Namen 23 f. 
Nare 32. 38. 4L 
Nariiio 342. 

Nationalcharakter lÜL HL 213* 359. 
Nebel 52. 129. 124. 129. ISß. 194. 
246 f. 

Neger KL 19. äL 22. 229. 34L 
Negro, Rio 265 f. 
Neira 24Ö. 
Neiva ML 
Nemocon 199. 

Neu-Grauada 2. 5. 339. 346 ff. 
Nevado del Ruiz s. Ruiz. 
Nieto- Paris, Rafael 115. 
Nieto, Cueva de 24L 
Nieves, Las 293. 
Nunez 49. 356 ff. 
Nutzpflanzen 16L 

0. 

Obando 349 f. 
Obispo, Rio 19. 
Obst m 304. 
Ocana ßl. 325. 
Ocean, stille 12. 
Ochsen 164. 23L 24^ 
Ochsenkarren 42- 1Q2. 
011a 126. 
Omnibus m 
Onzaga 149. 305. 
Opon, Rio 32. 338. 
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Orangen 103. 146. IfiL 
Orchideen 171. 
Ordf'.fiez 3fi4. 
Orinoco 4. 

Ortschaften lÖ. 3L 58. 214 ff. 22ax 

23a m 29L 
Ospina H5Q. 

Ostkordillere 4. 31 f. 152. 
Oaiora 352 f. 

Ovejera«, Paramo de las 3Ü0. 
P. 

Pacho 2üiL 
Pächter 2ÜL 
Padilla 344. 
Paez m 344. 
Paipa m 
Palacios ML 
Palmar 2äL 

Palmen 34. 4Ü. IfiS. 18L I2fi. 232. 

2fiL 2ß8. 288. 
Pamplona 322. 
Pampionita, Rio 323. 
Pan de Aziicar 314. 
Panama, Landenge von 3. 9 f. Sßß, 
Panama, Staat 33S. 35(L 
Panama, Stadt 11 f. 
Pandi m 
Panela m IM. 
Panicum maximam u. molle lfi8. 
Panqueva 321. 
Papageien 35. 
Papas, Paramo de las 2M. 
Pariigras lß8. 222. 
Paramitoß ÖL 
Paramo Ifiö. 123 ff. 232. 
Parandas 82. 
Parklandschaft Ifi. 
Parra, Aquileo 35fi. 
Parröquia 21fi. 

Parteien, politische 345. 342. 2ML 
Paso 13L 
Pafswesen 354. 

Pasto, Ort u. Provinz 4- 34ß. 349. 
Patfa, Rio 4. 
Paturia 32. 29fi. 



Pavitos, Los 2fi2. 220, 
Paz, La 220. 
Paz, Cerro de la 294, 
Peaje 3fiL 

Pedropalo, See von 193 f. 2Ü4. 
Pencal, El 193. 
Pena, La, Kapelle 52. 
Pena, La, Cerro de 5fi. ISÜ. 
Penablanca 319. 

Peßalisa IfiZ ISÖ. m 2Ö4. 215 f. 

Peon 69. 202. 

Pereira 241. 

Pörez, Felipe 122. 

l'örez, Santiago 356. 

Persönliches 1. M. 107. 12t. 125. 

238. 2aL 32L 322 f. 332 f. 
Peru 3. 345. 
Pesca 3Ö6. 
Peso 133. 
Pesquerias 42. 
Petaca 133. 
Pfarrer 22L 

Pferde u. Pferdezucht 131 ff. IGS. 125, 

269 f. m 

Pfingsten 84. 

Pfirsiche 103. 146. 183. 

Pflanzenbau m SfiiL 

Phytelephas 36. 

Picona 23L 

Piedecueste 291 f. 292. 

Piedras piutadas s. Felsmalereien. 

Pisang 35. 

Platanal 204. 

Platona 35. 163. 

Playa 253, 

Plaza = Platz 63. 215. 212. 

Plaza, Historiker 323. 

Politik 3L 112 f. 220 f. 

Politiker 24. 

Ponce de Leon 122. 

Poncho 45. 

Popayan 2^ 

Portobelo 13. 

Posada 4a 143- 

Postwesen 95. 141. 212. 353. 



394 



Eegister. 



Potrero 43. 4L 145. m IfiS f . 

182 f. 205. 
Pozo, Rio 234- 
Präctico 24. 
Pradera, La 2ÜL 
Präsident 353. 
Preise 12. m 133. 
Presidencia 339. 
Prefsfreiheit 3M. 
Processionen 120. 224. 
Proviant 122± 
Pueblo 2m 2M. 
Puebloviejo SQfi. 
Puente del Colegio 204, 
Puente del Comun 182. 
Puente Nacional 288. 
Puente de Piedra 288. 
Puente de piedra und de tierra 190. 

288. 

Puerta Grande 1*^4. 
Puerto Berrio 38. 
Puerto Botijas 226» 
Puerto Buenaventura 325. 329. 
Puerto Cabello 345. 
Puerto Carare 38ä 
Puerto Nacional 2L 2^ 31. 92. 
Puerto Parödes 32. 2%. 
Puerto Villamizar 225. 322. 
Puerto Wilches 3L 2üfL 
Pülpito 315. 
Piuna 34. 
Puripi 285. 
l^itumayo, Rio 125. 



Quarantäne 15. 

Quebrada 23fi. 

(Juebrada Honda 242. 

Quebrada verde 31S. 

Quellen, Warrae 23L 24ß, 3ÖL 303. 

308. 321. 327. 
Quercus Humboldtii 42. 
Quesada 3L 328. 
Quiuchia 232. 255. 
Quindiu 245. 



Quinoaliirse lß3. 
Quinta 182. 

Quito, Präsidentschaft 2. 332. 
K. 

Radikalismus 119. 
Raizal, Alto del 45. 
Ranchos ßL 8ß. 1S2. 
RÄquira 28L 
Rauchen ßS. 
Rechtspflege 353. 3fi0 f. 
Refresco 28. 
Regen 20 f. 
Regierung 353. 352. 
Reis lfi3. 

Reisen, das. 42. 45. 84. 125 ff. 153. 202. 
ReiseausrüBtung 45. 132. 130. 
Reifs, Dr. 44. 238. 23L 255. 
Rejo 122. 
Rekrutierung 303. 
Religion 212. 

Repräsentantenkammer 353. 
Resguardos 34L 34L 
Restaurants 106. 228. 
Restrepo, Emiliano 205. 
Restrepo, Historiker 373. 
Resguardos 215. 
Revolutionen s. Bürgerkriege. 
Rheumatismus 21. 
Rhizophora Mangle 10. 
Rhopale 2ßS, 
Ricaurte 102. 120. 
Richter 24. 2ÜL 214. 220. 354. 
Riedel 320. 

Riesentöpfe 185. 230. 253. 
Rindvieh 108. 175. 24L 22L m 
Rio = Flufs. 

Rionegro in Santander 32L 
Rionegro in Anti6quia 240. 351. 
Riosucio 232. 252. 
Riseralda, Rio 238. 
Roble, Alto del 42. 
Rosario, Tambo del 248. 
Rosario de Cücuta 326. 
Roza 21L 
Ruana 45. 104. 
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Ruiz, PÄrarao de 32. 44. m 244 ff. 
Rum 1B5. 

S. 

Sabniia l'^l. 
8abanalarga 24^ 
Sahaiulija, Rio 332, 
Saboya 2«S= 

Saccharum officinarum Ifi^ 

«alamina 233. 21iL 

Salazar 32 "j. 

Salgar, Reede vou 14 f. 

Salgar, Pfarrer 295- 

Salgar, Eustorgio 35ß* 3fi4. 

Salinen IQg f. 234. 225. 2SL m 

Salitre 303. 

Salix Humboldtii 1S2. 

Salto de Honda 4!l 

Salto del Tequendama 183 f. 135. 

Salzlager vergl. Salinen. 

Salzmonopol lifS. 353. 

SamacÄ 3Ü2. 

SÄmano 34^3, 

San Augttstin, Rio 58. ^ 

San Antonio de Cücuta 326. 

San Benit(» 29Ö. 

San Carlos 332. 

San Cristobal 32fi ff. 

San Domingo 23Ü. 

San Francisco, Ort 177. 

San Francisco, Rio 56. 5i ßL 65^ 

Sanjil m. 29L 

Sau Jorje, Rio 32* 

San Josö de Ciicnta 323. 

San Juan, Ort 25L 

San Juan, Rio 4. '^SS ff. 

San Martin 2ß3 f. 352. 

San Miguel 32L 

San Paulin, Quebrada u. Nevada 31S. 
Santa Aua in Tolima 23Ö. 252. 
Santa Ana in Santandcr 2SL 
Sauta Barbara 177. 
Santa Barbara, Kapelle bei Ubati 282. 
Santa Barbara, Kapelle bei Soga- 

moso B08. 
Santaf6 de Bogota s. BogotA. 



Santa Isabel, Nevado 
Santa Maria, Eustacio 25Q. 
Santa Maria, Dorf 239, 
Santa Marta 13 f. 2Ö f. 338. 
Santander, General ß5. 345. 348. 
Santander, Staat 219 ff. 35Q ff. 
Sauta Rosa de los Osos 24Ü. 
Santa Rosa de Viterbo 3Ü4. 
Santos, Los 292. 
Santurban, Paramo de 322. 
Saravita, Rio 288. 
Sarjento, Alto de 44. 
Sasaima 48. ^f^- 
Sattel 135 f. 

Savannen (des untern Magd.) 3ü. 

Savanilla 14 f. 

Schafe 1^8. 115. 

Schätze, vergrabene 181. 2Öö ff. 

Schenck, F. v. 129. 242 ff. 

Schiffahrt auf dem R. Magd. 21 f. 32 f. 

Schiller 117. 

Schlinggewächse 169. 

Schmetterlinge 35. 256. 

Schnee 3L 56. HS. 314 ff. 319. 

Schokolade 26. 18. Bfi. 166, 

Schotterterrassen 189 f • lÜä. läfL 2ÜLL 

211. 3^ 
Schuh waarenfabrik 202. 
Schuld, äufsere 361 f. 
Schulwesen III ff. 2IL 353. 
I Schumacher 179. 
Schweine 76. 168. 205, 
Sei I wi uds uch t ^9 1 . 
Seco, Rio 43. 

Seen 180 f. liLL 282 ff. 306 f. 317. 
331 f. 

Seidenraupenzucht 304. 
Seilbriickcn lÜS. 
Selbstvenvaltinig 220. 
Senat 353. 
Sereno 87. 
Serinza 305. 
Serrazuela 182. 
Serrezuela 50. 
Sesquild 199. 
Sevilla 13. 
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Siachoque 806. 

Sicherheit IM. 153. 228 f. 

Siecha, See von 18ü f. 

Sierra Nevada von Cocui 313 ff. 

Sierra Nevada von M<Srida 313. 

Sierra Nevada von Santa Marta 4» 3L 

Sievers 3L 

Sifuentes 42. 

Süber 23Ö. 2M ff. 

Simafia 20. 31 

Simijaca 2M_- 

Siphonia ß3i 

Sitionuevo 29. 

Sittlichkeit 83. 82. 212. 22L 
Sklaverei 31. 34L 3^ 
Smaragden 2iih f. 
Soacha 180. 183 f. 
Soata 313. 

Sociale Verhältnisse 21 f. SZ ff. 115. 

202. 213. 2ia f. 322. 
Socorro 2äL 292. 

Sogamoso, Stadt 253. 29L 3ÖQ. 309. 
Sogamoso, Rio 32. 2üL 233. 'ML 312. 
Solano 304. 
Solar 2fi. 

Soledad am Magdalenenstrom 20. 
Soledad in der Centralkordillere 230. 
Soller 45. 

Sommerfrischen 42. BL 189. 
Sonntag 222. 
Southan 302. 
Spaziergänge 29. 83. 
Spcier, Georg von 223. 
Spielen 80. 
Sporen 45. 

SteatoraiK Cari}>en8is 192. 
Steigbügel 136. 
Steinblöcke 180. 120. 195. 
Steinsalz 103. 198 f. vergl. Salinen. 
Steppe 268. 
Sternenhimmel 25. 52. 
Sternwarte 115. 
Stiergefechte 83. 224. 
Strafffesetz 3r>4. 
SträHinge 69. 
Strandvorschiebimg 18. 



Strafse s. Fahrstrafse. . 
Striedinger 33. 

Strohhüte 103. lüS f . ISfi. 295. m 

Stromgebiete 2L 

Stromschnellen von Honda 39 f. 

Stübel, Dr. 44. 238. 255. 

Suaita 29L. 

Suapaga, Rio 305. 

Sudrez, Rio 28S. 

Siiaza 108. 295. 

Subachoque 183. 2üL 

Subata 122. 

Sucre 232. 344. 

Sudadero 135. 

Suesca, See von 1^1- 

Sumapaz, PAramo de la 191- 339. 

Sttmapaz, Rio 190 f. 

Supia 23L 252. 

Surones 140. 164. 

Susa 284. 

Sutatausa 282. 

T. 

Tabak 3L 1Ü3. 163. 16L 250. 
Tabio 1S3. 
Tablazo 122. 
Taboga 12. 
Tachira, Rio 326. 
Tafellandschaft 39. 22L 
Tagelölmer 82 f. 202. 
Taguas 36. HL 
Tamalameque 168. 
Tambo 248. 
' Tanque 166. 
Tänze 8L 223. 
Tasajero 322. 
Tausa 193. 28L 
Telegraphenwesen 96. 219. 353. 
Tena 165. 194. 2D4. 215 f. 
Tenjo 183. 199. 
Tenza, Valle de 300. 
Tequendama, Hacienda u. Wasserfall 

183 ff. 195. 
Termalos 246. 
Territorien 289. 
Teusaquillo 55. 
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Thalbildunj^en m 120 ff . 201 f. 
Thalwiude 1I£L IMü 
Theater üi. 

Thielmann, Frhr. v. m m 200. 324- 

Tibaye», Los 46. 

Tibe, Cerro de Sül. 

Tiendas 105. 143* 2QL 215. 

Tierra caliente, templada u. fria Ißö. 

m 

Tierra baldia 204, 
Tiger 34. HL 11^ 214. 
Tinaja 2Q£L 
Tinterillo 220. 

Tipie m ua 

Titel 74. 
Titiribi 253* 
Toas 332. 
Toca 

Tocaima 126. 216x 
Tocancipa flöö. 
Tocavita, Cerro de 3ö4s 
Tocui 43i 

Tolima 82. 4i. Sil. 
Tona 32L 
Topaga 3Q2.. 
Töpferei lü4 
Torchal 2n><, 
Torfmoor 114. 1^ 
Toro, Cueva del 24L 
Torre 314. 
Tota m 

Totumo u. Totumas 35. 104. IßL 216. 

Trago 223. 

Trapiche 164. 

TresiUo ^ 

Triana HL 323» 

Trigo, Alto del 46. 196. 

Trujillo, Präsident 356. 

Tnijillo, Stadt 33L 

Tmthüliner 103. 

Tufflandsehaft 32. 22L 

Tumaco 4L 

Tunja 301 f. 

Ttinjuelo, Rio ISO* 

Tupac Amani 342. 



Turmeque 300. 
Typhus 'iL 



Uaupes, Rio 125. 

Ubala 222. 

Ubaque 2Ö4. 

Ubat4 2Ö2. 

Uhle, Dr. Max 252. 

Ultramontanismus 119. 

Umgangsformen 82i 

Unabhängigkeitskrieg 342 ff. 

Union, La, bei Honda 222. 

Universität 64. 

Unpünktlichkeit 82. 

Upia, Rio äüfi. 

Upin, Flufs u. SaUna 226.. 

Urdaneta, Rafael 116. 

Urefia 322. 

Uribe, Angel 252. 

Uricoechea, Ezequiel HL 132. ^2'^- 
Urwald s. Wald. 
Uvita, La 313. 
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